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      Aus dem Radio im Verkaufsbüro nebenan drang die atemlose, kindliche Stimme von Santa Baby, die sich eine Yacht, eine Eigentumswohnung und mehrere Rennpferde wünschte. Besser immerhin als White Christmas, das Evie in der vergangenen Woche mindestens zehn Mal gehört hatte und das sie mittlerweile fast im Schlaf singen konnte. Wäre Bing Crosby nicht schon tot, hätte sie gute Lust gehabt ihn umzubringen.


      Evie hielt kurz inne und streckte ihre Hände über der Computertastatur. Sie war müde. Seit früh um acht hockte sie bereits im Büro, die meiste Zeit hatte sie an der Schreibmaschine gesessen und zwischendurch einer neuen Mitarbeiterin Microsoft Word erklärt - obwohl diese beim Vorstellungsgespräch Stein und Bein geschworen hatte, es zu beherrschen. So wie sie allerdings heute Morgen aus der Wäsche geschaut hatte, hatten sich bei Evie Zweifel gemeldet, ob sie überhaupt Englisch sprechen könne, von Computerkenntnissen ganz zu schweigen.


      Der Duft von Java-Kaffee schwebte aus dem Verkaufsbüro herüber. Evie schnupperte sehnsüchtig. Für eine Tasse Kaffee würde sie glatt ihre Seele verkaufen. Den Geschmack des warmen, vollmundigen Koffeins hätte sie zum Auffüllen ihrer Kraftreserven gut gebrauchen können. Doch sie durfte keinen Kaffee trinken.


      Sie trank Früchtetees - vorzugsweise Zitrone - und zusätzlich jeden Tag anderthalb Liter Wasser. Wie sonst sollte sie Po und Schenkel während ihrer Flitterwochen im Bikini offenbaren, wenn sie ihre Zellulitis nicht endlich in den Griff bekam?


      Von hinten betrachtet erinnerte ihr Po an eine Landkarte des Mondes - nicht gerade der Anblick, den man auf der romantischen Insel Kreta, in der Sonne liegend, der Öffentlichkeit darbieten wollte. Es sei denn, natürlich, an die Mondoberfläche erinnernde Pos würden zum letzten Schrei avancieren, ebenso ein Muss wie ein geknoteter Sarong, sonnengebräunte Haut und transparente Plastiktaschen.


      »Zellulitis loszuwerden ist keine kurzfristige Angelegenheit, sondern eine Lebensaufgabe«, hatte die Kosmetikerin letzte Woche arrogant bemerkt. »Ganz besonders dann, wenn man ein wenig in die Jahre kommt. Frauen über fünfunddreißig müssen vorsichtiger sein, wissen Sie«, hatte sie noch bedeutungsvoll hinzugefügt.


      Evie hätte gerne gewusst, warum die Kosmetikerin - selbst gerade etwas über zwanzig - mit einer derartigen Gewissheit über Zellulitis und über Frauen sprechen konnte, die die fünfunddreißig überschritten hatten. Doch sie hakte nicht nach. Vermutlich verhielt es sich genau wie mit allen anderen Dingen - nach fünfunddreißig wurde alles runzelig, faltig, besaß weniger Spannkraft und schrumpfte. Alles außer Bauch und Taille, die sich deutlich sichtbar ausdehnten.


      Evie hatte es sich in den Kopf gesetzt, in ihrem Bikini nicht wie eine riesige Fettblase auszusehen., Sie hatte einen Anti-Zellulitis-Plan aufgestellt, nach dem sie innerhalb von neun Monaten ihren Orangenhautpo in ein weiches, festes und mit Pfirsichhaut überzogenes Ding verwandeln würde, das sie allen zeigen konnte. Nach über einer Woche ihres Vorsatzes, sich lediglich zu ganz besonderen Anlässen eine Tasse Kaffee zu gönnen, lobte sie ihre eigene Tugendhaftigkeit. Aber Himmel noch mal, leicht fiel es ihr nicht.


      Sie bemühte sich, den verführerischen Duft der Kaffeemaschine zu ignorieren und dehnte Arme und Schultern, ehe sie die Arbeit am Computer wieder aufnehmen wollte. Während sie ihre Finger spreizte, spiegelte sich das Neonlicht des Büros in ihrem Solitärring und brachte ihn zum Leuchten, wobei das eine Karat im Licht aufblitzte. Sie streckte ihre Hand aus und bewunderte das breite goldene Band mit dem einfachen, großen Diamanten. Simon besaß einen ausgezeichneten Geschmack, obgleich der Ring größer war, als sie selbst ihn sich ausgesucht hätte. Aber wenn dich dein Freund zum Essen einlädt und dir dann einen Verlobungsring schenkt, der vermutlich mehr gekostet hat als dein alter, klappriger Ford Fiesta, dann nörgelst du nicht, dass der Ring an deinen zarten Fingern möglicherweise etwas zu gewaltig wirkt.


      »Mein Liebling, es ist wunderschön hier. Ich war noch nie in einem von Michelin prämierten Restaurant...«


      Er warf ihr einen schicksalsschwangeren Blick zu, und seine leuchtend blauen Augen versanken in ihren braungrünen. Auf seinem Gesicht malte sich Anbetung. »Ich wollte dich an einen ganz besonderen Ort führen, weil ich dir die wichtigste Frage überhaupt stellen möchte.«


      Eine Strähne ihres dichten, dunklen Haars hatte sich aus dem eleganten Knoten in ihrem Nacken gelöst, und er steckte sie zärtlich hinter ihrem Ohr fest, ehe er mit den Fingerspitzen über ihre Wange fuhr.


      Er liebte ihr Gesicht, liebte es, die kleine Stupsnase und die vollen Lippen zu küssen - die Linie ihrer Augenbrauen nachzuzeichnen, die sich über ihren weit auseinander liegenden braungrünen Augen unter einem dichten Pony wölbten.


      »Bei unserer ersten Begegnung hätte mir eigentlich sofort auffallen müssen, dass du ein Supermodel bist, meine süße Evie«, bemerkte er häufig. »Du bist so schön, so weiblich.«


      Dieses Mal jedoch sagte er das nicht. Stattdessen schnippte er mit den Fingern. Wie von Zauberhand erschien ein Musikertrio und geigte Zigeunerweisen, die sie für alle Zeiten an diesen magischen Augenblick erinnern würden.


      Dann lächelte er. Es war jenes geheimnisvolle Lächeln, das sie bereits vor vielen Monaten in Venedig fasziniert hatte, als sie beide auf das Motorboot gewartet hatten, das sie zum Hotel Cipriani bringen sollte. Langsam zog er ein Lederetui von Tiffany aus seiner Westentasche, sank vor ihr auf die Knie und öffnete es.


      Ein märchenhafter Diamant funkelte sie an. Sein Glanz und ihre Freudentränen ließen sein Gesicht ganz verschwommen erscheinen.


      »Willst du mich heiraten, Liebling?«, fragte er...


      »Haben Sie den Bericht schon fertig?«, erkundigte sich ihr Chef.


      Evie warf Davis Wentworth III einen vorwurfsvollen Blick zu, dass er auch nur hatte annehmen können, sie würde einen Bericht für zwölf Uhr nicht rechtzeitig fertig geschrieben haben! Nach sieben Jahren Zusammenarbeit mit seiner persönlichen Assistentin müsste er wissen, dass sie sich eher die Finger wund schreiben würde, als sich mit einem Auftrag zu verspäten. Selbst dann, wenn es sich um ein derart einschläferndes Dokument wie die neuesten Alarmvorschriften für einen der Stammkunden der Firma Wentworth Alarmsysteme handelte.


      »Selbstverständlich ist er fertig«, erwiderte sie gekränkt. »Seit einer Stunde bereits liegt er auf Ihrem Schreibtisch.«


      »Entschuldigen Sie, Evie«, murmelte er, mit den Gedanken offenbar ganz woanders. »Was für eine dumme Frage von mir.«


      Er schlurfte in Richtung seines Büros, wobei ihm das offene Jackett über die breiten Hüften flatterte. Offenbar hielt er sich nicht an seine Diät, dachte Evie, als sie sah, wie seine bullige Gestalt sich durch den engen Raum zwischen den Aktenschränken und dem Schreibtisch der neuen Angestellten hindurchkämpfte.


      Es war sinnlos, Davis fettarme Suppen und Sandwichs ohne Mayonnaise anstelle seiner geliebten Pies mit Schweinefleisch zum Mittagessen zu besorgen, da er zu Hause offenbar den ganzen Abend vor dem Kühlschrank verbrachte und sich voll stopfte. Der Arme, denn sie mochte ihn wirklich gern. Doch wenn er sich nicht bald zusammenriss, würde er seinen sechzigsten Geburtstag wohl kaum mehr erleben.


      Evie blickte auf die Uhr. Bald würde sie ihm sein Mittagessen besorgen müssen. Sie sollte lieber mit den Tagträumereien über attraktive Männer und Zigeunermusik aufhören, wenn sie bis um eins fertig sein wollte.


      Ein letztes Mal dehnte sie ihre müden Finger, bewunderte ihren Verlobungsring und starrte auf die Tastatur.


      Simons Heiratsantrag war wirklich sehr schön gewesen, auf die ihm eigene Art jedenfalls. Das »Carriage Lamp« galt als Luxus-Restaurant. Dennoch hatte ihr romantischer Abend nicht besonders stimmungsvoll angefangen, da zunächst noch Kinder anwesend waren. Einem Dreijährigen am Nachbartisch zuhören zu müssen, wie er gierig nach mehr Fis und mehr Fritten brüllte, war nicht sonderlich erhebend gewesen.


      »Gott sei Dank sind sie weg«, hatte Simon erleichtert ausgestoßen, als die Familie samt Sprössling nach zwanzig Minuten kindlichen Wutausbruchs gegangen war. »Bei dem Lärm kann ich mich nicht konzentrieren.«


      »Auf was möchtest du dich denn konzentrieren?«, hatte Evie ohne sonderliches Interesse nachgehakt; denn sie grübelte ihrerseits darüber nach, ob die Serviererin wohl noch mit ihrer Vorspeise, einem Teller Krebsküchlein, auftauchen würde. Sie war kurz vorm Verhungern.


      »Was ich dich fragen möchte«, erwiderte er nervös.


      Evie reckte nicht mehr den Hals zur Seite, sondern blickte zu dem Mann hinüber, mit dem sie nunmehr seit anderthalb Jahren ein Verhältnis hatte. Simon schob seine Hornbrille die elegant geschwungene Nase hoch und atmete tief durch. Sein knochiges Gesicht war ernst, ebenso der Ausdruck seiner grauen Augen. Sehr ernst sogar.


      Evie, der unheilvolle Situationen verhasst waren, hielt kurzfristig vor Angst die Luft an. Was würde er sagen wollen? Dass alles aus und vorbei war? Dass ihre Verbindung nicht mehr funktionierte? Die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich auf nichts und niemanden zu verlassen. Sie hielt die Beziehung eigentlich für sehr gut, doch die härteste Lektion ihres Lebens war die gewesen, dass man niemals wissen konnte, was in einem anderen Menschen wirklich vorging. Bis zum bösen Erwachen.


      »Was willst du mir denn sagen?«, erkundigte sie sich unwirsch. Mit ihrer Schärfe versuchte sie ihre bloßliegenden Nerven zu kaschieren.


      Eine Weile lang schwieg Simon. Dann griff er in seinen neuen Blazer, holte ein kleines Etui heraus und öffnete es vorsichtig. Ein Diamantring ruhte auf einem Samtkissen. Der Diamant war vielleicht nicht ganz so groß wie der aus dem Ritz, gehörte jedoch in dieselbe Kategorie.


      Evie starrte ihn an. Als Erstes schoss ihr durch den Kopf, dass dieser Verlobungsring nicht zu der Art Ringen passte, die ein Mann wie Simon kaufen würde. Guter Geschmack war ihm sehr wichtig, und dieser große, protzige Diamant hatte die Grenze des guten Geschmacks eindeutig überschritten. Da sie sich mit Diamanten nicht besonders auskannte, sann sie einen Augenblick über seinen möglichen Preis nach. Sie stellte sich den sonst immer so sparsamen Simon bei Weir‘s vor, wo er mit dem Scheck wedelte und die Parole »Geld spiele keine Rolle« von sich gab. Mehrere tausend Pfund, mindestens.


      Dann atmete sie mühsam ein. Ein Verlobungsring. Es war ein Verlobungsring.


      »Simon!« Sie blinzelte überrascht.


      »Evie«, sagte er und forschte in ihrem Gesicht nach zumindest ein klein wenig Ermutigung. »Willst du mich heiraten? Ich weiß, es kommt etwas plötzlich«, fuhr er, noch ehe sie antworten konnte, fort. »Aber, willst du...?«


      Sie errötete, einerseits vor Zufriedenheit, andererseits verlegen.


      Wie hatte sie es nur nicht ahnen können? Sie hatte jene Frauen, die nicht wussten, wann ihr Freund die entscheidende Frage stellen würde, immer mit denen verglichen, die ihre Babys auf einer Toilette gebaren und danach hartnäckig behaupteten, sie hätten von nichts und niemandem eine Ahnung gehabt - und schließlich in Hysterie ausbrachen. Wie, in aller Welt, kann man so etwas denn nicht wissen?, hatte Evie immer gedacht.


      Und nun traf es sie selbst. Nie und nimmer hätte sie angenommen, dass Simon sie heiraten wollte. Soviel zum Thema weiblicher Intuition.


      »Willst du mich heiraten?«, fragte er besorgt.


      Evie legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn betörend an. »Aber natürlich, du Einfaltspinsel. Nur zu gerne!«


      Er beugte sich über den Tisch und küsste sie flüchtig, seine Lippen kühl auf ihren. Dann setzte er sich hastig wieder hin und grinste.


      »Gefällt dir der Ring?«, wollte er, auf einmal unsicher, wissen.


      »Er ist wunderschön«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


      Vorsichtig nahm Simon den Ring aus dem Etui, hielt ihn in der Hand und blickte Evie erwartungsvoll an. Er machte keinerlei Anstalten, ihn ihr überzustreifen, und sie musste nicht erst auf ihre linke Hand blicken, um den Grund dafür herauszufinden.


      Ohne hinzuschauen kannte sie ihn: der breite Goldreif, den sie seit siebzehn Jahren trug. Tonys Ring, ihr Ehering. Sie nahm ihn fast nie ab, außer bei Gartenarbeiten, damit sich keine Erde in der Gravierung festsetzte: Für immer. Sie hatte die Gravierung stets als besonders schön empfunden.


      Als romantisch.


      »Möchtest du?«, wiederholte Simon leise mit Blick auf ihre Linke.


      Evie nickte. Sie war den alten Ring gewohnt, seine Schwere, sein vertrautes Gefühl. Doch sie ließ ihn sanft vom Finger gleiten. Ihre Finger waren jetzt dünner als damals, als sie ihn während ihrer Schwangerschaft mit Rosie übergestreift hatte, und er ging leicht ab. Ohne Simon anzusehen, verstaute sie ihn umständlich in ihrer Handtasche. Er würde niemals verstehen, was dieser Ring ihr bedeutet hatte - keiner würde das. Wenn der Mann im Alter von einundzwanzig Jahren auf tragische Weise umkommt und man mit nichts weiter als einem winzigen Baby dasteht, dann sollte einem der Ehering das Kostbarste sein, was man besitzt - eine schmerzhafte Erinnerung an all das, was man verloren hat. In jenen dunklen Tagen, als Evie alles verloren glaubte, hatte sie für Symbole eigentlich keine Kraft gehabt. Doch die Umwelt erwartete, dass man Dinge wie einen Ehering oder glückliche Familienfotos als Trost empfand. Aus diesem Grund hatte sie niemals laut ausgesprochen, dass sie jegliche Erinnerung hatte wegwerfen und gegen die Sinnlosigkeit des Lebens hatte rebellieren wollen.


      Simon wartete, wie gewohnt, geduldig. Evie sah in sein freundliches, hoffnungsvolles Gesicht und lächelte. Es war jenes Lächeln, bei dem sich ihre Grübchen zeigten.


      Er hatte begriffen und ließ den Verlobungsring über ihren Finger gleiten.


      »Ich bin so glücklich«, stammelte er. Den ganzen Abend über kam er ihr so selig vor, als ob er im Lotto gewonnen hätte, dachte Evie, gerührt über sein idiotisches Grinsen.


      Sie tranken die Flasche Weißwein komplett aus - wobei Simon den Löwenanteil für sich beanspruchte. Noch nie zuvor hatte sie ihn so viel trinken sehen, und es war lustig gewesen. Er hatte sie durch seine dicken Brillengläser angesehen, ihre Hand festgehalten und ihr gesagt, wie wunderbar sie sei.


      »Ich bin sehr glücklich, dass du mich heiratest«, wiederholte er leicht lallend.


      Evie hatte sein sandblondes Haar gestreichelt und es dort geglättet, wo es von seinen Fingern zerwühlt war.


      Weder hatte es Zigeunermusik noch Champagner noch einen elektrischen Schlag gegeben, als sich ihre Hände über den Tisch hinweg berührten. Simon Todd, ein vierzig Jahre alter Versicherungsfachmann mit einem hübsch eingerichteten Stadthaus samt Innenhof, ein fanatischer Squashspieler, war kein romantischer Held.


      Er gehörte nicht zu jenen Männern, die mit einer unbekannten Schönen auf einem italienischen Segelboot flirteten oder auf dem Boden kniend um ihre Hand anhielten, während im Hintergrund die Mandolinen erklangen.


      Andererseits gestand sich Evie lächelnd ein, dass auch sie kein Supermodel war. Es sei denn, diese waren heutzutage siebenunddreißig Jahre alt und besaßen Zellulitis, Schwangerschaftsstreifen und eine Tochter im Teenageralter.


      Iman war zwar auch über dreißig und hatte einen Teenager zu Hause, aber sie zählte nicht. Sie war eine somalische Gazelle und schien aus einem edlen Stück Ebenholz geschnitzt zu sein. Schlank wie ein Schilfrohr besaß sie lange, sehr lange Beine und einen beneidenswert üppigen Busen.


      Evie hatte zwar keine langen Beine, doch was den Busen betraf, konnte sie durchaus mithalten.


      Sie betrachtete ihre vernünftige Bluse von Marks & Spencer. Selbst wenn sie eine Lidkorrektur nötig haben sollte, um ihre Krähenfüße zu mildern, eine Brustoperation würde sie ganz sicher niemals brauchen. Körbchengröße 85 C war weiß der Himmel üppig genug.


      Simon liebte ihren Busen. Nicht, dass er das jemals laut ausgesprochen hätte; doch seine Blicke, wenn sie ihr eng anliegendes Samtkleid trug, sprachen Bände. Ebendieses Kleid würde sie heute Abend zur Weihnachtsparty seiner Firma tragen.


      Verdammt! Evie stöhnte auf. Fast hätte sie ihren Friseurtermin in der Mittagspause vergessen, um sich dort chic frisieren zu lassen. Nun würde sie doch nicht den Lunch für Davis besorgen können. Außerdem hatte sie noch so viel zu erledigen, bevor sie ihren Schreibtisch verlassen konnte ganz abgesehen davon, dass sie bei ihrer neuen Assistentin nachsehen musste, ob diese nicht die Hälfte der Dateien gelöscht hatte, anstatt ein paar Briefe zu schreiben.


      Als sie eine Stunde später geduldig beim Friseur wartete und dabei die Zeitschriften durchblätterte sowie die anderen beobachtete, grübelte sie darüber nach, ob sie nicht eine Veränderung vornehmen sollte. Nachdenklich strich sie sich über die hellbraunen Haare. Diese Frisur trug sie bereits seit einer Ewigkeit. Die Haare hingen von einem Mittelscheitel aus glatt nach unten, wobei sie sie meist zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammenband. Bei jeder anderen Frau hätte dieser Stil sehr streng gewirkt. Doch streng aussehen konnte man kaum, wenn man weit auseinander liegende grünbraune Augen und eine Stupsnase hatte - dazu Grübchen, die sich beim Lächeln auf den vollen Wangen zeigten.


      Evie sehnte sich danach, rassig zu wirken. Sie träumte von slawischen Wangenknochen, einer gebogenen Nase und einem stählernen Blick, der ihre Umwelt augenblicklich zum Schweigen bringen konnte.


      Doch zu einem Gesicht, das man allgemein als niedlich beschreiben würde, passte ein stählerner Blick einfach nicht. Dass sie dazu noch klein war und die Figur einer Miniaturvenus besaß, machte die Sache nicht besser - noch dazu eine Venus, die gerne Toastbrot mit Käse und Mayonnaisesandwichs aß. Wenigstens hatte Rosie die schlanke Figur ihres Vaters geerbt. Evie würde ihr niemals eine lebenslange Reiscracker-Diät und den allmorgendlichen Blick auf die Waage wünschen.


      Sie hasste es, als niedlich zu gelten. Das war vielleicht einer der Gründe, weswegen sie oftmals eine eisige Miene aufsetzte, ihr »miesepetriges Gesicht«, wie Rosie es liebevoll nannte.


      »Ich habe null Ahnung, weshalb du das immer machst«, sagte sie. »Du vermittelst der Welt ein vollkommen falsches Bild von dir.«


      Rosie verstand sie einfach nicht, dachte Evie. Niedlich war gleichbedeutend mit dumm, was wiederum bedeutete, dass niemand einen ernst nahm, ja ausnutzte. Und das, hatte sie sich geschworen, sollte ihr niemals wieder passieren.


      Seufzend stellte sie sich vor, sie sei zehn Zentimeter größer, gute sieben Kilo leichter und hätte eine elegante Kurzhaarfrisur, als eine Dame mit dem Profil einer Patrizierin am Empfangstisch vorbeilief. Sie trug einen beigen Cashmerepullover, ihre Haare glänzten in einem kurzen Pagenschnitt, und sie machte insgesamt den Eindruck von angeborener Selbstsicherheit.


      Evie beobachtete sie im Spiegel, dann nahm sie sich persönlich kritisch unter die Lupe. Vielleicht würde ihr eine dunkelbraune Tönung gut stehen und ihre Haarfarbe zum Leuchten bringen. Genau, das war die Lösung... etwas auszuprobieren! So oder so würde sie für ihre Hochzeit im September eine neue Frisur haben wollen, also war jetzt eine gute Gelegenheit, ein wenig damit zu experimentieren.


      Sie stellte sie sich in einem aufwendig gearbeiteten weißen Seidenkleid vor. Ihre Haare trug sie in einem dunklen, leuchtenden Braun genau wie diese andere, und die Haarspitzen berührten die dreireihige Perlenkette, die er ihr extra zu diesem Anlass geschenkt hatte.


      »Die Perlen gehörten meiner Mutter, sie sind, ein Erbstück der Familie«, murmelte er mit seinem exotischen französischen Akzent. »Ich möchte, dass nun du sie trägst, mein Liebling...«


      »Hallo, Evie«, begrüßte ihre Friseurin Gwen sie beschwingt. »Was kann ich heute für Sie tun? Schneiden und föhnen oder eine Komplettverwandlung?«, scherzte sie.


      Als sie das Wort »Verwandlung« hörte, zögerte Evie einen Augenblick.


      »Schneiden und föhnen«, meinte sie hastig. »Heute Abend gehe ich auf eine Weihnachtsfeier. Ich wollte die Gelegenheit nutzen und das Schneiden und Föhnen mit dem heutigen Anlass verbinden.«


      »Sehr vernünftig«, stimmte Gwen ihr zu. »Gehen wir also zum Waschbecken.«


      Vernünftig, dachte Evie verbissen, als die Dame in Cashmere, von Chanel No. 5 umnebelt, großspurig an ihr vorüberschwebte. Ich bin immer vernünftig. Das sollte eigentlich mein zweiter Name sein. Evie Vernünftig Fraser.


      Während Gwen die Haare schnitt, plauderten sie.


      »Was machen Sie über Weihnachten?«, erkundigte sie sich, als sie mit gebeugtem Kopf die Schere ansetzte.


      »Rosie und ich fahren, wie immer, meinen Vater besuchen. Meine jüngere Schwester Cara wird ebenfalls kommen.«


      »Wer von Ihnen beiden wird über dem Herd schwitzen?«, erkundigte sich Gwen. »Sie oder Ihre Schwester?«


      »Mein Vater«, erwiderte Evie. »Seit dem Tod meiner Mutter kümmert er sich um das Weihnachtsessen. Er kann viel besser kochen als ich und entschieden besser als Cara. Sie bringt es kaum fertig, eine Tasse Tee aufzubrühen.«


      Die Friseurin lächelte. »Da bin ich ähnlich. Ich lebe von Salaten. Wenn es denn mal etwas Warmes sein muss, dann sind Baked Beans meine große Stärke.«


      »Ich bezweifle, dass Cara eine Büchse Bohnen aufkriegt«, meinte Evie. »Sie lässt sich das Essen ins Haus kommen.«


      »Das kann nicht gut für sie sein«, warf Gwen ein.


      Evie dachte an ihre Schwester: elf Jahre jünger und gute fünfzehn Zentimeter größer maß sie ohne Schuhe einen Meter fünfundsiebzig und hatte lange Zeit den Babyspeck, schon ihre Plage im Teenageralter, behalten. Sich während ihrer Ausbildung zur Grafikerin von Pizza und chinesischen Nudelgerichten zu ernähren, hatte auch ihrer Haut nicht gerade gut getan.


      Sie könnte so hübsch sein, wenn sie mehr auf sich Acht geben und sich etwas schminken würde. Doch Cara hatte niemals irgendwelches Interesse daran gezeigt, das Beste aus sich zu machen, dachte Evie verzweifelt. Niemals hatte sie die Ratschläge ihrer älteren Schwester angenommen, um ihre Vorzüge zu betonen. Man denke nur an die sackartige Kleidung, die sie trug. Weite Militärhosen oder schrecklich lange Röcke, die sie zu weiten, hochgeschlossenen Oberteilen trug. Sie sah wie eine alte Revoluzzerin aus, die in ihrer Zeit stecken geblieben war. Evie hatte es aufgegeben, Cara zu verschönern; doch es tat ihr in der Seele weh, wie sich ihre Schwester unter all der schrecklichen Männerkleidung verschanzte.


      Wenn sie sich nicht bald mehr Mühe gab, würde sie schnell zum alten Eisen gehören, endlose Wiederholungen von Ally McBeal sehen und dazu Eiskrem essen, während andere Menschen ein ausgefülltes Leben gestalteten. Caras Zukunft sah nicht sonderlich lustig aus, so viel konnte Evie aus eigener Erfahrung bestätigen.


      »Was ist das für eine Weihnachtsfeier heute Abend? Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, erkundigte sich Gwen und lenkte Evie von ihren Gedanken über Cara ab.


      »Sie wird von der Firma meines Verlobten veranstaltet«, antwortete sie. Das Wort »Verlobter« hörte sich immer noch eine Spur aufregend an. Es war ein ausdrucksstarkes Wort und symbolisierte sowohl Romantik als auch Stabilität. Jemand, der einen so sehr liebte, dass er einen heiraten wollte.


      »Verlobter! Ooooh!«, kreischte die Friseurin. »Sie haben sich verlobt? Meinen Glückwunsch! Aber wann denn? Zeigen Sie mir doch bitte Ihren Ring!«


      Errötend hob Evie die Hand, damit Gwen das Juwel bewundern konnte.


      »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich selber das vermisse«, sagte sie und bewunderte mit aufgerissenen Augen den großen Stein an Evies schmalem Finger. »Er ist wunderschön«, seufzte sie. »Aber wann haben Sie sich denn verlobt? Vor kurzem?«


      »Ende September«, erwiderte Evie. »Als ich mir das letzte Mal die Haare schneiden ließ, waren Sie nicht da.«


      »Erzählen Sie mir alles ausführlich«, verlangte Gwen. »Ich habe ein wenig Romantik in meinem Leben bitter nötig.«


      Evie grinste. »Geht es uns nicht allen so?«


      Ein wenig seltsam fand Evie es schon, sich in ihrem Alter noch zu verloben. So etwas passte zu eben Zwanzigjährigen, die seit ihrer Kindheit mit einer Barbie-Puppe in weißer Robe gespielt hatten und sich nach einer gigantischen Hochzeit samt siebzehn Brautjungfern sehnten. Gemäß ihrer konservativen Auffassung meinte sie, dass die meisten Bräute im reiferen Alter zurückhaltende cremefarbene Kostüme und artige Hüte trugen, außerdem die Hochzeit lediglich auf dem Standesamt begingen.


      »Auf gar keinen Fall möchte ich albern wirken«, hatte sie Simon gegenüber geäußert. Albern zu wirken war ihre größte Sorge. In jeder Situation würdevoll zu erscheinen, gab sie sich alle Mühe. Das war das Einzige gewesen, worauf sie sich hatte verlassen können, als sie plötzlich, selbst fast noch ein Kind, als verwitwete Mutter dagestanden hatte. Man hätte sie leicht ausnutzen können, sie, eine niedliche, arglose Einundzwanzigjährige mit leuchtenden Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht wie ein Kind in einem Spielwarenladen. Doch niemand wäre der ernsten, würdevollen und sehr aufmerksamen Frau zu nahe getreten, in die sie sich über Nacht verwandelt hatte. Genau hier hatte sich ihre »miesepetrige Miene« als sehr nützlich erwiesen, selbst wenn Rosie sie nicht ausstehen konnte.


      »Werden Sie eine richtige Hochzeitsfeier veranstalten?«, erkundigte Gwen sich.


      »Ja.«


      Simon war noch nie verheiratet gewesen und wünschte sich ein Fest in großem Stil. Und Evie, eine heimliche Romantikerin, hatte sich die ganze Schleier-Hochzeitsmarsch-Konfetti-Zeremonie zugestanden.


      Ihre Mundwinkel bogen sich bei dem Gedanken an das von ihr ausgesuchte, altmodisch chamoisfarbene Kleid aus einer der Brautzeitschriften nach oben. Die Zeitschrift hatte sie im Büro unter einem Stapel Hefter versteckt. Schmale Seidenbändchen kreuzten sich auf dem eng anliegenden Oberteil, und winzige Seidenröschen bevölkerten den Saum. Einfach ein Traum! Es fehlte einzig und allein der Ritter auf einem weißen Pferd. Bei ihrer ersten Hochzeit hatte man sie von ihrer Kleiderauswahl abbringen können: das sollte ihr nicht ein zweites Mal passieren.


      »Rosie, ich bin zurück«, rief Evie, knallte die Haustür mit der Hüfte zu und ließ die durchnässte Einkaufstüte auf den Teppich im Flur fallen. Sie band sich das große Kopftuch ab und achtete darauf, dass nicht ein einziger Tropfen Regen ihre Frisur benetzte.


      Es hatte eine Stunde mit aufgeheizten Wicklern gebraucht, um die lockeren Wellen entstehen zu lassen, die Gwen ihr empfohlen hatte. Evie wollte das Resultat nicht mit einer außerplanmäßigen Dusche ruinieren.


      »Rosie«, rief sie erneut und etwas lauter. Keine Antwort. Evie streifte den Regenmantel ab und schleppte die Einkäufe in die Küche.


      Die Hinterlassenschaften des Frühstücks ihrer siebzehnjährigen Tochter lagen immer noch auf dem Tisch: ein angebissenes Stück Toastbrot und ein mit Butter verschmiertes Messer lagen auf einem mit Krümeln bedeckten Teller, ein geöffnetes Glas Marmelade stand daneben.


      Der erst halb geleerte Kaffeebecher würde sich zweifelsohne in Rosies Zimmer befinden, daneben noch etwa sechs andere solcher Tassen in verschiedenen Stadien des Schimmelbefalls.


      »Das ist ein biologisches Experiment«, scherzte Rosie jedes Mal, wenn ihre Mutter sich über den pelzigen grünen Rand an den Tassen beschwerte, die sie von dem Nacht- und Schreibtisch holte, an dem Rosie ihre Hausarbeiten erledigte.


      »Richtig, und das experimentelle Werkzeug wäschst du niemals aus«, beschwerte sich Evie, der es jedoch nichts ausmachte, ihrer hoffnungslos liederlichen Tochter hinterherzuräumen.


      »Ich habe dich nicht darum gebeten«, verwies Rosie sie, die sich an die Beschwerden ihrer Mutter gewöhnt hatte.


      »Dein Zimmer ist eine Gefährdung der Gesundheit«, widersprach Evie. »Deshalb räume ich auf.«


      »Schimmel ist eine Art von Penicillin, wie kann er dann schlecht sein?«, würde Rosie zufrieden antworten. Gegen sie gewann man niemals. Ihr war einfach alles gleichgültig. Gleichgültigkeit beschrieb Rosie auch insgesamt sehr genau. Wer konnte wissen, wie sie sein würde, wenn sie die Schule abgeschlossen hätte und offiziell auf die große böse Welt losgelassen würde? Allein schon bei dem Gedanken schauderte es Evie.


      Rosie sah jetzt bereits wie Anfang zwanzig aus: groß, schlank und auffällig, besaß sie ein ovales Gesicht, das ohne viel Mühe einen coolen, gelangweilten Ausdruck aufsetzen konnte. Mit ihren schwarzen Jeans und dem dreiviertellangen Ledermantel, den sie niemals abzulegen schien, ihren langen dunklen Haaren, die mit den tiefschwarzen Augen ihres Vaters harmonierten, schien sie doppelt so alt zu sein wie ihre Mitschülerinnen.


      Sie war nur drei Jahre jünger als Evie damals, als sie das Baby bekam, und trotzdem war sie ihr etwa um zehn Jahre voraus. Teenagerjahre waren wie Hundejahre, dachte Evie. Für jedes normale Lebensjahr eines Erwachsenen schritten sie sieben Jahre voran.


      Wenn Rosie die Aufnahme in dieselbe Schule für grafisches Design wie ihre so sehr bewunderte Tante Cara schaffen würde, hätte Evie keinerlei Kontrolle mehr über sie. Und das war ein erschreckender Gedanke. Dieser Zeitpunkt lag in nicht mehr allzu ferner Zukunft: Rosie musste nur noch sechs Monate zur Schule gehen. Sechs Monate, dann war es so weit.


      Ihre geliebte Tochter so schnell erwachsen werden zu sehen, hatte Evie in ein Dilemma gestürzt: sollte sie Rosie erzählen, dass ihre Schwangerschaft der Grund für ihre Heirat mit Tony gewesen war? Oder würde die bisherige Version dadurch ruiniert werden, da Rosie ihren Vater wie einen Halbgott verehrte und es sie sehr treffen würde zu erfahren, dass die Romanze, die man dem neugierigen Kind geschildert hatte, gar keinem Märchen entsprach? Evie wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Sie bedauerte lediglich, dass sie die Abwesenheit eines Vaters für Rosie dadurch hatte wettmachen wollen, dass sie ihn in eine Art Held verwandelt hatte, auf den ein kleines Mädchen stolz sein konnte.


      Wieder einmal traf es zu, dass Lügen einen immer einholen.


      Seufzend räumte Evie die Einkäufe weg. Obwohl sie in Eile war, fand sie durchaus noch die Zeit, alles in Ordnung zu bringen. Dosen und Gläser einfach irgendwie in die Schränke zu stopfen, gehörte nicht zu ihren Gewohnheiten. Die alte Kiefernholzküche in ihrem kleinen Häuschen hätte ein Makler sicherlich als »kompakt« beschrieben, doch ihr reichte es. Die sorgfältige Nutzung vorhandenen Raums wurde durch ausziehbare Fächer und Regale ermöglicht. Außerdem hatte sie eine Schiene für Topfdeckel in einer der Klapptüren angebracht, damit kein Zentimeter Platz vergeudet wurde.


      Nachdem sie alles verstaut hatte, bereitete sich Evie ein Käsesandwich und eine Tasse Zitronentee zu und nahm beides mit nach oben. Sie duschte nur kurz, damit die Feuchtigkeit ihre Frisur nicht zusammenfallen ließ, dann rieb sie sich mit Körperlotion ein und widmete sich ihrem Make-up.


      Es traf sich gut, dass Simon ihr natürlicher Stil gefiel, dachte Evie, als sie etwas ockerfarbenen Lidschatten auftrug und ihre Wimpern braun tuschte.


      Rosie, die Make-up wie eine Art Kriegsbemalung handhabte, wollte ihre Mutter ständig dazu überreden, kräftige dunkle Farben zu verwenden, um ihre grünbraunen Augen zu betonen.


      »Etwas Kajal und ein goldener Lidstrich würden die bernsteinfarbenen Einsprengsel schön betonen«, hatte sie das letzte Mal gesagt, als sie auf dem Bett ihrer Mutter gelegen und dieser zugesehen hatte, wie sie sich für einen Abend mit Simon zurechtmachte.


      »Dann sehe ich aus wie eine alte Schachtel, die dem Jugendlichkeitswahn verfallen ist«, hatte Evie eingewandt. »Das könnte ich nicht ertragen.«


      Rosie seufzte. »Du bist noch keine hundert, Mama. Du bist siebenunddreißig. Die Aufsichtsbehörde für guten Stil würde dich sicherlich nicht verhaften, wenn du ausnahmsweise einmal nicht wie deine eigene Großmutter aussähest.« Rosie nahm den goldenen Lidstrich und zog eine schmale Linie entlang des unteren Wimpernrands. Das Ergebnis war erstaunlich: ihre Augen wirkten nun noch exotischer als sonst. »Sophies Mutter ist fünf Jahre älter als du und überlegt sich, ob sie sich ihren Bauchnabel piercen lassen soll.«


      »Igitt!«, schnaubte Evie. »Etwas Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen. Wie soll sie denn damit aussehen? Willst du mich etwa auch so haben - eine verschrumpelte Mutter mit bauchfreiem Top, blondiertem Haar und einem Knopf in der Nase?«


      »Nicht doch, Mama!« Rosie entknotete ihre langen, schlanken, in schwarz gekleideten Glieder und erhob sich. »Aber es würde dir nicht schaden, wenn du dich mal ein wenig peppiger anziehst. Du bist zu jung, um bereits Stützstrümpfe und zweiteilige Nylonensembles mit Blümchenmuster zu tragen.«


      »So etwas käme mir nie in den Sinn«, hatte ihre Mutter protestiert und ein Fläschchen pinkfarbenen Nagellack auf Rosie geworfen, die ihn geschickt auffing.


      »Dann trägst du im Augenblick also durchsichtige, sexy Strümpfe?« Rosie ließ nicht locker.


      Evie betrachtete die schwarzen blickdichten Strümpfe, die sie zu den seltenen Gelegenheiten trug, wenn sie ihren einzigen, bei den Knien endenden Rock anhatte.


      »Touché«, meinte sie grinsend.


      Daran musste Evie jetzt denken, als sie sich im Badezimmerspiegel betrachtete. In der Hand hielt sie den bereits geöffneten rosafarbenen Lippenstift. Vielleicht wirkte sie tatsächlich ein wenig langweilig. Siebenunddreißig waren keine hundert, das stimmte. Doch Evie hatte sich über so viele Jahre hinweg vernünftig benehmen müssen, dass sie ganz vergessen hatte, ab und an einmal etwas ausgelassen und locker zu sein. Das wiederum konnte Rosie nicht nachvollziehen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie es war, als einundzwanzigjährige, verwitwete Mutter mit einem sechs Monate alten Baby dazustehen. Wenn man unter solchen Umständen nicht erwachsen wurde, ging man ganz einfach vor die Hunde. Außerdem hatte man nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, welche Strümpfe man anzieht oder welchen Lidstrich man benutzt.


      Sie steckte den Lippenstift in ihre Make-up-Tasche zurück und durchsuchte den Badezimmerschrank nach einem bestimmten Rouge: er hatte eine dunkle Traubenfarbe. Vor längerem hatte sie ihn umsonst mit einer Zeitschrift bekommen, ihn jedoch nie benutzt.


      Jetzt malte sie damit ihre Lippen an, bis ihr Mund dunkel leuchtete. Ängstlich befand sie es als zu übertrieben. Sie wischte ihn mit einem Stück Toilettenpapier wieder ab und trug ihre gewohnte Farbe auf.


      Zehn Minuten später war sie fertig. Ihre Haare hingen in üppigen Locken auf die Schultern, wo sie den Kragen des langärmeligen Samtkleides berührten. Das Kleid war bis zur Taille körpernah geschnitten, weitete sich über den Hüften und endete auf mittlerer Wadenlänge. Evie trug transparente schwarze Strümpfe und Schuhe aus Krokodillederimitat. Heute Abend jedenfalls verzichtete sie auf blickdichte Strümpfe für alte Frauen. Als sie sich Rosies Begeisterung vorstellte, musste sie lächeln.


      Evie hätte gerne einen schönen Anhänger gehabt, um den Halsausschnitt zu betonen. Doch seit sie den Diamantring besaß, wirkte all ihr übriger Schmuck lächerlich daneben. Das winzige Medaillon mit einem Opalstein sah an seiner dünnen Goldkette in Kombination mit dem Diamantring wie eine Puppendekoration aus. Also ließ sie ihren Hals frei.


      Das Taxi war bereits vorgefahren, als sie aus dem Haus trat und das Telefon klingelte.


      »Hallo, Mama. Ich bin bei Sophie«, meldete Rosie sich. »Und werde nicht allzu spät nach Hause kommen.«


      »Was heißt ›nicht allzu spät‹?«, erkundigte Evie sich, während sie in den Flurspiegel schaute und sich etwas Wimperntusche von der Wange rieb.


      Ihre Tochter seufzte. »Elf... spätestens zwölf. Aber du bist ohnehin nicht daheim, oder? Wohin gehst du noch?«


      »Zu Simons Weihnachtsfeier.«


      »Was hast du an?«, wollte Rosie wissen. »Nichts allzu Kesses, hoffe ich doch. Wir wollen ja nicht, dass Simons Mitarbeiter einen kollektiven Herzinfarkt bekommen, wenn sie dich in deinem atemberaubenden Nichts von einem Abendkleid sehen!«


      Evie runzelte die Stirn. Sie mochte es nicht, wie sich Rosie über Simons Beruf lustig machte. Zugegeben, Versicherungskaufmann war nicht gerade der aufregendste Job der Welt und konnte kaum mit dem konkurrieren, was Tony für seinen Brotverdienst getan hatte. Andererseits konnte nicht jedermann ein Polizist sein, der für seinen Mut ausgezeichnet wurde. Und letztendlich war Tony so mutig gewesen, dass es ihn das Leben gekostet hatte.


      Trotzdem wünschte Evie, Rosie würde ihren Vater nicht so wahnsinnig idealisieren und sich ein wenig mehr Mühe mit Simon geben.


      »Ich besitze in meiner Garderobe kein atemberaubendes Nichts«, murmelte sie und dachte an ihren perfekt geordneten Kleiderschrank mit der kleinen Kollektion einer klassischen Ausstaffierung. Evie kaufte gerne wenig,, dafür aber häufiger ein. Sie liebte die konservative Eleganz maßgeschneiderter Stücke. Heute trug sie das gewagteste Teil ihrer Garderobe. »Und wenn ich so etwas besäße, hättest du es dir sicherlich schon lange ausgeliehen, du kleines Miststück, du!«


      »Mama, wenn du ein atemberaubendes Nichts in deiner Garderobe hättest, würde ich vor lauter Schreck einen Herzinfarkt bekommen!«, scherzte Rosie. »Was hast du denn nun an?«


      »Mein schwarzes Samtkleid... mit transparenten Strümpfen - nur falls du das bezweifeln solltest!«


      Beide lachten.


      »Ich habe mir die Haare machen lassen, sie sind jetzt ziemlich lockig«, fügte Evie noch hinzu.


      »Toll!« Rosie schien begeistert. »Zeig‘s ihnen, Mama! Bis später dann.«


      Sie hängte auf. Evie seufzte. Lieber hätte sie es gesehen, wenn ihre Tochter jetzt zu Hause wäre und sie wüsste, was sie mit ihrer Zeit anfing. Doch Rosie war fast achtzehn Jahre alt: ihre Mutter konnte sie nicht mehr in einem Käfig halten.


      Vielleicht fühlte sie sich deshalb so alt, dachte Evie, während sie ihre Handtasche und ihren Mantel nahm, weil sie eine bereits fast erwachsene Tochter hatte. Oder es war nur die bevorstehende Zukunft, wenn ihre geliebte Rosie den Wunsch äußern würde, auszuziehen. Dann würde es keine gemütlichen Abende mehr zusammen geben, wo sie fernsahen oder sich über einen Serienheld kringelig lachten; oder wo sie bis spät in der Nacht in der Küche saßen und quatschten.


      Schon berührte sie mit der Hand den Türgriff und wollte sich gerade in das eisige Dezemberwetter stürzen, als sie innehielt. Evie rannte die Treppe wieder hoch, fand den traubenfarbenen Lippenstift, fuhr sich damit über die Lippen und steckte ihn in ihre Handtasche. Rosie hatte Recht. Sie musste etwas peppiger werden.


      Am Eingang zum Empfangsraum des Westbury Hotels begrüßte Simon sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. In seinem dunklen Anzug wirkten seine sandfarbenen Haare fast blond, und er sah auf eine blasse Art und Weise attraktiv aus. Evie überrollte eine Welle der Zufriedenheit, die sie gelegentlich verspürte, wenn sie daran dachte, dass sie ihn heiraten würde. Er war ein guter und freundlicher Mensch. Wenn Rosie das doch nur einsehen würde! Sie ließ eine Hand in sein Jackett gleiten und fühlte seine schlanke Figur unter dem weichen, weißen Baumwollhemd. Das viele Squashen hielt ihn wirklich fit.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist!« Er schien unendlich erleichtert.


      »Bist du das?«, flüsterte Evie glücklich, während er ihr aus dem Mantel half. Den Raum fand sie hinreißend. Er war wie der Rest des Hotels in festlichem Grün und Gold dekoriert.


      »Und ob!«, rief Simon aus. »Hugh Maguire, der Geschäftsführer, ist vor wenigen Minuten vollkommen betrunken eingetroffen. Seine Frau Hilda, die ihn bereits seit einer Stunde an der Hotelbar erwartet, findet das überhaupt nicht amüsant. Aber du wirst mit ihr vernünftig reden. Sonst kann es nämlich keiner. Sie ist so schwierig.«


      Evies Hochstimmung verflüchtigte sich.


      »Ich kenne sie doch nicht einmal«, zischte sie in Simons Ohr. Aber er führte sie bereits quer durch den Raum, wo eine Matrone in einem schwarzen Zelt aus Seide mit eisigem Gesichtsausdruck neben einem imposanten Weihnachtsbaum stand.


      »Hilda«, meinte Simon in seiner lieblichsten Kundenstimmlage. »Das ist Evie Fraser, meine Verlobte. Sie wollte Sie unbedingt kennen lernen.«


      Evie biss die Zähne zusammen und versuchte den Eindruck zu vermitteln, höchst interessiert an Hilda Maguire zu sein. Letztere hingegen machte den Eindruck, als ob sie niemanden kennen lernen wollte - mit Ausnahme eines mafiosen Killers vielleicht, der versprach, sich um ihren streunenden Ehemann zu kümmern.


      »Hallo«, grüßte Evie herzlich.


      Hilda murmelte etwas Unverständliches und hielt den Blick weiterhin auf eine Gruppe von Leuten gerichtet, die neben dem Buffet stand.


      Da Simon nicht viel ausplauderte, wusste Evie nichts über seinen Firmenklatsch. Hildas Mann jedoch mit einem riesigen Glas Whisky neben einer attraktiven jungen Frau zu sehen, der er lauthals offenbar anzügliche Witze erzählte, ließ keinen Zweifel daran, dass Hugh es vorzog, sans Hilda zu feiern.


      Während seine Frau neben ihr stand und wie ein asthmatisches Rhinozeros schnaufte, konnte Evie ihm das plötzlich gar nicht mehr verübeln.


      »Ist das nicht eine zauberhafte Feier?«, erkundigte sich Evie und wies in die Runde. Etwa vierzig Leute standen herum, nippten an Drinks, knabberten an Canapés und mieden Hilda wie die Pest.


      »Ich hasse Betriebsfeste«, verkündete diese nun, während ihr Blick immer noch Hugh fixierte. Hugh war ein attraktiver Mann mit grauem Haar, der sein Glas innerhalb von zwei Sekunden geleert hatte und sich nun suchend nach einer Bedienung umsah.


      »Sie bieten eine gute Gelegenheit für die Angestellten, sich auch einmal persönlich kennen zu lernen - und natürlich deren bessere Hälften ebenfalls«, meinte Evie und war sich der Tatsache bewusst, dass sie sich wie ein Lehrbuch zum Thema Betriebsklima anhörte.


      Quer durch den Raum hörte man Hugh loswiehern, während er eine behaarte Hand um die in Nappaleder gekleidete Taille seiner Begleiterin legte.


      Hilda schnaubte.


      Etwas lahm fuhr Evie in ihrer Konversation fort.


      »Ihr Kleid hat es mir wirklich angetan«, log sie. »Woher haben Sie es?«


      »Musste es anfertigen lassen«, schnappte Hilda zurück. »Ich habe Probleme mit meiner Schilddrüse.«


      Was sollte man darauf antworten? »Äh... möchten Sie noch einen Drink?«, erkundigte sich Evie verzweifelt. Sie jedenfalls hätte einen gebrauchen können. Simon hatte sie, ohne nach ihren Wünschen zu fragen, einfach stehen lassen, dachte sie verärgert. Das war also aus dem Abend geworden, an dem sie, bei ihm eingehängt, ihren Verlobungsring hatte vorzeigen wollen.


      Und jetzt saß sie hier mit Hilda Maguire fest, während alle anderen einen großen Bogen um sie machten. Aus sicherer Entfernung warf Simon Evie einen aufmunternden Blick zu. Sie starrte zurück. Wenn sie erst einmal ihre Hände frei hätte, würde sie ihn umbringen!


      Als eine Serviererin in Uniform an ihnen vorüberschwebte, winkte Evie ihr zu und nahm sich ein Glas von deren Tablett.


      »Das ist Glühwein«, informierte die Bedienung sie.


      »Danke!« Evie ließ die warme, würzige Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen. Er schmeckte wunderbar, wie destillierte schwarze Johannisbeeren mit ein wenig Zimt. Sie nahm sich vor, den Stier bei den Hörnern zu packen.


      »Hilda«, schlug sie vor und holte noch ein Glas. »Versuchen Sie doch dies einmal. Es wird Wunder wirken.«


      Hilda drehte sich zu ihr um, und Evie bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte: dicke, ungeweinte, glitzernde Tränen hinter den ungeschminkten Wimpern. Evie lächelte. Es war das erste wirklich ernst gemeinte Lächeln in Richtung dieser Dame.


      »Kommen Sie, er schmeckt wirklich gut. Und Sie könnten ein wenig Betäubung vertragen«, drängte Evie.


      »Danke«, murmelte Hilda. Sie trank ihr Glas in riesigen Schlucken leer und holte sich gleich darauf Nachschub. »Alle anderen tun so, als ob sich hier gar nichts abspielen würde«, bemerkte sie bitter und fixierte ihren Mann. »Sie haben immerhin den Mut, es laut auszusprechen! Keiner sonst hier würde ein Wort darüber verlieren, denn er ist schließlich der Chef und alle sind damit beschäftigt, ihm in den Hintern zu kriechen, damit sie ihren Job behalten. Was für ein Chef er doch ist!«


      Hilflos zuckte Evie mit den Schultern. »Die Leute wissen einfach nicht, wie sie sich verhalten sollen, Hilda«, meinte sie so beschwichtigend wie möglich. »Sicher kriechen ihm nicht alle in den Hintern - es ist nur furchtbar peinlich für sie.«


      Sie merkte, wie Hildas Unterlippe zu zittern begann, und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. In einer Ecke des großen Raumes stand ein unbesetztes breites Sofa, und sie steuerte mit ihrer Begleitung darauf zu. Hilda ließ sich darauf plumpsen und durchsuchte eilig ihre Handtasche.


      »Sie sind so liebenswürdig zu mir«, nuschelte sie mit tränenerstickter Stimme, während sie ein Taschentuch hervorzog.


      Evie grinste verlegen und dachte an all die Leute, die über die Jahre hinweg mit ihren Problemen zu ihr gekommen waren. Menschen suchten ihren Rat, ob es nun um berufliche oder private Dinge ging.


      Irgendwann kamen alle Kolleginnen bei den Wentworth Alarmsystemen an Evies Schreibtisch. Meist gaben sie vor, einen Tampon oder etwas Kleingeld zu brauchen; aber eigentlich suchten sie eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnten. Es amüsierte Evie, dass einige von ihnen kaum jünger als sie selbst waren und sie doch als eine ältere, mütterliche Figur wahrnahmen. Rosie hatte Recht: sie war frühzeitig gealtert.


      Nachdem sie sich zwei Stunden lang mehr Details der Ehe von Hilda mit Hugh hatte berichten lassen, als sie zu wissen wünschte, setzte sie Hilda in ein Taxi und winkte ihr zum Abschied nach.


      »Du warst wunderbar«, sagte eine Stimme.


      Sie wirbelte herum und sah Simon neben sich. Sein Schlips war etwas verrutscht und sein Haar durcheinander. Er sah aus, als ob er etwas zu viel Glühwein zu sich genommen hätte.


      »Nun, du jedenfalls warst keine große Hilfe«, konterte sie, denn sie war immer noch verärgert darüber, dass er sie den ganzen Abend allein gelassen hatte bei ihrem Samariterdienst.


      »Tut mir Leid, Evie!« Simon gab sich Mühe, etwas verloren zu wirken, was ihm jedoch nicht gelang. »Du hast ein solches Händchen mit Menschen. Ich habe allen versichert, dass du in der Lage sein würdest, Hilda zu beschwichtigen.«


      »Hmm.« Selbst ein wenig beschwichtigt ließ sie ihn ihre Hand ergreifen. Gemeinsam gingen sie zur Party zurück. Es war noch nicht einmal zehn Uhr und noch ausreichend Zeit, sich zu amüsieren.


      Doch als sie mit Simons engsten Kollegen zusammenstand, wurde ihr schon bald klar, dass, während sie sich hatte anhören müssen, was für ein toller Fang Hugh Maguire vor zwanzig Jahren gewesen war, die anderen sich alle vergnügt und mit Glühwein Mut angetrunken hatten.


      Nachdem sie denselben Witz zweimal gehört hatte - und alle lachten beim zweiten Mal ebenso herzlich wie beim ersten - entschied Evie, dass sie nicht in der Stimmung war, die einzig Nüchterne der ganzen Gesellschaft zu sein.


      Sie zog Simon zur Seite und flüsterte: »Ihr bleibt jetzt besser unter euch! Ich bin müde, und nachdem ich stundenlang mit Hilda geredet habe, bin ich nicht mehr in Feierstimmung. Ich gehe nach Hause.«


      Halb hoffte sie, er möge darauf bestehen, dass sie blieb.


      Doch friedfertig wie er war, nickte Simon und meinte, er würde sie zum Taxi begleiten.


      »Es tut mir Leid, dass das kein so schöner Abend für dich geworden ist, Evie«, entschuldigte er sich, als sie draußen vor dem Hotel warteten. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich mir überhaupt nicht zu helfen gewusst. Hugh hat mittlerweile eindeutig ein Alkoholproblem, und wir waren alle davon überzeugt, dass Hilda in die Luft gehen würde, wenn sie ihn derart angesäuselt erlebte.«


      »Und derart flirtend«, bemerkte Evie sarkastisch.


      »Das auch«, gab Simon zu. »Aber du warst einfach großartig.« Er belohnte sie mit einem ausgiebigen Kuss auf die Lippen.


      Als seine Lippen ihre berührten, fühlte Evie die ganze Anspannung des Abends weichen. Sie schlang ihre Hand um seinen Hals und küsste auch ihn leidenschaftlich. Sein Körper presste sich an ihren, ihre Arme wanderten unter seinen Mantel, umarmten seine Taille.


      »Komm mit mir nach Hause, Simon«, wisperte sie leise. »Ich werde dich über Weihnachten drei Tage lang nicht sehen und dich vermissen. Für heute Abend jedenfalls hast du deine Schuldigkeit hier getan.«


      Entsetzt schreckte er zurück. »Jetzt kann ich noch nicht gehen«, meinte er. »Hugh und die anderen leitenden Angestellten feiern weiter. Ich kann unmöglich vor ihnen gehen, das wäre absolut unhöflich.«


      Verletzt trat Evie zurück, wickelte sich den Mantel um den Körper und verschränkte die Arme. »Hugh ist betrunken«, schnaubte sie verärgert. »Er würde es kaum bemerken, wenn das ganze Hotel verschwinden würde, von dir einmal ganz abgesehen. Ich sehe nicht ein, weshalb du jetzt nicht gehen kannst. Aber...« Sie wandte sich ab, als das Taxi elegant vorfuhr. »... mach, was du willst!« Sie spürte, wie sie zu kochen anfing. Und sie wollte es unbedingt vermeiden, in Tränen auszubrechen.


      Der Türsteher, der diskret ihre Umarmung ignoriert hatte, öffnete den Wagenschlag.


      »Ach, Evie«, stöhnte Simon entnervt.


      Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie in das Taxi.


      »Wir sprechen uns morgen«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Viel Spaß noch heute Abend!«


      Genau im richtigen Augenblick schloss der Gentleman die Tür, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.


      »Wohin soll es gehen?«, erkundigte sich der Fahrer.


      Evie nannte ihm die Adresse und sank traurig in den Sitz zurück. Keine schöne Party!


      Während der Wagen die Stadt durchquerte, blickte Evie aus dem Fenster und beobachtete, wie die Lichter verschwommen an ihr vorbeizogen. Sie war müde, aber so müde nun auch wieder nicht. Wenn Simon sie gebeten hätte zu bleiben, wäre sie jetzt noch auf dem Fest. Doch das hatte er nicht getan. Und er hatte Angst zu gehen, weil er dadurch jemanden vor den Kopf stoßen könnte. Sie zu verletzen machte ihm offenbar nichts aus, dachte sie wütend.


      Welcher Mann würde seine Verlobte einen halben Abend lang einen Babysitterjob verrichten und sie sich dann verabschieden lassen, nachdem sie gerade einen sehr erotischen Augenblick miteinander verbracht hatten?


      »Mein Liebling, mit dir würde ich bis ans Ende der Welt gehen. Natürlich verlassen wir jetzt dieses langweilige Fest! Ich habe in meinem Penthouse ein leichtes Abendessen für uns vorbereitet.«


      Er drückte ihre Hand etwas länger als gestattet an seine Lippen und strich mit ihnen zärtlich über ihre seidige Haut. Evie spürte, wie ihr Herz bei seiner Berührung schneller schlug. Sie wusste genau› was sie erwartete, wenn er sie in sein luxuriöses Penthouse mitnahm: er würde sie verführen. Und sie, die seine Annäherungen sowohl in Paris als auch auf der Yacht abgewehrt hatte, wusste nur zu gut, dass sie ihm dieses Mal nicht würde widerstehen können.


      Ihr attraktiver,; charmanter Prinz hatte sie mit seinen dunkel schmelzenden Augen bereits seit Wochen entkleidet. Er hatte sie mit heißem Blick über den Roulettetisch hinweg verfolgt, als sie mit dem Botschafter während des Balls tanzte, jetzt würde er sie tatsächlich ausziehen. Seine Hände würden vorsichtig die winzigen Knöpfchen ihres St. Laurent-Kleides öffnen und es an ihrem schmalen Körper hinuntergleiten lassen. Er würde die Kurven ihrer Brüste und ihre langen, eleganten Beine bewundern.


      »Werden Sie mich mit Ihrer Gesellschaft beehren?«, fragte er erneut, während sich seine Augen in ihre Seele bohrten...


      »Das macht fünfzehn Pfund«, verkündete der Taxifahrer. Evie zahlte und marschierte auf ihren Eingang zu. Sie fühlte sich wie ein Aschenbrödel, das man zu früh nach Hause geschickt hatte.


      Rosie war natürlich um halb elf noch nicht eingetroffen. Vermutlich würde sie bis zwölf bleiben, da sie ihre Mutter sicher nicht vorher zurück erwartete. Etwas selbstmitleidig machte sich Evie eine Tasse Milch in der Mikrowelle warm und nahm sie mit nach oben. Zehn Minuten später stieg sie ins Bett, nachdem sie ihre Kleidung weggeräumt und ihr Gesicht sorgfältig gereinigt und eingecremt hatte.


      Als sie mit ihrem gemütlichen gestreiften Schlafanzug aus aufgerauter Baumwolle zwischen die Laken kroch, war es kalt. Den Schlafanzug konnte man nicht als Reizwäsche bezeichnen, doch er war schön bequem, was sich als Vorteil erwies; denn es dauerte seine Zeit, ehe das elektrische Laken sich aufgeheizt hatte.


      Als ihr endlich warm war, hielt sie in einer Hand die Tasse Milch, in der anderen den Roman von Lucy De Montford und machte es sich zum Lesen bequem.


      Monique hatte dem Herzog gerade gesagt, dass sie ihn nicht heiraten konnte; denn sie war immer noch in den extravaganten spanischen Piraten verliebt, der sie und ihre Magd auf ihrer Reise über den Atlantik entführt hatte. Evie wusste nicht mehr, wie sie Moniques Leidenschaften gestern Abend hatte weglegen können. Nur der Gedanke daran, dass sie am nächsten Tag sehr früh aufstehen musste, hatte sie das Licht gerade in dem Augenblick ausknipsen lassen, als es so aussah, als ob die Heldin sich ihrer riesigen Familie würde beugen und einen Kompromiss eingehen müssen. Monique weinte bitterlich in dem Turmzimmer, in das der Herzog sie gesperrt hatte. Doch Evie wusste, dass sie sich dort nicht lange aufhalten würde. Sie war in ein zartes weißes Gewand mit lauter Seidenschleifchen gehüllt. Und niemand trug in Lucy de Montfords Büchern Seidenschleifchen, wenn sie angezogen bleiben wollte. Heute Abend wollte Evie falls nötig bis drei Uhr früh lesen, um herauszufinden, was geschehen würde.


      Evie konnte sich gut vorstellen, dass der Herzog selbst zum Turmzimmer kommen und Monique besitzen würde, Heirat hin oder her. Der spanische Pirat würde natürlich auch auftauchen. Selbstverständlich würde es ein Duell geben...


      Sie stellte sich Simon vor, wie er sich ihretwegen duellierte, das Fechtschwert vor sich, während er einen schurkischen Herzog abwehrte, der es einzig auf ihren Körper abgesehen hatte. Doch vielleicht entsprach das nicht ganz den Tatsachen. Simon konnte kein Blut sehen und wurde geradezu hysterisch. Als Rosie ihr Schienbein beim Inline Skating verletzt hatte, hätte Evie um ein Haar zwei Patienten versorgen müssen: Rosie, die versuchte, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen, und Simon, der fast in Ohnmacht gefallen wäre, als Rosie ihre zerschlissenen Jeans aufgerollt hatte, um nach der Wunde zu sehen.


      Bei weiblicher Unpässlichkeit verhielt er sich nicht anders. Als einziges Kind wurde er von einer Mutter großgezogen, die seine Empfängnis praktisch als einen überirdischen Akt darstellte. Simon hatte keinerlei Erfahrung mit weiblichen Problemen. Evie konnte sich bei einer schmerzhaften Periodc nicht den Bauch halten, ohne dass Simon seinen Blick abwandte, als ob er auf ein beschämendes Geheimnis gestoßen wäre. Wo sollte sie nur ihre Tampons verstecken, wenn sie einmal verheiratet wären? Vermutlich in einem anderen Zimmer in einer braunen Papiertüte.


      Ein Duell kam also keinesfalls in Frage. Um ihre Ehre zu retten, könnte er jemanden erschießen, dachte sie. Der Schuss würde aus einer solchen Entfernung erfolgen, dass er ihn nicht weiter stören müsste. Evie nippte an ihrer Milch und ließ sich von der Welt des siebzehnten Jahrhunderts gefangen nehmen, als Männer noch Männer waren und Frauen sich an dieser Gegebenheit erfreuten.
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      Pastinaken! Sie hatte die Pastinaken vergessen, fiel Olivia plötzlich ein. Stephen würde verrückt werden, wenn sie beim Weihnachtsessen fehlten. Er liebte sie, besonders wenn sie püriert an Babynahrung erinnerten, dachte sie zärtlich.


      Es war bereits kurz nach neun am dreiundzwanzigsten Dezember, und der Supermarkt würde gleich schließen. Wenn sie nicht bald an der Kasse stünde, würde man sie vermutlich ohne ihre Einkäufe durch die elektronisch gesicherten Türen in die Kälte hinausdrängen. Doch Olivia, die normalerweise lieber im Boden versunken wäre, als die Geduld der Angestellten des Supermarkts extra zu strapazieren, musste einfach noch Pastinaken holen. Der arme Stephen hatte drei ganze Tage bei ihren Eltern zu verbringen. Daher wollte sie ihm wenigstens seine Lieblingsspeisen servieren.


      Entschlossen ließ sie ihren vollgepackten Einkaufswagen stehen und eilte in die Gemüseabteilung zurück. Ihr knöchellanger indischer Rock und ihre langen Haare wehten ihr hinterher.


      Fast wäre sie mit einem anderen Späteinkäufer zusammengeprallt, als sie mit hoher Geschwindigkeit bei den Blumen um die Ecke bog, und um ein Haar hätte sie eine ältere Dame überrannt, die ihre Hand nach einer Dose Katzenfutter ausgestreckt hatte.


      »Entschuldigung«, keuchte Olivia und drosselte ihr Tempo.


      Offenbar hatte es den Tag über einen Ansturm auf Pastinaken gegeben; jedenfalls lagen auf dem Boden der Kiste lediglich ein paar verschrumpelte, steinalte Exemplare, die vermutlich nach gekochten alten Socken schmecken würden.


      Zum x-ten Mal verfluchte Olivia den Grund dafür, dass sie erst so spät zum Einkaufen gekommen war und nicht mehr ihren gewohnten Grünzeughändler hatte aufsuchen können, um Delikatessen und Gemüse für die Weihnachtsfeiertage zu besorgen. Ihr Vater liebte die dicken spanischen, in Öl eingelegten Oliven, doch sie hatte sie im Supermarkt nirgendwo auftreiben können. Gemäß der vorweihnachtlichen Panik waren die Regale fast leer geräumt. Nun hatte sie lediglich ein paar steinalte Pastinaken, die Stephen verabscheuen würde. Irgendwie müsste sie sie wieder zum Leben erwecken. Weshalb schließlich war sie eine Teilzeit-Haushaltslehrerin, wenn sie in der Küche nicht etwas wirklich Leckeres hinbekam?


      Olivia angelte sich eine Hand voll runzeliger Exemplare, wog sie aus und gelangte gerade rechtzeitig zu ihrem Wagen zurück, um die gelangweilte Lautsprecheransage zu hören, der Supermarkt werde nun geschlossen und alle Kunden sollten sich zu den Kassen begeben. Es handelte sich um den allerletzten Aufruf.


      Ein wenig kam es ihr wie auf dem Flughafen vor, wenn man den eigenen Flug als nun geschlossen vernahm. Olivia schnappte sich im Vorbeigehen noch ein Paket Mini-Mars und warf es auf den Berg ihrer Einkäufe. Was würde sie darum geben, jetzt in einem Flugzeug zu sitzen und irgendeinen exotischen Ort anzusteuern, wo man Weihnachten nicht feierte und die Temperatur nur selten unter dreißig Grad abkühlte.


      Einen Augenblick lang träumte sie von mit Palmen bewachsenen Stränden, weißem Sand und himmelblauem Wasser, das so klar war, dass man die kleinen silbernen Fische in der Nähe des Ufers sehen konnte. Stephen und sie lagen auf Liegestühlen dicht am Wasser und lauschten den Wellen, während die warme Sonne ihre nackten Glieder wärmte. Sasha spielte im Sand, ihr Spielzeug lag ausgebreitet neben ihren dicken Beinchen. Sie trug einen rosa Badeanzug, ihr weißblondes Haar war zu niedlichen Rattenschwänzen geflochten, und ihr engelhaftes Gesichtchen lächelte zufrieden.


      Doch das waren leider Hirngespinste. Zu dritt hatten sie seit fast anderthalb Jahren keinen gemeinsamen Urlaub mehr gemacht, weil Stephen mit der Fusion zwischen der Celtic International Incorporated Bank und einer deutschen Großbank bis über den Kragen in Daten steckte.


      Als hochrangiger Mitarbeiter im Bereich Informationstechnologie sollte man eigentlich über eine Heerschar von Assistenten verfügen, die einem die Drecksarbeit abnahmen. Doch Stephens Einsatz und Perfektionismus verlangten, dass er über jeden einzelnen Schritt informiert werden wollte - an Wochenenden, nachts, wann auch immer.


      »Das kann ich keinem anderen überlassen«, würde er mit ausdrucksloser Miene murmeln. Seine attraktiven, etwas dunkelhäutigen Züge wirkten bereits weit entfernt, wenn er seinen schlanken Samsonite-Koffer für die nächste Auslandsreise packte. »Ich bekomme mein Gehalt nicht umsonst, weißt du! Es ist hart für dich, Olivia, aber wir müssen Abstriche machen, wenn wir vorankommen wollen.«


      Ihr jedenfalls hingen diese Sorte Abstriche zum Hals heraus. Ihr Apartment in Blackrock mochte zwar dank Stephens ständig steigender Bezahlung einer Nachher-Fotografie eines Innenausstatter-Magazins ähneln, doch sah sie ihn seltener und seltener, während sich gleichzeitig seine Arbeitslast erhöhte, Olivia verbrachte ihre Geburtstage und Jahrestage alleine und fragte sich, ob sie wohl jemals ein normales Wochenende mit Familie haben würde, an dem Stephen nicht mindestens ein Mal in sein Büro in der Innenstadt jagte. In den zwölf Jahren ihrer Ehe hatte sie sechs Hochzeitstage alleine verbracht. Und kurzfristig anberaumte Besprechungen in Stephens Terminplan hatten zur Folge gehabt, dass er an drei ihrer Geburtstage nicht bei ihr gewesen war.


      Die lang ersehnte Spanienreise im Juli hatten sie absagen müssen, als in der Amsterdamer Filiale eine Krise ausgebrochen war. Und die zwei Wochen in der Dordogne im vergangenen Jahr waren ständig durch das schrille Klingeln von Stephens Handy gestört worden.


      Olivia gäbe sich auch ohne den teuren Fußboden aus Schwedenhölzern und der supermodernen Küche zufrieden, wenn sie nur jemanden hätte, mit dem sie ihr Zuhause öfters teilen könnte. Sie vergötterte Sasha, aber am Ende einer Woche, die sie nur mit ihrer Tochter als Gesprächspartner verbracht hatte, sehnte sich Olivia nach einer Unterhaltung mit Erwachsenen. Ein Ferngespräch aus einem Hotel mit »natürlich vermisse ich dich« konnte einfach die eheliche Zweisamkeit auf dem Sofa, wo er ihr während einer vertrauten Plauderei die Füße massierte, nicht ersetzen. Aber er liebte seine Arbeit und war bereit, seine Karriere unter allen Umständen voranzutreiben. Sogar auch dann, wenn er deshalb mehr Zeit woanders als zu Hause verbrachte.


      Manchmal begriff Olivia seine Einstellung einfach nicht. Keine Arbeit der Welt hätte sie dazu gebracht, Stephen und Sasha über Wochen allein zu lassen. Auch dann nicht, wenn ein dickes Konto, zahlreiche Zusatzleistungen, ein luxuriöser BMW und eine Firmenkarte von American Express lockten.


      Vielleicht war es der Tatsache zuzuschreiben, dass ihr Teilzeitjob als Haushaltslehrerin in ihr einfach nicht den brennenden Wunsch nach einer eigenen Karriere auslöste.


      Einer vollkommen desinteressierten dritten Klasse beizubringen, wie man mit einer Dose Bohnen und etwas Hackfleisch eine nahrhafte Mahlzeit zubereiten konnte, spornte ihren Ehrgeiz nicht an. Im Gegenteil - sie war froh, wenn es zur Pause läutete und sie sich mit einer Tasse Tee im Lehrerzimmer in einen Sessel schmeißen und davon verkünden konnte, was für ein schreckliches Kind Cheryl Dennis doch war. Dann ertönte es um sie herum im Chor: »Wann wird der Direktor das Biest endlich von der Schule verweisen?«


      Stephen hingegen liebte seinen Job und dessen Zeit raubende Herausforderungen. Seiner Abteilung wie ein Diktator vorzustehen entsprach ganz und gar seinem Wesen. Er jedenfalls wüsste sicherlich genau, wie man mit Cheryl umzugehen hatte, wenn sie ihre beste Freundin mit Hackfleisch bewarf und diese sich prompt mit Bohnen revanchierte.


      »Der Nächste bitte!« Die Kassiererin gähnte.


      Vergiss die von der Sonne verwöhnten Strände, ermahnte sich Olivia streng. Sie legte ihre Artikel auf das Laufband und stellte sich die Ferientage vor, die sie tatsächlich miteinander verbringen würden: das Weihnachtsessen mit ihren Eltern, Stephen und Sasha in dem unordentlichen Blockhaus. Es handelte sich stets um eine etwas raue Angelegenheit, denn ihre Eltern würden beide noch vor dem geräucherten Lachs bereits sturzbetrunken sein. Derweil würde Stephen schweigend seinem Missfallen Ausdruck verleihen, während die Flasche Ciaret mit Schwindel erregender Hast von einem zum anderen wanderte. Als ob es Olivias Schuld war, dass ihre Eltern so viel tranken!


      Ihre Mutter würde viel zu viel kichern, als dass sie beim Kochen eine Hilfe wäre, und Janet, der neuen Haushaltshilfe - von der Olivia vermutete, dass sie die ohnehin schon astronomische Getränkerechnung noch weiter in die Höhe trieb - hatte man die Woche über beurlaubt.


      Stephen war, was Gemüse betraf, ein hoffnungsloser Fall. Außerdem käme er nach der einwöchigen Deutschlandreise bestimmt erschöpft zurück. Es blieb also an Olivia hängen, auf dem steinalten, verkrusteten Herd etwas zu zaubern.


      Kein Wunder, dass die uralten Herde in der Schule sie niemals aus der Ruhe brachten - denn da sie mit der mehr als dürftigen Ausstattung zu Hause kochen gelernt hatte, vermochte Olivia ein viergängiges Menü mit nur zwei Töpfen und einer einzigen Gasflamme herzustellen.


      Immerhin würden ihre Mutter und ihr Vater am Nachmittag über einem Indiana-Jones-Film einschlafen, so dass Stephen und sie mit Sasha einen Bummel durch das Dorf machen und dann bei den Frasers, ihren engsten Freunden, vorbeischauen konnten.


      Weihnachten würde bei den Frasers immer recht lustig gefeiert, dachte Olivia sehnsüchtig und erinnerte sich an das Jahr, an dem sie sich von einem lautstarken Festgegröle zu Hause davongestohlen hatte. Sie hatte ihre krakeelenden Vere-Verwandten in dem antiken Esszimmer zurückgelassen, wo sie den stärksten Eierlikör tranken, den man sich nur vorstellen konnte. Damals war sie eine schüchterne Vierzehnjährige gewesen. In die friedliche Atmosphäre der gemütlichen kleinen Küche der Frasers einzutauchen, war ihr wie ein Segen erschienen.


      Der Duft einer Gans, die in dem alten Ofen brutzelte, erfüllte die Küche. Frau Fraser und Evie scherzten, während sie den Tisch für das Mittagessen deckten. Herr Fraser saß in seinem alten Sessel und las wie üblich, während die sechsjährige Cara auf dem Fußboden lag und mittels Herdplattenpaste und der sicherlich für sie verbotenen Küchenschere ihre neue Puppe in einen Action Man zu verwandeln trachtete. Der einfache Tisch war nicht annähernd so imposant wie der Tisch bei Olivia zu Hause, den Waterford-Kristallgläser und echtes Silber zierten. Aber er war viel, viel einladender.


      »Olivia, Liebes, frohe Weihnachten«, begrüßte Frau Fraser sie und breitete einladend die Arme aus. Sie roch nicht nach Mottenkugeln in einem uralten Twinset, das sie aus den Tiefen des Kleiderschrankes gegraben hatte. Sie duftete nach Backwaren und nach Blue Grass, das sie zu besonderen Anlässen benutzte.


      Selig lächelte Olivia die Frasers an und wünschte sich, dass sie ihre Eltern wären. Augenblicklich unterdrückte sie diesen Gedanken wieder, denn sie fühlte sich wie eine Verräterin.


      Die eigenen Eltern sollte man schließlich lieben und sich nicht nach denjenigen seiner besten Freundin sehnen. Bloß, Evies Eltern waren... nun, eben richtige Eltern, erwachsene Eltern. Nicht wie Sybil und Leslie de Vere, die sich immer noch wie die sorglosen Jugendlichen benahmen, die sie gewesen waren, als sie sich in den fünfziger Jahren auf dem College kennen gelernt hatten.


      Olivia kam sich reifer vor als ihre Eltern. Irgendjemand musste in diesem Haushalt schließlich erwachsen sein, sonst wären die letzten Mahnungen unbezahlt in die Kommode im Flur gewandert und keiner dächte je daran, die Rechnung beim Fleischer zu begleichen.


      Mehr als zwanzig Jahre später wünschte sich Olivia immer noch, sie könnte Weihnachten bei den Frasers verbringen. Doch es war nicht mehr möglich, sich heimlich aus dem Haushalt der de Veres, der immer mehr verwahrloste, zu schleichen; denn die großen Horden Betrunkener gehörten der Vergangenheit an, und außer ihr, Sasha und Stephen hatten ihre Eltern niemanden mehr.


      Olivia stopfte die Pastinaken mit dem anderen Gemüse in eine Plastiktüte. Wenn Stephen doch nur nicht in Deutschland wäre! Während seiner Abwesenheit schien ihr die Wohnung immer so verlassen, und in dem großen Doppelbett kam sie sich einsam vor. Ein zusätzliches Kopfkissen auf Stephens Seite zu legen, damit wenigstens irgendetwas dort herumlag, erwies sich als keine sonderlich erfolgreiche Maßnahme.


      Sie sehnte sich immer nach seiner Rückkehr. Dann konnten sie sich in die schneeweißen Laken fallen lassen, die ihm so gut gefielen, und sich leidenschaftlich lieben. Stephens schlanker, dunkler Körper umschlang ihren blassen, leicht golden schimmernden. Ganz gleich wie lange sie sich nicht gesehen haben mochten, dauerte es nur wenige Minuten, die Leidenschaft wieder zu entfachen, die sie beide von Anfang an in gleicher Intensität verspürt hatten.


      Nicht dass sie viel Zeit haben würden sich zu lieben, wenn er am nächsten Tag eintraf. Es sei denn, seine Eltern würden ein einziges Mal etwas Vernünftiges tun und zu einer vernünftigen Uhrzeit gehen. Doch Cedric und Sheilagh Mac Kenzie taten ihrer Schwiegertochter niemals einen Gefallen. Man denke nur an den heutigen Tag, als sie unangemeldet genau in dem Moment aufgetaucht waren, als Olivia gerade mit Sasha zusammen die Einkäufe hatte erledigen wollen.


      »Da wir euch am Weihnachtstag nicht sehen werden, wollten wir jetzt schon Sashas Geschenke vorbeibringen«, hatte Cedric um zehn Uhr morgens die verblüffte Olivia begrüßt. Dann betrat er mit Sheilagh im Schlepptau sowie einem großen Koffer die Wohnung. Sofort hielten Sheilaghs Adleraugen Ausschau nach einem Körnchen Staub.


      »Wie schön, euch zu sehen«, hatte Olivia schwach über die Lippen gebracht. Was hätte sie sonst sagen sollen? Abgesehen von »ihr hättet ruhig vorher anrufen können«.


      »Stephen ist noch in Frankfurt«, berichtete sie, als sie sich auf den cremefarbenen Sofas in dem luftigen, in Antikweiß gehaltenen Wohnzimmer niederließen.


      Stephen war sehr stolz auf diese Sofas. Sie passten wunderbar zu dem hellen Holzfußboden, den modernen skandinavischen Möbeln und der einzeln stehenden Skulptur aus Treibholz an der gegenüberliegenden Wand. Sasha durfte weder auf den Sofas noch auf dem butterfarbenen Wollteppich vor dem Kamin spielen.


      »Ich weiß, dass er nicht zu Hause ist«, erwiderte Cedric selbstgefällig. »Und ich weiß, dass ihr uns im neuen Jahr besuchen werdet - aber wir sind jetzt hier, um euch beide, Sasha und dich, zu besuchen. Außerdem könnten wir vielleicht noch die allerletzten Besorgungen erledigen, wenn du uns in die Stadt fahren würdest. Und ich gestehe, ich hätte gerne eine Tasse Lapsang, weil ich vollkommen verdurstet bin.«


      »Tut mir Leid«, entschuldigte Olivia sich. »Ich setze das Wasser auf.« In Gegenwart von Stephens Eltern entschuldigte sie sich ständig.


      In der Küche aus rostfreiem Stahl saß Sasha unter dem gebleichten Walnusstisch und spielte mit ihren Buntstiften: die leuchtenden, nicht auswaschbaren Grünschattierungen und die vollen Rosatöne liebte sie am meisten. Olivia stand Todesängste aus, dass sie damit einmal in die Nähe der teuren Ledersofas kam.


      »Fahren wir denn jetzt nicht zum Supermarkt, Mama?«, fragte sie mit einer für eine Vierjährige sehr ernsthaften Stimme.


      »Nein, Sasha«, erwiderte Olivia geknickt, während sie darüber nachgrübelte, wie, in aller Welt, sie jetzt noch die Zeit zum Einkaufen finden sollte. Zwei Tage lang hatte sie wie verrückt Klassenarbeiten korrigiert, damit sie die kostbare Zeit mit Stephen verbringen konnte. Sie hatte sich darauf eingerichtet, heute alles zu erledigen, einschließlich all der Lebensmittelbeschaffung und dem Kauf eines Geschenks für ihren Vater, der nur schwer zu beschenken war. Wie aber sollte sie das jetzt bewerkstelligen, während Cedric und Sheilagh sich hier einnisteten und ihre Gesellschaft erwarteten, Mahlzeiten wünschten und stündlich reichlich neuen Lapsang-Souchong-Tee verlangten?


      Warum konnten sie nicht einfach normalen Tee trinken wie andere Leute auch? Und wie sollte sie ihnen sagen, dass sie am nächsten Abend bis um sechs abgereist sein mussten, damit Stephen und sie rechtzeitig zum Weihnachtsempfang nach Ballymoreen gelangten?


      Cedric und Sheilagh hatten bereits mehrmals darüber gejammert, dass diesmal Olivias Eltern das Weihnachtsfest ausrichteten. Damit wollten sie entschieden darauf hinweisen, dass sie ihr Festessen ganz alleine einnehmen mussten. Der dritte Weltkrieg wäre ausgebrochen, wenn Olivia sie aus der Wohnung gedrängt hätte, ehe sie selbst zum Aufbruch bereit waren.


      »Sasha ist jetzt in diesem entzückenden Alter, wo es eine Wonne ist, sie beim Öffnen ihrer Geschenke zu beobachten«, hatte Sheilagh zuvor bemerkt. Diese Bemerkung erzeugte heftige Schuldgefühle in ihrer Schwiegertochter. Als sie die Geschenke unter Olivias Weihnachtsbaum platzierte, wischte sie sich ganz unverblümt eine Träne ab.


      Olivia fühlte sich wie eine Verbrecherin, die der alten Dame die gemeinsame Zeit mit dem einzigen Enkelkind verwehrte. Doch als der Tag nun unendlich langsam verstrich, fiel Olivia auf, dass weder Cedric noch Sheilagh ihrer so geliebten kleinen Enkelin viel Aufmerksamkeit widmeten: Sasha verbrachte lange Zeit ruhig in der Küche, wo sie mit ihren Buntstiften, goldenen und silbernen Sternen und einem für Kinder geeigneten Klebstoff Karten anfertigte.


      Olivia liebte es, ihr dabei zuzuschauen: das Gesichtchen angespannt, die gepolsterten kurzen Finger auffallend geschickt, als sie das Smiley-Gesicht mit langem, goldenem Haar umrandete: »Genau wie deines, Mama.«


      Sheilagh hatte sich nicht ein einziges Mal dazugesellt, außer während einem kurzen Augenblick, als sie um Tee und Kekse ersuchte. Olivia schien es fast, als sei ihr Zuhause eine Art noble Wartehalle, wo man sich nach der Reise von Navan ausruhen konnte, ehe man in die Stadt zum Einkaufen chauffiert wurde. Sasha zu sehen und ihre Geschenke abzuliefern war lediglich ein geeigneter Vorwand.


      Hör auf damit! ermahnte sie sich. Das ist nicht nett. Sie lieben Sasha, sie ist ihr einziger Enkel, und natürlich wollen sie gerne Zeit mit ihr verbringen. Ihnen fällt eben der Umgang mit Kindern nicht leicht. Genauso schwer wie der mit Erwachsenen, meldete sich eine rebellische Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Schließlich konnte sie der Wohnung erst am späten Abend entkommen, als Sasha bereits im Bett war und Sheilagh es sich mit einer Tasse Schokolade sowie einem riesigen Berg Keksen vor dem Fernseher bequem gemacht hatte, um Emmerdale und The Bill zu sehen.


      »Ich fahre nur schnell zum Supermarkt«, zwitscherte Olivia und verbarg höflich die Tatsache, dass sie nach einem Tag des Kochens und hinter ihren Gästen Herräumens mit ihren Kräften am Ende war. Mal ganz abgesehen von dem Trauma des fünf Kilometer langen Staus stadteinwärts nach Dublin, weil es Sheilagh eingefallen war, ein paar letzte Geschenke bei Arnott‘s zu erwerben.


      »Geh du nur, Olivia«, meinte Cedric großzügig. »Ich kümmere mich um den Abwasch.«


      Olivia unterdrückte die Bemerkung, dass das einzig verbliebene Geschirr seine und Sheilaghs Teetassen waren; denn sie hatte nach dem üppigen Abendessen bereits die Töpfe geschrubbt, bis ihr die Arme schmerzten, und die Spülmaschine eingeschaltet. Aber sie war so dankbar gewesen, sich kurz verflüchtigen zu können, dass sie schweigend lächelte, als sie die Wohnungstür so leise wie möglich hinter sich ins Schloss zog.


      »Fünf Pfund und zweiunddreißig Pence«, zählte die Kassiererin das Geld, das sie Olivia zurückreichte.


      »Danke!« Sie schubste den widerspenstigen Einkaufswagen in Richtung Tür.


      Der Sicherheitsposten zog die Gitter herunter und warf ihr einen glühenden, bewundernden Blick zu. Sie war groß, schlank und hatte ein wunderschönes Gesicht. Männern fiel Olivia immer auf, selbst wenn sie in ihrem alten und sehr bequemen indianischen Fransenrock steckte, einen viel zu großen, abgewetzten schwarzen Mantel und flache Wildlederstiefel trug, die sie seit mindestens zehn Jahren besaß.


      Die fließenden Hüllen konnten den eleganten, biegsamen Körper, das ovale Gesicht mit den schmalen silbergrauen Augen und blassen vollen Lippen nicht verstecken.


      Wenn überhaupt, so unterstrich ihr exzentrischer Kleidungsstil ihr ungewöhnlich gutes Aussehen noch. Modisch enge und sexy Kleidung war viel zu aufdringlich für jemanden wie Olivia. Sie fühlte sich wohler in konservativen Chiffonblusen und langen Gewändern, die sie auf Flohmärkten aufstöberte, als in den schicken Minis, die sich Stephen für sie wünschte.


      Olivia warf dem Sicherheitsposten ein liebenswürdiges Lächeln zu, mit dem sie auch sonst ihre Umgebung bedachte, ob nun Freund oder Fremder. Sie konnte nicht anders: es war wie ein Reflex.


      »Du bist nicht wie andere schöne Menschen, Olivia«, hatte Rosie vor kurzem leicht abfällig bemerkt. »Du bist allen gegenüber freundlich.«


      »Was ist denn daran auszusetzen?«, hatte sie nachgehakt. Rosie nahm sie nichts übel, denn sie liebte ihr etwas burschikoses siebzehnjähriges Patenkind.


      »Zu nett«, hatte Rosie daraufhin knapp bemerkt.


      Jetzt verstaute Olivia die Tüten im Kofferraum des Golfs und zitterte in der eisigen Nachtluft.


      Zu gerne würde sie kurz bei Evie vorbeischauen. Sie hatte keine Lust nach Hause zu eilen, denn sie hatte nichts in den Tüten, was sofort schlecht geworden wäre. Und selbst wenn, dachte Olivia, während sie mit der Heizung kämpfte. Die Sachen würden ohnehin gefroren bleiben, egal wie lange sie sich bei Evie und Rosie aufhielt. Draußen war es bitterkalt, und da die Heizung des zwölf Jahre alten Golfs nur gelegentlich funktionierte, fror sie erheblich.


      Richtig, sie würde bei Evie vorbeischauen. Nach dem hinter ihr liegenden Höllentag würde es eine Wohltat sein, in dem hübschen Wohnzimmer vor dem Kamin zu sitzen und zu plaudern.


      Aber dann fiel ihr ein, dass Evie auf Simons Weihnachtsfeier war. Mist. Sie saß im Auto und starrte auf den mit Lampen, Lametta und riesigen künstlichen Schneeflocken dekorierten Supermarkt - am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sicher prämenstruell, dachte sie und fahndete in ihrer Handtasche nach einem Tempo.


      Alles war diese Woche schief gelaufen und hatte am letzten Schultag in der Hackfleischschlacht von Cheryl Dennis seinen Höhepunkt erreicht. Jetzt saß sie obendrein mit dem verdammten Cedric und der verdammten Sheilagh fest. Sie würden erst sehr spät zu Bett gehen, während sie, die am nächsten Morgen bergeweise Quiches zuzubereiten hatte, um sechs Uhr früh aufstehen musste.


      Eine halbe Stunde mit Evie zu plaudern hätte sie immerhin so weit aufgemuntert, um die Sache durchzustehen.


      Sie schnäuzte sich die Nase und stellte sich vor, was ihre Freundin über die MacKenzie-Senioren sagen würde. Aber Evie hatte ihre Meinung bereits geäußert: »Diese Leute haben nicht die geringsten Manieren - sie hätten eine Art Schocktherapie verdient. Sie begreifen es einfach nicht - nur eine recht rabiate Methode würde Wirkung zeitigen.« Heute wäre ihr Ratschlag ebenso brüsk: »Sag ihnen, dass du noch vieles zu erledigen hast Und früh zu Bett gehen musst. Und sage ihnen, dass sie sich morgen selbst zu beschäftigen haben und...« Hier würde Evie der Wirkung halber eine Pause einlegen und ihre Stirn in Falten legen. »Sag ihnen, dass sie das nächste Mal, wenn sie bei dir übernachten wollen, vorher anrufen möchten. Ich verstehe einfach nicht, weshalb du nicht ein offenes Wort sprechen kannst, Olivia. Sie werden dich dein ganzes Leben lang quälen, wenn du ihnen gegenüber nicht gelegentlich etwas bestimmter auftrittst.«


      Die gute Evie war so um ihr Wohl besorgt; aber andererseits hatte sie Recht, das wusste Olivia nur zu gut. Dennoch war es eine Sache, all die mit Nachdruck vorzutragenden Dinge zu denken, die sie ihren aufdringlichen, rücksichtslosen Verwandten gerne mitteilen würde. Etwas ganz anderes war es, sie auch laut auszusprechen. Solche unverblümten Direktheiten würden Stephen sehr wehtun, denn er vergötterte seine Eltern. Und Olivia wollte ihn unter gar keinen Umständen kränken.


      »Ich bin zurück«, rief sie fröhlich, während sie die erste Ladung Tüten in die Wohnung schleppte. Das war einer der lästigen Nachteile eines Hochhauses: man musste das Auto in mehreren Etappen ausladen; denn der Aufzug ließ sich nicht zuverlässig auf Warten stellen, während sie die ersten Tüten über den Flur zu ihrer Tür schleppte.


      »Mir passiert das nie«, hatte Stephen bemerkt, als sie sich einmal darüber beschwert hatte.


      In ihrer Loyalität mochte Olivia ihn nicht darauf hinweisen, dass er nur ein einziges Mal den großen Einkauf getätigt hatte, nämlich als sie mit einer Bronchitis im Bett gelegen hatte. In dieser Frage war er also kein Experte.


      Jetzt stellte sie die Tüten in der Küche ab und steckte den Kopf ins Wohnzimmer, wo Cedric und Sheilagh sich die Nachrichten ansahen.


      Cedric saß aufrecht wie ein Stock auf einem der Sofas, während Sheilagh ausgestreckt auf dem anderen lag. Sie sah aus wie eine riesige, pummelige Erdbeere in ihrem rosa Trainingsanzug aus Samt, der weder ihrer kräftigen Figur noch ihrer leicht lila getönten Frisur schmeichelte.


      »Ich bin zurück«, wiederholte Olivia, »und muss nur noch den Rest heraufbringen.«


      »Ach, hallo«, meinte Sheilagh.


      Keiner der beiden machte Anstalten aufzustehen.


      Olivia zog los, um die zweite Ladung ihrer schweren Einkäufe zu holen.


      Gerade hatte sie sie auf dem Küchenboden abgestellt, als Cedric rief: »Hast du auch nicht Zitronen vergessen, meine Liebe? Es sind keine mehr im Kühlschrank, und ich habe sie gerne zu meinem Tee.«


      Olivia kochte. Das sollte bedeuten, dass er noch mehr Tee haben wollte, diesmal mit Zitrone.


      Sie betrachtete die Kekskrümel, die ihre vormals tipptopp saubere Arbeitsfläche zierten. Für jemanden, der unter Getreide- und Milchallergie litt, konnte Sheilagh wahrhaftig eine unglaubliche Menge an Keksen vertilgen.


      Zähle bis zehn, ermahnte sie sich, während sie den Wasserkessel aufsetzte.


      Gegen halb zwölf waren ihre Gäste immer noch putzmunter. Olivia saß auf der Couch, während Cedric sie musterte und Sheilagh lang und breit von seinem Optikerladen erzählte. Es erstaunte Olivia, dass ihr Schwiegervater ihrem geliebten Mann so sehr ähneln konnte und sich doch in jeder Hinsicht von ihm unterschied.


      Beide Männer hatten einen schlanken Körperbau, obwohl Stephen dank seiner regelmäßigen Besuche im Fitnessstudio kräftigere Muskeln besaß. Beide hatten dichte, dunkle Locken, dunkle Haut und tiefschwarze Augen, die von ihrer italienischen Herkunft zeugten (Cedrics Großmutter stammte aus der Nähe von Neapel).


      Während Cedric jedoch als Egozentriker nur seiner eigenen Stimme zu lauschen pflegte, war Stephen gesellig, Mittelpunkt jeder Party, ambitioniert und sehr leidenschaftlich. Das hatte sie ja auch zu ihm hingezogen, dachte Olivia und wünschte sich, er wäre jetzt hier bei ihr.


      Vor zwölf Jahren hatten sie sich während einer Abendeinladung kennen gelernt und sich leidenschaftlich ineinander verliebt. Nach einem stürmisch-romantischen Auftakt, wo sie jede freie Minute im Bett verbracht hatten, verlobten sie sich drei Monate darauf, und sechs Monate später heirateten sie.


      Damals hatte Olivia an der örtlichen Schule tagsüber Haushaltskunde unterrichtet und abends Kochvorführungen veranstaltet, um so das Geld zusammenzusparen für eine Weltreise. Stephen hatte damals gerade erst bei Celtic International angefangen.


      Nach der Hochzeit hatte Stephen gemeint, sie brauche sich nicht mit zwei Jobs krummzulegen. Und dann hatte Olivia plötzlich nur noch einen halben Job gehabt, bei dem sie vier Vormittage die Woche arbeitete; dabei war es geblieben. Ihre Pläne, sich die Welt anzuschauen, hatte sie nach der Heirat mit Stephen zurückgestellt. Das wiederum empfand Olivia als reinste Ironie: er war nun ständig in Flugzeugen unterwegs und hatte genügend Meilen gesammelt, um damit bis zum Mars zu fliegen, während sie tagtäglich das Dreieck zur Schule und zum Supermarkt fuhr und dabei Sasha in ihrem Kindergarten absetzte.


      Sie konnte sich nicht beklagen, wie sie wohl wusste. Schließlich hatten sie die wunderbare kleine Sasha. Es hatte so lange gedauert, ehe sie schwanger geworden war, dass sie dem Himmel jeden Tag aufs Neue für ihr Töchterchen dankte. Nachdem sie sieben Jahre lang auf ein Baby gewartet hatte - Stephen hatte es nicht weiter gestört, dass sie nicht schwanger wurde schätzte sie sich unerhört glücklich, endlich ein Kind zu bekommen. Und Sasha war das lange Warten wirklich wert gewesen, die Süße!


      »Wahnsinnig komisch, nicht wahr?«, meinte Cedric, der sich angesichts seiner eigenen Anekdote vor Lachen bog.


      Olivia blinzelte. Sie hatte nicht zugehört - »Wolle spinnen« nannte es Stephen, wenn sie sich gelegentlich so ausklinkte. Manchmal schweiften ihre Gedanken ab; und dann fühlte sie sich schuldig, dass sie nicht zugehört hatte, wo sie ihn doch während seiner Abwesenheit so sehr vermisste.


      »Offenbar bin ich nicht interessant genug für dich, Olivia«, würde er scherzhaft sagen und sie zu sich auf den Schoß ziehen.


      »Aber das bist du«, würde sie protestieren und ihn küssen, um ihre Beteuerung zu unterstreichen.


      Dann würden sie sich lieben, eine schnelle, fast lautlose Angelegenheit, während die Tür zu ihrem Schlafzimmer geöffnet blieb und sie danach horchten, ob Sasha sich gelangweilt von ihren Spielsachen abwandte und auf ihren stämmigen kleinen Beinen den Flur entlangstapfte, um nach ihnen zu sehen. Stephen störte es sehr, dass sie dann immer leise sein mussten.


      »Olivia, findest du das nicht auch sehr komisch?«, erkundigte sich Sheilagh.


      »Zum Totlachen«, schwindelte Olivia. Sie konnte Stephens Rückkehr kaum erwarten.


      »Es erübrigt sich wohl, Alkohol zu deinen Eltern mitzunehmen. Wie du weißt, möchte ich vor Sasha nicht allzu viel trinken«, mäkelte Stephen am folgenden Nachmittag, während er Olivia dabei beobachtete, wie sie ein paar Flaschen Wein in den riesigen, für Ballymoreen vorbereiteten Korb packte.


      »Wir werden auch ein Glas Wein trinken, und ich möchte nicht mit leeren Händen dort aufkreuzen«, hatte sie protestiert.


      Sie befanden sich in der Küche, Stephen lehnte an dem Küchentisch. Er trug immer noch seinen grauen Anzug, ein weißes Hemd und einen grellroten Schlips. Vor ein paar Stunden war er vom Flughafen eingetroffen - müde und nicht sonderlich gut gelaunt.


      »Die verdammte Sache ist immer noch nicht beendet«, hatte er Olivia knapp informiert, als sie sich nach dem Stand der Dinge erkundigte. »Ich möchte nicht darüber reden.« Dennoch hatte die Begegnung mit seinen Eltern seine Laune deutlich steigern können.


      »Es wäre einfach nicht richtig, wenn ich euch erst im neuen Jahr sehen würde«, meinte er liebevoll, während er Sheilagh in die Arme schloss. »Hat sie euch gut versorgt?«, scherzte er und drückte dabei Olivias Hand.


      »Olivia war einfach wunderbar«, gurrte Sheilagh.


      »Wir hatten gar nicht erwartet, dass sie uns derart verwöhnt«, ergänzte Cedric.


      »Sie ist eine viel beschäftigte Frau und hat ja auch nicht so viel Zeit, sich um uns alte Leute zu kümmern. Wir sind sehr wohl in der Lage, allein zurechtzukommen.«


      Olivia erstarrte förmlich - wie sehr hatte sie sich um die beiden seit ihrer Ankunft kümmern müssen!


      Sie hatte sich eisern zusammengerissen, um sich Stephen gegenüber nicht zu beklagen, nachdem Cedric und Sheilagh sich zum Packen ihrer Sachen in ihr Zimmer zurückgezogen hatten - selbstverständlich nach einer reichhaltigen Mahlzeit.


      Stattdessen beschränkte sie sich lediglich auf die Bemerkung, dass sie die Nachfrage, ob sie sich um seine Eltern auch bemüht habe, nicht sonderlich schätzte.


      »Was glaubst du eigentlich, was hier los war, Stephen?«, fragte sie hitzig. »Habe ich sie etwa alleine fernsehen und mit Sasha einkaufen lassen? Du weißt genau, dass ich deinen Eltern gegenüber immer sehr gastfreundlich bin. Das auch nur anzuzweifeln finde ich allerhand!«


      »Habe ich dich etwa aufgebracht, mein Herz?«, fragte er und kitzelte sie liebevoll. »Es war als Scherz gemeint, mehr nicht.«


      »Klang aber gar nicht lustig«, grollte sie.


      »Nun komm schon.« Er kitzelte sie noch mehr. »Sei kein Griesgram, es steht dir nicht. Die Stirn in Falten zu legen, ruiniert die Schönheit, und ich möchte gerne, dass mein Mädchen lächelt.«


      Doch Olivia, nach all ihren Erledigungen erschöpft, war nicht nach Lächeln zumute, und als ein Griesgram bezeichnet zu werden, passte ihr auch überhaupt nicht. Sie hasste diese dumme Bezeichnung.


      Wenn Stephen nicht da war, hatte er nichts dagegen, dass sie jedes Problem selbst anpackte. Doch ab seiner Rückkehr wollte er wieder Herr des Hauses sein. Ausnahmsweise war Olivia diesmal nicht in der Stimmung, sich aufziehen zu lassen.


      Anstatt Stephens Umarmung zu dulden und so die Situation zu entschärfen, war sie in die Küche gegangen und hatte die Dinge zusammenzustellen begonnen, die sie für den Besuch bei ihren Eltern benötigten. Und nun herrschte eisige Kälte zwischen ihnen - was bedeutete, dass Stephen schlechter Laune war.


      Olivia versuchte die Verstimmung ihres Mannes zu übergehen und warf einen Blick auf die Liste, ob sie etwas vergessen hatte. Die Quiches. Stephen streckte seinen langen Arm nach der Pfeffermühle im Küchenregal aus, dann schnippte er ein paar Pfefferkrümel von der Arbeitsfläche.


      »Wir sollten einmal eine Grundreinigung durchführen«, bemerkte er kühl und starrte auf das etwas unordentlich arrangierte Regal mit seinen Dosen und Papiertüten. »Die Küche sieht wirklich besser aus, wenn alles weggeräumt ist, diese Regale fördern einfach die Unordnung.«


      Olivia schubste einen kleinen silbernen Elefanten, den ihr einer ihrer Schüler geschenkt hatte, in die Besteckschublade. Stephen fand, dass diese Art von Nippes den ultramodernen Stil der Küche ruinierte. Ihr aber gefielen solche Kleinigkeiten, selbst wenn sie die reinsten Staubfänger waren.


      Sie öffnete den Kühlschrank und wünschte sich, sie hätte vorhin den Mund gehalten. Sie und ihre zu große Klappe! Schweigen wäre klüger gewesen. Jetzt hatte Stephen eine seiner Launen, und die Fahrt würde die Hölle werden. Mit ihm im Auto zu fahren, wenn er wütend war, hieß Folgendes: er lancierte gewagte Überholmanöver, beschleunigte wie ein Verrückter und benutzte die Lichthupe auf aggressivste Weise. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass Olivia und Sasha vor Übelkeit grün im Gesicht wurden.


      »Welche Quiches hast du gemacht?«, fragte er und betrachtete Olivia noch immer aus zusammengekniffenen Augen.


      »Eine mit Spinat und Käse, zwei mit Räucherlachs und Tomaten, und eine mit Feta-Käse und Oliven für Papa.«


      Stephen schnitt eine Grimasse. »Feta-Käse kann ich nicht ausstehen.«


      »Das weiß ich doch, Liebling«, erwiderte Olivia geduldig, während sie die Plastikdosen in dem Korb arrangierte. »Die sollst du ja auch nicht essen. Ich habe eine große Tüte Cashewkerne für dich gekauft«, fügte sie noch besorgt hinzu. Er liebte Cashewkerne.


      »Hmm«, war alles, was ihm dazu einfiel.


      Olivia, die bevorstehende Fahrt vor Augen, versuchte es noch einmal. »Gestern hätte ich um ein Haar keine Pastinaken mehr erwischt.« Sie warf ihm ein breites Lächeln zu. »Doch ich wusste, wie sehr dir an ihnen liegt und habe doch noch welche ergattern können. Weihnachten wäre nicht Weihnachten, wenn du sie nicht mit etwas Pfeffer püriert bekommen würdest, so wie du sie so gerne magst...«


      »Himmel noch mal, Olivia«, fiel er ihr ins Wort. »Ich hatte ein paar anstrengende Tage, diese riesige Panne in Frankfurt auszubügeln - dann komme ich nach Hause und du beklagst dich über meine Eltern und schnatterst etwas über Pastinaken! Hast du denn nicht etwas Interessanteres zu unserer Unterhaltung beizusteuern?«


      Getroffen wandte sie sich ab und fühlte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Sie hatte sich kein bisschen über seine Eltern beschwert, obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte. Und was die Pastinaken betraf... sollte ihre Erwähnung ihm doch nur zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Außerdem hatte sie ihr unwirsches Verhalten kurz vorher ausbügeln wollen.


      Sie hätte ihm von ihrer höllischen Woche in der Schule erzählen können, von den schrecklichen Kindern der Klasse 3 A oder von Cedric und Sheilagh, die ihre gesamten Einkaufspläne durchkreuzt hatten, als sie unangemeldet bei ihr hereinschneiten. Doch sie hatte es unterlassen. Als die perfekte Frau eines sehr beschäftigten Managers hatte sie lächelnd in der Tür gestanden, um ihn zu begrüßen. Sie hatte ihre hellblonden Haare frisch gewaschen und sie auf die Schultern fallen lassen; sie trug das elegante Etuikleid aus Seide, das er so gerne mochte und das ihr verhasst war, weil es beim Laufen die Schenkel hinaufwanderte. Wie schade, dass er ihre Mühen nicht zu schätzen wusste.


      Stephen wünschte sich ein spiegelblankes Zuhause, die Küche voller selbst zubereiteter Speisen und eine fröhliche, perfekt gestylte Frau und Tochter - doch wie das zu erreichen war, wollte er nicht wissen. Der Alltag ihres Lebens langweilte ihn.


      Als er aus der Küche marschierte, drehte sie sich nicht um. Als er jedoch das Wohnzimmer betrat, hörte sie ihn derart unbekümmert mit seinen Eltern plaudern, als ob der Streit zwischen ihnen eben gar nicht stattgefunden hätte.


      »Mama, soll ich Papa diese Karte erst später geben?«, fragte Sasha, die plötzlich mit einer glitzernden Karte in den kleinen Pratzen neben ihr aufgetaucht war.


      Sashas Augen wiesen dasselbe Silbergrau auf wie die von Olivia. Sie sah sie ernst an. Olivia sank in die Knie und umarmte sie fest. Als sie das feste Körperchen an sich drückte, fühlte sie sich getröstet. Ihre Tochter wusste besser mit Stephen umzugehen als sie selbst. Sasha erkannte instinktiv, wann er eine seiner Launen hatte und ging ihm dann aus dem Weg. Genau wie ich es auch als kleines Kind getan habe, wenn Mama und Papa sich im Suff gestritten haben, dachte Olivia entsetzt.


      Warum erstaunte es sie so, wie empfindsam Sasha war? Kinder bekamen so vieles mit. Ihre weit ausgefahrenen Antennen erspürten jede Nuance einer Auseinandersetzung. Wenigstens ähnelte Stephen in keinerlei Weise ihren Eltern, dachte sie erleichtert. Er rannte nie sturzbetrunken und blind vor Wut durch das Haus, wie es ihr Vater einige Male in ihrer Kindheit getan hatte. Allein die Erinnerung ließ sie erschaudern. Sie küsste Sashas nach Shampoo duftendes Haar. Gott sei Dank war Stephen überhaupt nicht so!


      Die Fahrt nach Ballymoreen wurde ein Horrortrip. Sie steckten in .einer langen Kolonne von Leuten fest, die alle zu Weihnachten zu ihren Familien fuhren und die Autobahn benutzten. Stephens schlechte Laune verschlimmerte sich dadurch noch, und nicht einmal eine komödiantische Radiosendung konnte ihn aufheitern. Olivia saß schweigend neben ihm und sah den Regen gegen die Fenster schlagen, während sie sich unendlich langsam Blessington näherten.


      Selbst während der Nachfragen »Hast du auch mein Sowieso nicht vergessen« blieb sie ruhig und gefasst. Dass Stephen, der routinemäßig für wochenlange Reisen packte und dabei nichts vergaß, sich plötzlich in einen Mann verwandeln konnte, der seine Tasche für einen Wochenendausflug zur Familie nicht mehr zu packen wusste, war Olivia ein Rätsel.


      Als sie Ballymoreen erreichten, war Sasha auf der Rückbank eingeschlafen. Olivia graute vor dem Augenblick, wo sie vor dem Haus ihrer Eltern vorfahren würden. Stephen hatte Leslie und Sybil noch nie sonderlich leiden können. Einerseits deshalb, weil er wusste, welch schwere Kindheit Olivia ihretwegen gehabt hatte. Sie war das einzige Kind dieser beiden Exzentriker gewesen, die ihre hektischen gesellschaftlichen Aktivitäten als Lebensinhalt betrachteten. Und andererseits auch, weil er ihre wohlhabende englisch-irische Herkunft verachtete.


      Ihre Eltern entstammten Familien, die zur Jagd gingen, angelten und der Ansicht waren, dass nur gewöhnliche Leute für ihren Lebensunterhalt arbeiteten. Diese Einstellung nun wirkte auf Stephen wie ein rotes Tuch: denn er war in einem Zuhause groß geworden, in dem man die Arbeitsmoral sehr hoch hielt. Dabei spielte es keine Rolle, dass ihre Eltern bis auf den letzten Pfennig pleite waren, genau wie die lange Reihe ihrer lasterhaften Verwandten, die die Familienvermögen vergeudet hatten. Ihr angegammeltes und dem Zerfall preisgegebenes Haus war vier Mal so groß wie Stephens Zuhause in Navan, einem Bungalow mit spiegelblankem Linoleum, kerzengeraden Gladiolen und nicht einer einzigen Weinflasche.


      Ihre Eltern wiederum schätzten Stephen nicht besonders, da er ganz offensichtlich ihren genussfreudigen Lebensstil verachtete und dieses auch jedes Mal zum Ausdruck brachte, wenn ein Familienfest bei den de Veres wieder einmal in das gewohnte Trinkgelage ausartete.


      Wie immer würde Olivia den Vermittler spielen müssen.


      Stephen lenkte den BMW an der hübschen Steinkirche vorbei, und Olivia konnte nicht anders, als beim Anblick von Ballymoreen plötzlich aufzuatmen. Es sah aus wie in einem Irland-Bilderbuch, und es hätte die perfekte Kulisse für einen Film der vierziger Jahre abgegeben - wenn die Filmleute es nur gefunden hätten.


      Es lag etwas versteckt in einer Ecke von Kildare und wurde von keiner der großen, gut befahrbaren Straßen gestreift. Ballymoreen war dank seiner schlechten Erreichbarkeit vollkommen abgeschieden.


      Seit ihrer Kindheit schien sich in dem Dörfchen nicht viel verändert zu haben, weder das Postamt, das jetzt lediglich ein kräftiger grüner Streifen aufhellte, noch das anrührende Bürgerkriegsdenkmal im Dorfzentrum, dessen grauer Stein im Winter von Kübeln mit Efeu umsäumt war. Das Dorfleben kreiste um dieses Denkmal und die Holzbänke, die darunter standen. Leute, die gerade aus der Klatschzentrale, Phils Laden nämlich, kamen, hielten kurz inne, um sich mit denen zu unterhalten, die vom Postamt herbeischlenderten.


      An Sommerabenden hockte der Nachwuchs dort und erörterte die ewige Frage, die die Jugendlichen von Ballymoreen schon seit jeher diskutierten: nämlich ob sie sich in die Bishop‘s Lounge Bar wagen sollten, um dort einen verbotenen Wodka zu trinken, oder ob sie bereits wieder hinausgeworfen werden würden, noch ehe sie das hell leuchtende Gitter aus Kiefernholz passiert hätten, das die Lounge schmückte.


      Am zweiten Feiertag begann um zehn Uhr früh unterhalb des Denkmals die örtliche Jagd. Dann war hier alles voller schnaubender Pferde, die unbedingt losgaloppieren wollten. Heute jedoch zeigte sich der Platz menschenleer, der beißende Dezemberwind und die flutartigen Regenfälle hatten auch den hartnäckigsten aller Dorfbewohner vertrieben.


      Sie fuhren den Berg an den hübschen Reihenhäusern hinunter, die sich gegenüber der Kneipe und der Fleischerei befanden. Dann über die Steinbrücke an der Schule vorbei und wieder den Berg hinauf, wo das Haus hinter imposanten Steinpfosten stand, daneben eine einsame Eiche.


      Olivias Daheim war wunderschön, wenn auch vollkommen heruntergekommen. Das mittelgroße Gebäude zierte eine ausgewachsene Buchsbaumhecke, und das Haus selbst stellte fast die genaue Kopie eines sehr großen Anwesens, das einst etwas weiter oben an der Allee gestanden hatte, dar.


      Das Haupthaus existierte längst nicht mehr, heute standen nagelneue Nachkömmlinge im Tudorstil an seiner Stelle. Olivias Eltern waren die Neubauten verhasst, ihrer Meinung nach ruinierten deren Bewohner die ganze Gegend.


      Olivia blickte auf das sich türmende Laub, das die Auffahrt blockierte, dann auf die losen Dachziegel, die jeden Augenblick herunterzufallen drohten und dachte, dass, wer im Glashaus sitzt, nicht mit Steinen schmeißen sollte.


      »Sind wir jetzt da?«, nuschelte Sasha, setzte sich auf und rieb sich schläfrig die Augen, als sie das Geräusch der einrastenden Handbremse vernahm.


      »Ja, mein Liebling, wir sind da«, wandte sich Olivia ihr zu. »Es ist ganz nass, da müssen wir dir deinen Regenmantel anziehen und den Hut aufsetzen.«


      Sie ignorierte Stephen, dessen Miene der eines französischen Aristokraten ähnelte, welcher zum ersten Mal eine Guillotine sah. Während sie vorsichtig Sashas seidiges Haar unter den flauschigen braunen Hut schob, redete sie leise auf sie ein. Sasha war nach dem Aufwachen immer ein wenig verdrossen und musste liebevoll behandelt werden.


      »Wir werden jetzt zu Oma und Opa reingehen, und sie haben jede Menge wunderschöner Weihnachtsgeschenke für dich.« Hoffe ich jedenfalls, dachte sie im Stillen, denn sie wusste nur zu gut, wie oft ihre Eltern solche Dinge vergaßen. »Und ich weiß, dass der Weihnachtsmann auch noch mit Überraschungen vorbeischaut, weil du ein so liebes kleines Mädchen bist...«


      »Seid ihr so weit?«, unterbrach Stephen sie scharf.


      »Ja.«


      Sie rannten zur Eingangstür, Olivia hielt Sashas Hand und versuchte gleichzeitig, sich ihren eigenen Regenhut überzustülpen.


      Erstaunlicherweise hatte ihre Mutter sie vom Fenster aus entdeckt und riss die Tür auf, als sie dort anlangten.


      »Meine Lieben«, krächzte Sybil de Vere mit einer Stimme, die Zeugnis von ihren vierzig Zigaretten am Tag ablegte. Eine magere, weißhaarige Erscheinung in einem langen Tweedrock, einem Pullover und einer von Motten zerfressenen Stola um die Schultern winkte sie in den düsteren Flur, während sie in der einen Hand eine rauchende Kippe hielt.


      »Kommt herein. Und entschuldigt die Kälte. Die Heizung funktioniert nicht. Das verdammte Ding hat gestern schlapp gemacht, und wir können niemanden auftreiben, der es repariert.«


      Olivia musste ihren Mann nicht erst ansehen, um zu wissen, dass sein Gesichtsausdruck mittlerweile demjenigen eines Aristokraten glich, der unter einer Guillotine lag und den Trommelwirbel vernahm.


      Immer noch Sashas Hand haltend betrat sie den Flur, wo sie von einem eisigen Luftzug begrüßt wurde. In der Kälte mischten sich die Düfte von Katzenurin, Mottenkugeln und ungelüfteten Räumen. Na wunderbar, wenn sie nicht gleich an Lungenentzündung sterben würde, würde Stephen sie vor Wut abmurksen. Was für ein fröhliches Weihnachten!

    

  


  
    
      3


      Cara öffnete ein verklebtes grünbraunes Auge und starrte auf den Wecker. Erst fünf vor acht. Gut so. Sie streckte einen Arm unter ihrer blaugestreiften Bettdecke hervor, schlug damit auf die Wiederholungstaste, rollte sich herum und schlief wieder ein.


      Neun Minuten später rasselte der Wecker erneut. Sein schrilles Geklingel riss sie aus einem Traum mit einem Monster, einem riesigen Tennisschläger und ihrem Chef Bernard. Cara stand auf dem Seitenstreifen einer Autobahn und holte mit dem Tennisschläger aus, mit dem sie Bernard in die Nähe des Monsters manövrierte. Es lediglich als befriedigend zu bezeichnen, hieße zu untertreiben. Warum musste man immer just an der besten Stelle eines Traums aufwachen? Diese Frage stellte sich Cara, als sie sich auf den Rücken warf, sich eine wirre schwarze Haarsträhne aus der Stirn strich und sich an die Vorstellung gewöhnte, gleich aufstehen zu müssen.


      Letzte Woche erst war sie gegen fünf Uhr früh kurz vor einem orgiastischen Zusammentreffen mit George Clooney aus dem Schlaf gerissen worden, als die Alarmanlage ihres Nachbarn losging, und jede Hoffnung, dass George sie mit entblößten Armen umschlang, hatte sich in Luft aufgelöst. Eine Art Koitus interruptus.


      »Cara!«, schrie eine Stimme. Das war Phoebe. »Bist du schon aufgestanden? Du wirst zu spät kommen.«


      Seit es sie nach dem Bureau-de-Change-Mann, dem Praktikanten, gelüstete, der sich an ihrem Nachbarschreibtisch nützlich machte, war Phoebe geradezu krankhaft darauf bedacht, morgens pünktlich zur Arbeit zu erscheinen, dachte Cara mürrisch.


      Bevor er auf der Bildfläche erschienen war - »Er sollte nicht in einer Bank arbeiten, sondern zum Film gehen«, sülzte Phoebe in regelmäßigen Abständen -, war ihrer Mitbewohnerin das Aufstehen genauso schwer wie Cara gefallen.


      Jeden Morgen hatten sie damit verbracht, sich schläfrig und kameradschaftlich nebeneinander in dem avocadogrünen Bad zu drängeln, wo sie Strumpfhosen, Höschen und BHs von der Leine zupften, die sich provisorisch über der Badewanne spannte. Ehrlich gesagt war es immer nur Phoebe gewesen, die nach den Seidenstrümpfen gegriffen hatte. Cara gehörte zu den jüngsten Grafikern der Yoshi-Werbegruppe. Sie arbeitete im hinteren Teil des Gebäudes, wohin sich kein Kunde jemals verirrte. Aus diesem Grunde konnten sie und ihre beiden Kolleginnen sich sehr lässig anziehen. In Caras Fall bedeutete das, dass sie ihre alten Sachen vom Flohmarkt aus Studententagen trug. Keines dieser Kleidungsstücke verlangte nach durchschimmernden Seidenstrümpfen, das Bügeln erübrigte sich ebenfalls.


      Als Phoebe noch ähnlich arbeitsscheu gewesen war, hatten sie dennoch immer Zeit für ein gemeinsames Frühstück gefunden. Da Phoebe mit mehr Organisationstalent gesegnet war als Cara, hatte sie das Schmieren der Brötchen kurz vor dem gehetzten Aufbruch erledigt: für jeden zwei, die sie während ihres morgendlichen Joggings zum Bus auf der Leinster Road mampften.


      Während des letzten Monats jedoch hatte Phoebe es geschafft, die Wohnung bereits zehn nach acht zu verlassen, damit sie den Schreibtisch neben Mister Bureau de Change bekam und vor der Arbeit noch etwas mit ihm plaudern konnte. Cara, die man nur durch Anschreien zum Aufstehen bewegen konnte, nickte häufig wieder ein. Wenn sie dann tatsächlich erwachte, hatte sie kaum noch Zeit, die Wimperntusche des vergangenen Tages zu entfernen, und ganz bestimmt fand sie nicht die Zeit, die Brötchen in dem unberechenbaren Toaster zu rösten.


      »Cara!«, brüllte Phoebe. »Ich gehe, tschüs!«


      Leider wirklich höchste Zeit aufzustehen, dachte Cara verschlafen. Es war der letzte Arbeitstag vor Weihnachten, und Bernard Redmond hatte am gestrigen Abend beim Abschied nach der Weihnachtsparty im Kitty O‘Shea gedroht, jedem das Gehalt zu kürzen. Er war ein solcher Sadist, dass er es tatsächlich ernst meinte. Dennoch hatte ihr der Abend gefallen. Zumindest die Einzelheiten, an die sie sich noch erinnern konnte, empfand sie als angenehm. Die Tequila Slammers am Schluss waren zweifelsohne ein Fehler gewesen. Doch ihr Kopf fühlte sich nicht allzu schlimm an...


      Sie rekelte sich ausgiebig. Genau dasselbe tat auch die andere Person in ihrem Bett. Ein behaartes Körperteil suchte nach Caras langem Bein und rieb sich vertraulich daran. Als ob sie einen elektrischen Schlag erhalten hätte, schrie sie entsetzt auf. Dann sprang sie so schnell von ihrer Lagerstatt, dass die Decke sich vom Bett aufblähte und dadurch ein Windzug entstand, der den ganzen Staub im Zimmer aufwirbelte.


      Wer war ihr da auf die Pelle gerückt? Was, in aller Welt, hatte sie am gestrigen Abend angestellt? Himmel, dachte Cara, als eine betäubende Welle von Schmerz wie tausend Trommelschläge auf ihr Gehirn einhämmerte. Ihr Kopf tat höllisch weh.


      »Warum machst du denn so was?«, murmelte eine ihr nur zu bekannte Stimme. »Ist ja eiskalt!« Der Mensch in ihrem Bett deckte sich eilig wieder zu.


      Die kleinen Härchen in Caras Nacken legten sich in die gewohnte Position zurück, doch das Hämmern in ihrem Kopf ließ nicht nach. Eric. Sie hatte mit Eric geschlafen. Wieder einmal. Am liebsten hätte sie sich die Kugel gegeben.


      Eigentlich überflüssig, dachte Cara missmutig, während sie neben dem Bett stand und auf den mit Staub bedeckten Dielenfußboden blickte, den sie seit mindestens zwei Monaten nicht mehr gesaugt hatte. Im Büro würden ihre Kollegen sie umbringen wollen, wenn sie davon erfuhren.


      Die Leute bei der Yoshi-Werbegruppe ließen niemals eine Gelegenheit ungenutzt, sich über jemanden lustig zu machen. Und mit Eric geschlafen zu haben war die sicherste Maßnahme, so veralbert zu werden, dass man daran erstickte. Eric!


      Sie hätte nicht geglaubt, dass es in Mexiko ausreichend Tequila gab, sich noch ein zweites Mal von ihm ins Bett locken zu lassen. Dem Zustand ihres Kopfes nach zu urteilen jedoch, hatte sie einen Großteil des mexikanischen Alkoholexports zu sich genommen.


      Sie hielt sich den brummenden Schädel und fragte sich, was sie getan und warum ausgerechnet mit ihm hatte...


      Der dreiundzwanzigjährige Motorradkurier Eric war Lederfetischist und hielt die Kombination seiner Motorradledersachen mit dem zurückgekämmten dunklen Haar für unwiderstehlich.


      Nachdem sie eine - für sie jedenfalls - enttäuschende Nacht mit Eric im letzten Januar verbracht hatte, als die Firma ihr Jubiläum gefeiert hatte, hätte Cara Eric für wesentlich unwiderstehlicher gehalten, wenn er seine eng anliegenden Ledersachen gelegentlich gelüftet und seine Haare gewaschen hätte - anstatt letztere jeden Morgen mit einer neuen Ladung Brillantine zu versehen. Der andere Grund, weswegen sie ihn für unpassend hielt, wurde offensichtlich, sobald er den Mund öffnete: Eric war ein richtiger Rockfan und redete immer so, als ob er eben erst dem Tourneebus von Aerosmith nach einem ihrer Konzerte entstiegen wäre.


      Mit seinen einen Meter fünfundsechzig wies er außerdem gute zehn Zentimeter weniger auf als sie. Er schien zierliche Blondinen wie die Rezeptionistin vorzuziehen, und Cara konnte sich nicht erklären, weshalb er sich überhaupt zu ihr hingezogen fühlte. Sie war eine große, kräftig gebaute »Amazone«, wie sich Phoebe liebevoll auszudrücken pflegte, und besaß in ihrem ganzen Körper nicht einen einzigen zierlichen Knochen. Cara mit ihren widerspenstigen schwarzen Locken, ihren braungrünen Augen, der hellen, mit Sommersprossen übersäten Haut und ihrem aggressiv männlichen Kleidungsstil ähnelte so gar nicht dem hellblonden Rockküken, das der Kurier normalerweise ansteuerte. Andererseits war er auch nicht gerade ihr Typ. Notwendigkeit war nicht immer die Mutter merkwürdiger Bettgenossen - Weihnachtspartys mit reichlichem Alkoholgenuss schon eher!


      »Morgen, Liebling«, brummte Eric, setzte sich im Bett auf und beugte sich vor, um mit seiner behaarten Hand Caras Taille zu ergreifen.


      Hastig glitt sie von der Bettkante und starrte auf ihn hinab. Angeekelt betrachtete sie seinen Dreitagebart, die wässrigen Augen und das fettige Haar. Den Kopfkissenbezug würde sie ins Kochprogramm stecken müssen, um ihn wieder sauber zu bekommen.


      In diesem Augenblick bemerkte Cara, dass sie ein verblichenes, ihr unbekanntes schwarzes T-Shirt trug. An ihrem hoch gewachsenen Körper endete der Saum etwa zehn Zentimeter unterhalb ihres Schamhügels und offenbarte mit Gänsehaut überzogene weiße Beine, die seit Monaten keine Rasierklinge mehr gesehen hatten. Sie verdrehte den Kopf, um die Aufschrift zu lesen. Shake Your Moneymaker war in riesigen Buchstaben aufgedruckt.


      »Echt geil, nicht wahr?«, meinte Eric, der sowohl sein T-Shirt als auch Caras Brustwarzen bewunderte, die dank der nicht existenten Heizung hart wie Eisklötze waren. »Die Black Crowes sind eine ganz phantastische Band, Mann!« Er lehnte sich aus dem Bett und tastete den Boden ab. »Hast du ein paar Schlappen? Ich kann meine nicht finden.«


      »Nein«, erwiderte sie gereizt und wünschte sich, sie hätte ihren money-maker gestern Abend nicht so sehr geschüttelt. Wenn sie sich doch nur daran erinnern könnte, wie sehr sie geflirtet hatte.


      Doch sie brachte es nicht über sich, Eric nach den Ereignissen zu befragen. Schlimm genug, dass sie so betrunken gewesen war, ihn überhaupt mit zu sich nach Hause zu nehmen. Sie gönnte ihm nicht noch die Genugtuung, dass sie vor lauter Alkohol nicht mehr wusste, ob sie es tatsächlich vollzogen hatten. Allein bei der Vorstellung schauderte Cara. Sex mit Eric! Sie verfluchte Pete, der dieses verdammte Tequila-Slammer-Spiel angezettelt hatte. Noch mehr aber verfluchte sie sich selbst, dabei mitgemacht zu haben.


      Und dann stellte sich noch die kniffelige Frage der Verhütung. Cara hätte zu gern von Eric erfahren, ob er etwas benutzt hatte. Da sie so gut wie keinerlei Sex hatte, erübrigte sich die Einnahme der Pille, und ein Pessar oder eine Spirale hatte sie nie besessen. Ihr letztes Mal Sex war vor fast einem Jahr gewesen. Mit Eric. Eine auf Tequila basierende Kurzaffäre könnte also mehr Resultate zeitigen, als nur einen schlechten Nachgeschmack im Mund. Ihr Kopf dröhnte bei dem Gedanken. Bitte, lass ihn irgendetwas benutzt haben.


      »Kommst du zurück ins Bett, Liebling?«, fragte Eric und klopfte einladend auf die Matratze.


      Sie blickte ihn an, in Rage mit sich selbst und daher auch in Rage mit ihm. »Du musst jetzt gehen, Eric. Ich komme sonst zu spät zur Arbeit. Jetzt ist keine Zeit für so etwas.«


      Er lächelte breit. »Da hast du gestern Abend aber ganz anders geredet.« Eric winkte einladend. »Komm schon, heute früh werden alle zu spät kommen. Und von uns wird man es geradezu erwarten...«, fügte er noch bedeutungsvoll hinzu. »... so wie du mich gestern Abend angemacht hast.«


      Caras Magen krampfte sich zusammen. Dann hatte sie sich also vor allen anderen diesem Motorradkurier an den Hals geschmissen? Na wunderbar. Immerhin hatte sie die Festsaison mit einem Knall eröffnet.


      »Hör mal, meine Süße«, meinte er mit rauer Stimme. »Für ein so großes Mädchen bist du wirklich unglaublich heiß. Lass uns noch eine Runde auf dem Karussell fahren.« Er schob die Bettdecke bis zur Taille hinunter, vermutlich um seinen männlichen Charme einzusetzen.


      Cara spürte die Übelkeit ihres Katers in sich aufsteigen und schloss beschwörend die Augen. Lass ihn aus der Wohnung verschwinden, dann würde sie auch versprechen... nein, sie würde sogar schwören... niemals wieder einen Mann anzusehen. Bitte Gott, Shiva, Allah, wer auch immer!


      Sie öffnete die Augen. Er war immer noch da und lächelte sie lüstern an, während er seine breiten Finger durch das ölige Haar gleiten ließ.


      Sie versuchte eine andere Taktik.


      »Eric, ich muss heute noch eine Menge erledigen und deshalb wirklich so schnell wie möglich ins Büro. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es wäre mir echt lieber, wenn du jetzt gehen würdest, damit ich mich fertig machen kann.«


      »Was soll denn die Hektik?« Er lehnte sich zurück und blinzelte sie an. »Ich kann dich binnen zehn Minuten auf dem Motorrad ins Büro fahren.«


      »Hast du denn das Motorrad gestern Abend noch mit hierher genommen?«, fragte sie ungläubig. Wie, in aller Welt, hatte er es überhaupt noch fahren können?


      »Klar doch.« Er grinste. »Du hast darauf bestanden und behauptet, Motorräder einfach zu lieben. Komm schon!«


      Wieder klopfte er auf den Platz neben sich. »Wir haben noch etwas Zeit...«


      Einen kurzen Moment lang erwog Cara, tatsächlich zurück ins Bett zu steigen. Eric würde nicht ohne Streit oder noch ein wenig Sex aus der Wohnung verschwinden. Sie war viel zu müde und erschöpft für eine Auseinandersetzung. Schließlich konnte sie einfach die Augen schließen und an etwas anderes denken.


      Die Vorstellung jedoch, in nüchternem Zustand Erics unrasiertes Gesicht auf sich zu fühlen, ließ sie erschaudern.


      Also galt es, etwas drastischere Maßnahmen zu ergreifen.


      »Eric, bitte gehe jetzt sofort, sonst erzähle ich allen im Büro, dass du mir die Ehe angetragen hast. Ich habe sogar einen Ring.« Cara stapfte zu ihrer Schmuckschatulle, fand einen alten Ring ihrer Mutter und hielt ihn ihm vor die Nase. »Seit Ewigkeiten schon möchte ich heiraten. Ich bin das letzte unverheiratete Mädchen in meiner Familie, und ich weiß, wir würden wunderbar zusammenpassen...«


      So schnell hatte sie ihn sich noch nie bewegen sehen, nicht einmal, wenn er auf seiner Kawasaki 750 vom Parkplatz fegte, um bei allen weiblichen Fußgängerinnen Eindruck zu schinden.


      »Himmel noch mal«, grollte er und zog sich seine Unterhosen an. »Du bist ja vollkommen irre.«


      »Nein«, entgegnete Cara und klapperte mit den Wimpern. »Ich bin nur ganz schrecklich in dich verliebt. Ich bin so etwas wie siebenundzwanzig Jahre alt. Niemals möchte ich als alte Jungfer enden, und du bist genau der Typ von Mann, auf den ich fliege. Wir könnten im Juni heiraten. Ich wollte schon immer eine Junibraut sein«, flötete sie verträumt.


      Eric kämpfte so heftig mit seinem Reißverschluss, dass er ihn fast kaputtgemacht hätte. »Ich werde niemals heiraten«, zischte er und stürzte mit seinen halb angezogenen Stiefeln und dem Helm aus dem Zimmer. Die Schlüssel und seine Jacke hielt er in den zitternden Händen.


      »Ich auch nicht«, murmelte Cara mit leiser Stimme, denn diese Worte waren nicht für ihn bestimmt.


      Er hielt inne und wirbelte zu ihr herum.


      »Du Miststück!«, schrie er. »Du machst dich nur lustig über mich, weil du mich hier raus haben willst!«


      Sich hierzu zu äußern wäre sinnlos gewesen. Jeder andere hätte sich gar nicht erst in die Irre führen lassen. Cara öffnete die Eingangstür und wartete geduldig.


      »Solche wie dich kenne ich, Cara Fraser«, keifte Eric wütend und wedelte mit dem Zeigefinger. »Wenn du betrunken bist, bin ich gut genug. Aber sonst nicht, oder?«


      »So ist es doch gar nicht...«, setzte Cara an, aber er ließ sie nicht ausreden.


      »Ihr arroganten Weibsbilder seid alle gleich. Ihr glaubt, ich sei dumm genug, es nicht zu merken. Aber da irrt ihr euch.« Er sah blass und schrecklich verletzt aus. Plötzlich hatte Cara Mitleid mit ihm.


      »Ich halte dich nicht für dumm«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du bist ein toller Knabe. Aber ich will einfach keine Beziehung haben, Eric! Bitte verstehe das doch.«


      Er schüttelte ihre Hand ab.


      »Eric, habe ich denn mit irgendjemand anderem bei Yoshi etwas gehabt, seit du mich kennst?«, fragte sie verzweifelt. »Nein. Weil ich nämlich von längerfristigen Beziehungen nichts halte, ich komme damit einfach nicht klar.« Das war zwar weder eine großartige Erklärung, noch entsprach sie exakt der Wahrheit, aber sie schien zu wirken. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr ganz so verzweifelt.


      »Bitte verstehe doch, dass ich etwas Abstand und meine eigene Domäne brauche, Eric. Mehr ist es nicht. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.«


      »Und warum hast du dann gestern Abend mit mir geredet?«


      Cara zögerte. Jetzt zu sagen »weil ich sturzbesoffen war und einen Riesenfehler begangen habe, den ich jetzt bitter, bitter bereue« schien keine gute Idee zu sein.


      »Es fällt leicht, sich von den eigenen Kollegen verstanden zu fühlen und dieses Verständnis für Liebe zu halten«, sagte sie und zitierte damit Wort für Wort einen kürzlich erschienenen Zeitungsartikel, in dem vor alkoholisierten Büroromanzen auf Weihnachtsfeiern gewarnt wurde.


      Das schien ihm einzuleuchten. »Ja, ich verstehe.«


      »Und außerdem«, fuhr sie fort, denn sie wollte die Unterhaltung etwas auflockern, »warum hast du denn mit mir gesprochen? Schließlich bin ich nicht gerade dein Typ.«


      Jetzt grinste er wieder.


      »Für eine so große Frau bist du wirklich sexy. Ich weiß ja, dass du all diese männliche Kleidung trägst und immer auf Abstand hältst, aber du hast nicht halb so viel von einem Macho, wie du vorgibst. Bis bald also!«


      Er zog sich die Stiefel hoch und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erschöpft ließ Cara die Tür ins Schloss fallen und lehnte sich erleichtert dagegen.


      Eric war nicht ihr Typ, so viel stand fest. Die Ironie des Ganzen jedoch war, dass sie nach sechs fast männerlosen Jahren gar nicht mehr wusste, wie ihr Typ überhaupt aussah.


      Sie schlurfte in die Küche zum Kühlschrank und öffnete trübsinnig die Tür. Nichts sprang ihr entgegen und forderte sie mit einem »Iss mich!« auf. Das war erstaunlich, denn in dem Kühlschrank hausten so viele Lebewesen, dass eines Tages wohl tatsächlich etwas herausspringen würde. Das Wesen würde nicht »Iss mich« sagen, mutmaßte Cara, vielmehr würde es »Jetzt verspeise ich dich!« ausstoßen. Ein Mutant aus der Pastete vielleicht, der all den fettreduzierten Käse aufgefressen hatte und sich nun nach Menschenfleisch umsah.


      Cara ignorierte das Stück Brie, das so aussah, als ob es einen Angorapullover trüge. Sie schwor sich, den Kühlschrank am Abend zu reinigen und holte den Orangensaft, die Butter und Phoebes Marmitepaste heraus. Abgesehen davon gab es nichts, was man zu sich hätte nehmen können.


      Dann brach sie ein paar Stückchen Brot von dem Laib im Gefrierfach ab und rammte sie in den Toaster. Sie setzte Wasser für Tee auf, beschmierte ihren Toast mit Butter und Marmitepaste und trank drei Glas Saft, um ihren Katerdurst zu stillen.


      Nachdem sie gefrühstückt hatte, schaltete sie den Fernseher an. Es war viertel vor neun, und eigentlich hätte sie schon auf dem Weg in die Mount Street sein sollen. Doch sie würde noch mindestens eine Stunde lang nicht die Kraft aufbringen, sich dem Büro zu stellen. Eric loszuwerden hatte sich als anstrengend und aufreibend erwiesen. Das Frühstücksfernsehen und vielleicht die ersten paar Minuten eines netten Schwarz-Weiß-Films würden sie bestimmt ein wenig stabilisieren.


      Es war elf Uhr, als Cara endlich die Wohnung verließ. Die von Eric verseuchte Bettwäsche hatte sie in die Maschine gesteckt. Während sie die Laken abgezogen hatte, hatte sie auf seiner Seite die Hülle eines Kondoms gefunden. Das wiederum war sowohl eine gute wie auch eine schlechte Nachricht: sie hatten also tatsächlich Sex gehabt - die schlechte Nachricht aber wenigstens nicht ohne Verhütungsmittel also eine gute Nachricht. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie so betrunken gewesen war, sich nicht mehr zu erinnern, ob sie mit ihm geschlafen hatte oder nicht.


      Sie zog sich den knöchellangen abgewetzten lila Samtmantel über ihre schwarzen Männerstiefel und den sportlichen Baumwollpullover, den Phoebe versehentlich in ein dreckiges Orange gefärbt hatte. Dann stürzte sie sich in den nassen Tag.


      Ihre Mütze hatte sie offenbar am Abend vorher in der Kneipe verloren, denn sie befand sich nicht wie gewohnt zusammengeknüllt in der Tasche ihres Mantels. Und ihre Handschuhe, bei dem eisigen Dezemberwetter eine Notwendigkeit, waren ebenfalls futsch.


      Bibbernd lief sie in strömendem Regen die Leinster Road entlang und formulierte ihre Ausrede: Eric und sie hätten zwar die Kneipe gemeinsam verlassen, sich jedoch unmittelbar danach getrennt und auf keinen Fall die Nacht miteinander verbracht.


      Ganz bestimmt nicht.


      Aber wie immer sie es auch drehte, klang die Geschichte irgendwie lahm. Als sie vollkommen durchnässt und noch verkaterter als zuvor das Büro erreichte, hatte sie die Version der Geschichte, sie habe Eric nicht angerührt, schon beinahe aufgegeben. Sie sollte die Angelegenheit überhaupt nicht erwähnen. Alle anderen waren sicherlich auch sternhagelvoll gewesen, und hatten ihre Absichten für den Abend gar nicht bemerkt.


      »Mir war immer schon klar, dass du wirklich ziemlich scharf auf ihn bist, aber so scharf nun auch wieder nicht«, bemerkte Zoë mit über den Schreibtisch gebeugtem Kopf, als Cara die Tür zu ihrem abgelegenen Büro in der obersten Etage des Gebäudes öffnete und ihre Tasche auf den Boden segeln ließ.


      »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Cara unschuldig, während sie sich aus ihrem Mantel schälte, der durch den Regen ein dunkles Beerenblau angenommen hatte.


      Zoë blickte auf und lüftete sarkastisch eine Augenbraue.


      »Damit will ich sagen«, dröhnte sie, »dass ein Mal mit Eric zu schlafen als ein Missgeschick durchgehen kann - es aber zu wiederholen erscheint mir geradezu leichtsinnig!«


      »Vielen Dank, Frau Pastorin«, erwiderte Cara patzig. »Willst du damit sagen, dass es allen anderen auch aufgefallen ist?«, fügte sie noch hinzu und sank ein wenig in sich zusammen.


      »Dein Glück, denn die Antwort lautet nein.« Zoë rutschte von ihrem Stuhl und begann in ihrem riesigen Rucksack nach etwas zu suchen. »Nach Petes Tequila-Wettbewerb den du übrigens gewonnen hast - sind alle außer Pete, Greasy, dir und mir nach Hause gegangen. Pete war so voll, dass ihm sicherlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn du dich nackt ausgezogen und ein paar Strophen von »Hey, Big Spender« auf dem Tisch tanzend zum Besten gegeben hättest. Eric klebte an dir, und meine Lippen sind versiegelt, was diesen Ausrutscher betrifft. Du sehnst dich geradezu unersättlich danach, bestraft zu werden, Fraser - das muss man dir lassen!«


      »Stimmt!« Cara setzte sich vor ihr Reißbrett und hielt den schmerzenden Kopf in Händen. »Ich konnte es selbst kaum glauben, als ich heute Morgen aufwachte und ihn neben mir im Bett liegen sah. Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen. Es ist mir grauenhaft peinlich, dass ich das getan habe, ich hasse mich dafür...«


      »Hör auf, dich runterzumachen«, befahl Zoë und zog triumphierend ein in Frühstücksfolie eingeschlagenes Sandwich aus dem Rucksack. »Schließlich ist Weihnachten, und du warst besoffen. Jemanden umgelegt hast du nicht, also vergiss die Sache einfach.«


      »Aber Eric...«, fing Cara erneut zu jammern an. »Schon wieder!«


      »Du schläfst doch nur mit ihm, weil du ihn manipulieren kannst«, bemerkte Zoë und biss in ihr mit Thunfisch belegtes Mittagssandwich, obwohl es erst halb elf war. Sie aßen ihre Sandwichs immer sehr früh. »Im Laden kosten sie zwar zwei Pfund, aber wir sparen dabei dennoch - denn wir essen sie erst zur Mittagszeit«, hatte Cara einmal bemerkt, als sie einen erneuten Sparversuch starteten. »Wenn wir dagegen unsere eigenen mitbringen, müssen wir trotzdem mittags noch welche kaufen, weil wir um eins nichts mehr zu essen haben.«


      Bekümmert saß Cara vor ihrem Reißbrett, auf dem die noch nicht fertig gestellte Kampagne für ein Mittel gegen Darmträgheit auf sie wartete.


      »Ewan aus der Textabteilung himmelt dich an, aber du würdest nie und nimmer etwas mit ihm anfangen wollen«, meinte Zoë. »Nicht einmal, wenn du betrunken bist - denn er würde möglicherweise eine längere Beziehung anstreben... also gehst du ihm aus dem Weg.«


      »Was Beziehungen betrifft, bin ich eben einfach nicht gut«, verteidigte Cara sich. »Schließlich gibt es kein Gesetz, das mir das vorschreiben würde.«


      Zoë fixierte sie streng. »Dann ziehst du also eine schnelle Nummer mit dem verkifften Eric vor?«


      Cara gab auf. Es hatte einfach keinen Sinn, Zoë so etwas erklären zu wollen. Ihre Kollegin wusste schließlich, was Cara von den Männern weggetrieben hatte. Sie hatten zusammen das College besucht, also war sie im Bilde. Doch Zoë hegte die felsenfeste Überzeugung, dass sie in der Zwischenzeit über das damalige Debakel hätte hinwegkommen müssen. Immerhin waren mittlerweile sechs Jahre vergangen.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es war, ihn wieder loszuwerden«, gestand Cara. »Ich hatte schon den Eindruck, er wolle bei mir einziehen. Dann habe ich deinen Ich-möchte-dich-heiraten-Trick angewandt, aber Eric ist nur am Anfang darauf hereingefallen.«


      »Keiner würde darauf hereinfallen«, unterbrach Zoë sie. »Ich habe davon in einer Zeitschrift unter der Rubrik ›Dinge, die ich seinerzeit gerne getan hätte‹ gelesen. Es ist nie wirklich passiert...«


      »Cara, Zoë«, ertönte eine dröhnende Stimme. Beide Frauen schreckten von ihren Stühlen auf. Bernard Redmond, der Chef der Yoshi-Werbegruppe und ein Piesacker vor dem Herrn, stand im Türrahmen und verdeckte das Licht, das sonst vom Flur her einfiel.


      In seinem dunklen Anzug ähnelte er noch mehr einem Leichenbestatter, als es wegen seiner recht imposanten Figur ohnehin schon der Fall war. Groß und dünn, an der Grenze zur Magerkeit, hatte er sein schwarzes, glattes Haar im Nacken zu einem kümmerlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er erinnerte Cara immer an den Kindsentführer aus Chitty Chitty Bang Bang. Jetzt registrierten seine bohrenden Augen gerade die Tatsache, dass Cara offenbar noch nicht an der Illustration für das Abführmittel gearbeitet hatte. Aus irgendeinem Grund jedoch verlor er nicht die Beherrschung und schrie etwas von wegen Abgabeterminen.


      Als er weiter ins Zimmer trat, begriff Cara seine Zurückhaltung: Millicent Ferguson, eine etwa fünfzig Jahre alte Matrone und seine gut betuchte Geschäftspartnerin, folgte ihm unmittelbar mit zwei metallisch roten Geschenktüten. Bernard gedachte der freigebigen Millicent, die von ihrem viel älteren Mann ein Vermögen geerbt und jetzt als stille Gesellschafterin der Firma beigetreten war, zu imponieren. Cara war überzeugt davon, dass er sich bei Millicent einschmeicheln und sie anschließend heiraten wollte. Zoë und sie hatten bereits erwogen, Millicent in einem anonymen Brief zu raten, die Finger von ihm zu lassen.


      »Hallo, meine Lieben«, wandte sich Millicent lächelnd ihnen zu. Ihr breites, stark geschminktes Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, und ihr lila Lidschatten fing bereits an zu verschmieren, weil sie so viel aufgetragen hatte. »Geschenke vom Weihnachtsmann!« Lächelnd übergab sie jedem der beiden eine Tüte.


      »Danke«, meinte Cara, als sie einen langen, dunkelroten Schal ans Tageslicht beförderte.


      »Er ist wunderschön«, lobte Zoë, die in ihrer Tüte einen türkisfarbenen Schal vorfand.


      »Ich dachte mir, diesmal solltet ihr etwas Schöneres haben als eine Flasche Wein wie im vergangenen Jahr«, zwitscherte Millicent, hielt den Schal gegen Zoës gestutzten Rotschopf und bewunderte den Kontrast. Der Wein, wenn auch nicht von der allerbilligsten Sorte, hatte Bernards Idee von einem Weihnachtsbonus entsprochen. Er war unglaublich geizig, die Sorte Mensch, die eine Orange in der Manteltasche pellen würde, wie sich Cara auszudrücken pflegte.


      »Wie kommen Sie mit der Zeichnung voran?«, erkundigte er sich und beugte sich drohend über Caras Schulter.


      Sie lehnte sich zurück, denn ihr war klar, dass sie vom gestrigen Abend noch nach Alkohol riechen musste. Bernard konnte Alkohol aus einem Kilometer Entfernung riechen, denn er selbst trank nicht einen einzigen Tropfen.


      »Gut«, murmelte sie. »Ich hoffe, heute damit fertig zu werden.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, bedauerte sie es bereits. Sie hatte frühzeitig aus dem Büro gehen und ihre allerletzten Weihnachtseinkäufe tätigen wollen, bevor sie den späten Bus nach Ballymoreen nahm.


      Jetzt aber würde sie dableiben und die Zeichnung fertig stellen müssen. Wenn man Bernard einmal etwas versprochen hatte, würde er einem das Leben zur Hölle machen, wenn man seine Zusicherungen nicht einhielt.


      »Gut«, meinte er und beugte sich näher, um den Entwurf zu betrachten. Sein harter Blick suchte ihre Augen.


      »Hatten Sie einen schönen Abend gestern?«, fragte er, wobei sein Gesicht so dicht an ihrem war, dass sie die Pfefferminzbonbons riechen konnte, die er geradezu zwanghaft konsumierte.


      Er wusste also Bescheid, der alte Hund! Sie hatte keine Ahnung, woher er es wusste, aber es war der Fall. Cara streckte selbstbewusst das Kinn vor. Sie würde nicht rot werden, nur weil es ihm jemand hintertragen hatte.


      »Wunderbar«, schwärmte sie.


      »Wie schön!« Er lächelte eisig. Sein Mund verzog sich dabei gekünstelt, die Augen spiegelten das Lächeln in keiner Weise wider. »Wie ich gehört habe, sind ein paar Hartgesottene bis zum Kneipenschluss geblieben.«


      Cara biss die Zähne aufeinander. »Eine gute Party ist ganz nach meinem Geschmack, Bernard«, erwiderte sie näselnd.


      Sie erhob sich und zwang ihn, nach rückwärts auszuweichen. Mit den Händen in den Taschen blickte sie herausfordernd wie ein Macho um sich. In den flachen Stiefeln Größe 41 war sie genauso groß wie er, was ihn offenbar verstörte. Er liebte es, über den anderen zu thronen, und zwar ganz besonders dann, wenn er dadurch von oben in weibliche Ausschnitte Einblick nehmen konnte. Hierzu bot sich bei Cara allerdings wenig Gelegenheit, da sie nie ein Kleidungsstück trug, das unterhalb ihres Halses offen stand. Ihre Garderobe war im Militärstil gehalten, und zwar in jeder Hinsicht. »Sie müssen mich entschuldigen«, meinte sie freundlich. »Ich habe jetzt einen Termin wahrzunehmen.«


      Sie verließ den Raum, stampfte die Treppe hinunter und stürmte in die Damentoilette.


      Tatsächlich wirkte sie etwas angegriffen, dachte Cara, als sie ihre leicht blutunterlaufenen, von kräftig getuschten Wimpern umrandeten Augen im Spiegel betrachtete. Ihre sonst weiße Haut sah jetzt fahl aus, und da sie am Morgen die Haare nicht gewaschen hatte, hingen sie ihr strähnig um das Gesicht. Mehr denn jemals zuvor ähnelte sie einer zentraleuropäischen Zigeunerin.


      Phoebe, die ein Mondgesicht ohne jede Andeutung von Wangenknochen besaß, bemerkte ständig, wie glücklich sich Cara schätzen konnte, solch ausgeprägte Wangenknochen, eine gerade Nase und ein festes Kinn zu besitzen. Cara jedoch war ihr Aussehen verhasst. Sie hatte niemals herausgefunden, woher ihre kräftigen, zigeunerhaften Züge stammten, während der Rest ihrer Familie vollkommen anders aussah.


      Ihr Vater war knapp zehn Zentimeter kleiner als sie und schlank. Bevor sein Haar eine silbergraue Farbe angenommen hatte, war es hellbraun gewesen.


      Ihre Schwester Evie war der Inbegriff dessen, was sich jeder Mann unter einer besonders weiblichen Frau vorstellte. Sie hatte eine schmale Eieruhrenfigur, große Augen und eine niedliche Nase. Caras exotische Note fehlte bei ihr völlig.


      Sogar ihre Mutter, an die sie sich nur anhand von ein paar Fotos erinnern konnte, hatte hellbraunes Haar gehabt, war schlank und sehr weiblich gewesen. Cara dagegen besaß den Knochenbau einer Leichtathletin und ein Gesicht, bei dem Zollbeamte regelmäßig aufmerkten, wenn sie auf Flughäfen nach den Ferien den Ausgang wählte, über dem »Nichts zu verzollen« stand.


      »Er ist weg!« Zoë drückte die Toilettentür auf und äugte hinein. »Die gute Millicent wird zum Mittagessen ausgeführt.«


      Beide verzogen gleichzeitig das Gesicht.


      »Wir schulden es der guten Millicent, sie darüber aufzuklären, was für ein mieser Knochen er ist«, meinte Cara. In einer ihrer Taschen fand sie ein Gummiband und band ihre Haare damit zusammen. »Die Arme wird ihn noch heiraten. Unmittelbar nach dem Jawort wird sie sich, wie alle anderen, dem Suff zuwenden, wenn ihr nämlich klar wird, dass er sie mit seinem scheinbar netten Benehmen gefoppt hat.«


      »Das ›alle anderem gilt wohl eher für dich«, meinte Zoë tugendhaft. »Ich trinke nicht.«


      »Genau, du trinkst lediglich an den Tagen, die mit einem H, einem M und einem Ü beginnen: heute, morgen und übermorgen«, gab Cara zurück und versetzte ihrer Freundin einen leichten Klaps auf den Hintern. »Sag, was hältst du von einem Katermittagessen mit reichlich Kohlehydraten?«


      »Genau das Richtige«, stimmte Zoë zu. »Mir ist immer noch speiübel. Heute Vormittag habe ich bereits acht Gläser Wasser und nicht eine einzige Tasse Kaffee getrunken.«


      Während sie das Weihnachtssonderangebot im O‘Dwyer‘s verspeisten, bemitleidete Cara Zoë wegen ihrer Ferienpläne. Zoë hasste es, über Weihnachten nach Hause zu fahren; denn tagtäglich würden mindestens drei Streite zwischen ihrer Brüderschar und ihrem Vater ausbrechen.


      »Du hast es gut, du hast nur eine Schwester«, meinte Zoë und schob lustlos ein Rosenköhlchen über den Teller.


      Cara hob die Brauen. »Evie und ich verstehen uns nicht sonderlich gut. In letzter Zeit ist sie so empfindlich geworden. Ich kann nichts mehr sagen, ohne dass es nicht das Falsche wäre. Außerdem erwartet sie von mir, dass ich die Werbegruppe bereits leiten sollte. Sie kapiert einfach nicht, weswegen ich noch kein Spitzengehalt beziehe und keinen Firmenwagen fahre.«


      »Hast du ihr denn nicht klargemacht, dass Bernard vollkommen verrückt ist?«, erkundigte Zoë sich.


      »Das wäre sinnlos.« Cara seufzte. »Sie selbst hat so vieles erreicht, dass sie von allen anderen Ähnliches erwartet. Erklärungen sind... nun... sie akzeptiert sie einfach nicht.


      Ihrer Meinung nach arbeite ich lange genug bei Yoshi, um mich die Karriereleiter mit meinen eigenen Fingernägeln hochgezogen zu haben.«


      »Andererseits aber steht sie ja auch nicht gerade Goldmann Sachs vor, oder?«


      »Das nicht. Aber wenn Evie ein College besucht hätte, würde sie vermutlich eine Firma leiten.«


      »Es geht ja wohl kaum auf dein Konto, dass sie geheiratet und ein Kind bektommen hat und nicht aufs College gehen konnte«, meinte Zoë ruhig.


      »Ich weiß.« Cara schob ihren leer gegessenen Teller beiseite und nahm das Glas Mineralwasser. »Sie ist nur einfach nicht sonderlich zufrieden mit mir zur Zeit. Irgendwie scheint sie sich von mir im Stich gelassen zu fühlen. Als ich klein war, war sie wie eine Beschützerin für mich. Nach dem Tod meiner Mutter hat sie diese Rolle ganz und gar übernommen. Doch der Altersunterschied von neun Jahren hat sich mittlerweile zu einem Generationenproblem ausgewachsen. Sie erwartet einfach, dass ich ganz Herausragendes in meinem Leben leiste...«


      Betrübt brach sie ab. Evies hohe Erwartungen zu erfüllen war nie einfach gewesen und die letzten Jahre über immer schwieriger geworden. Ihre Schwester konnte nicht begreifen, was Cara von einem lebenslustigen Mädchen in eine verschwiegene, auf Abstand bedachte Frau mit einem kämpferischen Ausdruck in den Augen verwandelt hatte. Die Nähe, die sie nach dem Tod ihrer Mutter gegenseitig verspürt hatten, hatte sich verflüchtigt. Für die damals noch nicht siebenjährige Cara war Evie eine Art Lebensretterin gewesen, eine sie vergötternde und überbehütende Ersatzmutter.


      »Aber was will sie denn?«, hakte Zoë nach. »Dass du dich für das Präsidentenamt bewirbst? Tut mir Leid, Cara, aber Evie sollte dir nicht ihre eigenen unerreichten Ziele aufbürden.« Zoë warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und nahm den Mantel von der Rückenlehne des Stuhls. »Abgesehen davon wird ja ihr Freund, Entschuldigung, ihr Verlobter dieses Mal mit dabei sein. Dann wird sie nicht viel Zeit haben, dir vorzuhalten, dass dein Leben aus dem Ruder läuft.«


      Cara kräuselte die Lippen, dann leerte sie ihr Glas. »Simon kommt nicht über Weihnachten, ich werde also ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit genießen. Um genau zu sein, Papa und ich werden uns ihre Aufmerksamkeit teilen müssen«, fügte sie noch hinzu. »Ihm sagt sie auch gerne, was er zu tun und zu lassen hat.«


      Das war noch milde ausgedrückt, wie Cara genau wusste. Sie dachte daran, wie Evie wie ein Wirbelwind durch das kleine Haus in Ballymoreen fegte, die Regale aufräumte, die Möbel umstellte und Listen von den Dingen anfertigte, die sie für ihren Vater in Dublin besorgen musste.


      »Papa, du kannst nicht einfach alles bei neunzig Grad in der Waschmaschine waschen, ohne einen Weichspüler zu verwenden«, würde sie lamentieren, während sie die verblichenen Handtücher befühlte, mit denen man einen Elefanten hätte abschmirgeln können.


      Hingegen er ertrug ihre Ratschläge geduldig. Er saß mit der Zeitung in seinem alten Sessel, während sie die Wohnung ihren Vorstellungen entsprechend veränderte. Cara hielt sich da eher zurück, denn ihr Vater meisterte das alles bestens. Schließlich verfügte er über genügend Erfahrung. Seine Frau war vor fast zwanzig Jahren gestorben.


      Das Problem mit Evie war, dass alle um sie herum perfekt sein sollten: auch Cara musste eine perfekte Karrierefrau sein, mit begehbarem Schrankzimmer, die Barbies Ken zum Freund hatte und ihr Leben mit der Präzision eines Flugplans führte. Cara vermutete, dass beispielsweise Evies Vorliebe für alles in der Farbe Rosa im Garten daher rührte, dass ihr eigenes Leben alles andere als rosig war. Evies Willen zufolge sollte Cara all das haben, was sie nicht gehabt hatte Jugend, Geld, eine steile Karriere und einen ebenso erfolgreichen Ehemann. Es war nicht nur die Tatsache, dass Evie einfach nicht begreifen wollte, dass Cara diese Dinge kalt ließen. Aber abgesehen von solchen Oberflächlichkeiten fiel es schwer ihr zu sagen, dass ihre dringlichsten Hoffnungen und Träume für manche uninteressant waren.


      Cara öffnete die Tür des Pubs, und Zoë und sie stählten sich gegen die Welt draußen. Eine frische Brise schlug ihnen entgegen, wirbelte durch Caras Haare und kroch mit eisigen Fingern ihren Rücken hinunter. Sie vergrub sich noch tiefer in ihren Mantel. »Alles in allem werden diese Ferien wohl kaum viel Vergnügen bereiten«, brummte sie.


      Gemeinsam stapften sie mit gegen den Wind gesenkten Köpfen die Straße entlang.


      »Vergnüglicher als bei mir«, widersprach Zoë bibbernd. »Immerhin werdet ihr heute Abend eine Party feiern. Mein Vater würde nicht im Traum daran denken, eine Party zu veranstalten. Er würde es als Geldverschwendung empfinden, all jenen im Dorf einen auszugeben, die er nicht leiden kann.«


      »Stimmt«, pflichtete Cara ihr bei. »Papa veranstaltet tolle Partys. Am Weihnachtsabend Leute zu einem Drink einzuladen, hat er vor ein paar Jahren angefangen, als er auch mit der Malgruppe begann. Dieser Unterricht hat ihm so gut getan! Er bringt ganz erstaunliche Aquarelle zustande und verdient sich damit mittlerweile sogar noch ein nettes Sümmchen.«


      »Hat er nicht früher schon gemalt?«, fragte Zoë. »Er malt doch schon, so lange ich dich kenne.«


      »Nein, damit hat er erst vor acht Jahren nach seinem Herzinfarkt begonnen. Der Arzt hat ihm etwas empfohlen, was ihn beruhigt«, erläuterte Cara nachdenklich. »In seinem Kurs gibt es eine gewisse Frau Mulanny, eine Witwe, die vollkommen verrückt nach ihm ist. Sie ist vielleicht zehn Jahre älter als er und ruft ihn ständig an, ob er ihr nicht einen Nagel in die Wand schlagen oder sonst etwas reparieren könnte. Wir necken ihn schrecklich mit ihr. Sie rennt ihm förmlich die Bude ein.«


      Am Bürogebäude angekommen, eilten sie seitlich weiter, um zum Hintereingang zu gelangen.


      »Er sieht aber auch gut aus, nicht wahr? Jedenfalls auf den Fotos, die bei dir zu Hause herumstehen.«


      »In Wirklichkeit sieht er noch viel besser aus. Er ist richtig distinguiert. Sein Haar hatte früher dieselbe Farbe wie das meiner Schwester, aber jetzt ist es stahlgrau. Das steht ihm echt gut.«


      Cara stellte sich Andrew Fraser vor, sein freundliches, faltiges Gesicht mit den warmen grünbraunen Augen und dem einladenden Lächeln. Er war tatsächlich sehr attraktiv, selbst in seinen steinalten Kordhosen und den ausgebeulten Pullovern, die er im Haus gerne trug. Sie musste lächeln. »Vielleicht überreiche ich ihm ein Paket, das angeblich von Frau Mulanny stammt: mit einem Paar Unterhosen! Das würde ihm Spaß machen.«


      Zoë schauderte bei der Vorstellung, ihrem Vater ein Scherzpaket zu überreichen. »Dein Papa scheint wirklich in Ordnung zu sein«, sinnierte sie. »Meinst du nicht, dass ich die Ferien über zu dir mitkommen könnte?«


      Es war bereits halb sieben, als Cara am Abend endlich in ihrer Wohnung eintrudelte. Nachdem sie den Nachmittag über der Kampagne für das Abführmittel gebrütet und dann eine gehetzte halbe Stunde lang im Swan-Einkaufszentrum letzte Erledigungen getätigt hatte, war sie erschöpft und durchnässt. Der Bus nach Hause fuhr um halb acht vom Stadtzentrum ab. Es blieb ihr also noch eine viertel Stunde, um ihre Sachen zu packen, die Wohnung zu verlassen und in die Stadt zurückzurasen.


      »Phoebe!«, rief sie, als sie die Tür hinter sich zuknallte.


      Keine Antwort. Entweder war ihre Wohnungsgenossin bereits in Richtung Kerry nach Hause gefahren oder aber sie saß dicht an Mister Bureau de Change gedrängt in einem Pub. Glückspilz, dachte Cara.


      Sie eilte in ihr Schlafzimmer und betrachtete das Chaos. Seit mindestens einer Woche hatte sie keine Wäsche mehr gewaschen, die dreckigen Sachen lagen in mehreren Häufchen wie Leichen auf dem Boden verteilt herum. Cara seufzte tief, hob einige der Häufchen auf und begutachtete, wie dreckig oder verknittert sie tatsächlich waren. Nachdem sie ein paar mögliche Kleidungsstücke zusammengeklaubt hatte, stopfte sie sie zusammen mit ein paar sauberen - also Sachen, die sie niemals trug und folglich auch nicht mochte - in ihren alten Rucksack. Anschließend verstaute sie noch ein paar bereits eingewickelte Geschenke, zog den Rucksack zu und war nach zehn Minuten fertig. So blieb ihr gerade noch Zeit für eine kurze Dusche.


      Als Cara sich im Badezimmerspiegel sah, zuckte sie zusammen. Die Haare klebten ihr am Gesicht, das von ihrem Kater immer noch aschgrau wirkte. Ihre Augen schauten vollkommen übermüdet drein, und zusätzlich bekam sie noch einen Pickel mitten auf der Stirn.


      Sie duschte und bückte sich dabei, um Phoebes Strumpfhosen und den neuen rosa bestickten Büstenhalter nicht herunterzureißen, der an der Wäscheleine trocknete. Offenbar war Phoebe mit dem Mann tatsächlich im Pub, dachte Cara und grinste. Sonst hätte sie doch wohl ihre spitzenbesetzten Dessous mit in die Ferien genommen.


      Nach der Dusche zog sie sich ihre Armeehosen und ein sauberes weißes T-Shirt über, bürstete sich durch die widerspenstigen Haare und sprühte etwas von Phoebes Deo auf, da ihres bereits verpackt war. Fertig! Zwar war sie nicht so angezogen, wie man es üblicherweise für eine Party sein sollte, aber so konnte sie durchgehen. Evie würde bei ihrem Anblick allerdings in Ohnmacht fallen, dachte Cara, als sie sich den Rucksack aufbürdete und die Wohnung verließ.


      Ihre Schwester würde zweifelsohne makellos anreisen: mit glänzendem Haar, glänzenden Schuhen und zusätzlich noch einem schillernden Heiligenschein.


      Papa jedenfalls würde ihr Aussehen ganz egal sein, dachte sie erleichtert. Er war glücklich sie zu sehen, unabhängig davon, welche Kleidung sie trug. Ein Jammer, dass Evie das nicht begreifen wollte. Schon bald aber würde sie es akzeptieren müssen. Rosie war auch kein Fan von zurückhaltenden Blazern, langen Röcken und klassischen Pumps.


      Vollbepackt trat Cara ins Treppenhaus. Erst jetzt bemerkte sie die beiden Briefumschläge auf dem Türabtreter. Sie sammelte sie ein: die Rechnung vom Elektrizitätswerk und eine Weihnachtskarte für Phoebe und die von Evie und Rosie. Herausgeputzte Teddys lächelten sie an, und Cara lächelte zurück. Evie war schon seltsam: jedes Jahr schickte sie die Karte an Caras Adresse. Das gehörte zu ihren Ticks.


      »Wir freuen uns auf ein schönes Weihnachtsfest, Cara, und wir hoffen dich, Phoebe, im nächsten Jahr auch einmal zu sehen. Liebe Grüße von Evie und Rosie.«


      Cara stellte die Karte zusammen mit ihrem Gruß an Phoebe auf den Küchentisch. Arme Evie, sie versuchte wirklich ihr Möglichstes. Cara nahm sich vor, während der nächsten Tage die Differenzen mit ihrer Schwester zu beseitigen. Es war vollkommen verrückt, sich mit seiner Schwester zu kabbeln - so nahmen sinnlose Familienstreite ihren Anfang. Sie würden sich richtig aussprechen; Cara würde einräumen, dass sie wohl sah, wie Evie nur ihr Bestes wollte, dass sie aber jetzt erwachsen und kein mutterloses Kind mehr war.


      Mit einem guten Gefühl schlug sie die Tür hinter sich zu und freute sich auf ein paar geruhsame Tage. Sie stellte sich das Wohnzimmer vor: der lodernde Kamin, in dem das Holz knisterte, davor ausgestreckt lagen auf dem roten Teppich die Hunde Jessie und Gooch so dicht wie möglich am Feuer, ohne sich dabei das Fell zu versengen. Papa würde lächelnd sein Kräuterrührei zubereiten; Rosie die jungen Männer in Unruhe versetzen, die sie während ihrer häufigen Wege zu dem Tante-Emma-Laden genau unter die Lupe nahm; Evie würde sich mit dem Truthahn und den Kartoffeln abmühen, und so weiter, und so weiter. Ein Zuhause war einfach durch nichts zu ersetzen. Es würde ein schönes Weihnachtsfest werden, das glaubte sie fest.


      Es war später Nachmittag, als Evie das Auto vor dem kleinen Haus in Ballymoreen parkte.


      »Gott sei Dank sind wir endlich da«, stöhnte Rosie, öffnete die Tür und streckte die langen Jeans-Beine hinaus.


      Evie massierte sich mit einer Hand den Nacken und blickte durch die beschlagenen Fensterscheiben auf das Haus ihres Vaters. Wie die meisten Häuser im Dorf war es verwunschen wie auf einer Postkarte: eine Steinfassade mit zwei leicht gebogenen, unterteilten Fenstern beiderseits der Tür, die von beharrlichen, immergrünen Pflanzen umrankt wurden.


      Anders als gewohnt leuchtete kein Lichtschimmer durch die kleine, rhombenförmige Scheibe der Tür. Es dämmerte bereits stark, doch die Lampe auf der Veranda war nicht eingeschaltet. Das Haus schien vollkommen verlassen. Evie folgte Rosie den Gartenweg hinunter und verspürte angesichts der merkwürdigen Stille ein Gefühl der Beklommenheit in sich aufsteigen. Von Gooch und Jessie war kein wildes Hundegebell zu hören, nicht einmal dann, als Evie den Schlüssel im Schloss herumdrehte.


      »Es muss etwas passiert sein«, meinte sie besorgt und zögerte die Tür zu öffnen, nachdem sie sie aufgeschlossen hatte. Vor Kälte und Aufregung zitternd schlang sie den Mantel noch enger um sich. »Er hatte einen Unfall, sonst wäre er doch jetzt hier. Sie hielt inne. Es war so still, dass es ihr fast unheimlich vorkam. Ihr Vater wusste über ihre Ankunft Bescheid. Er war immer zu Hause zur Begrüßung, erst recht an Weihnachten.


      »Sei nicht albern, Mama.« Rosie drängte sich an ihr vorbei und versetzte der Tür einen kräftigen Stoß. »Die Hunde hätten jedem Einbrecher, der sich hier leichtsinnigerweise reinwagte, die Kehle durchgebissen. Abgesehen davon würden die Nachbarn in Windeseile erfahren, wenn irgendetwas mit Opa nicht in Ordnung wäre. Sie würden schon warten, es uns in jeder Einzelheit zu erzählen. Du weißt ja, wie es hier ist«, fügte sie noch sarkastisch hinzu. »Wenn du hier zu laut atmest, kommst du in die Zeitung.«


      Evie folgte dem hohen Schatten ihrer Tochter in das dunkle Haus und war darauf gefasst, umgestoßene Möbel und Anzeichen einer Auseinandersetzung vorzufinden. Doch als Rosie in dem kleinen Wohnzimmer das Licht anknipste, stand alles an seinem Platz, sowohl das verblichene, von Hundehaaren übersäte alte Brokatsofa als auch das Tischchen, auf dem sich das Pfeifenzubehör ihres Vaters befand. Der auf Hochglanz polierte Feuerhaken lag vor dem mit Ziegeln verkleideten Kamin, und der kleine Kartentisch stand wie gewohnt in der Ecke, darauf das verblichene Foto von Evies Eltern an ihrem Hochzeitstag vor vierzig Jahren.


      »Na siehst du«, meinte Rosie und marschierte an ihr vorbei zum Auto, wo sie das Gepäck aus dem Kofferraum zu zerren begann. »Alles ist in Ordnung, Mama! Du machst dir zu viele unnötige Sorgen!«


      Immer noch grübelte Evie darüber nach, wo ihr Vater stecken könnte. Dann folgte sie Rosie nach draußen. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, weg zu sein, dachte sie, als sie ein Teil der Pakete ins Haus trug. Sie waren zwar etwas früh dran, aber andererseits hatte ihr Vater am Weihnachtsabend keine Besorgungen mehr zu erledigen. Er war höchst erpicht darauf, sie wieder zu sehen. Das jedenfalls hatte er am Telefon gesagt.


      Während sie das Auto ausluden, begann es wie aus Gießkannen zu schütten. Die Tropfen tanzten auf den Gehwegplatten vor dem Eingang und schlugen gnadenlos gegen die Fensterscheiben.


      »Papa wird vollkommen durchnässt werden, falls er mit den Hunden spazieren geht«, zeterte Evie und blinzelte durch die grünen Gardinen nach draußen.


      Rosie, die gerade das Feuer im Kamin anzündete, sah auf. Sie hatte gehofft, ihre Mutter möge sich in die Küche verziehen, um Teewasser aufzusetzen, damit sie heimlich eine Zigarette rauchen konnte. Der Geruch des Kaminfeuers würde den Zigarettenrauch kaschieren. Vier ganze Tage ohne Zigaretten zu verbringen würde sie die Wände hochgehen lassen ...


      »Mama«, meinte sie entnervt. »Er ist erwachsen. Wie soll er denn klarkommen, wenn wir nicht hier sind, um uns um ihn zu kümmern?«


      »Du hast ja Recht.« Evie seufzte. Ihr Vater kam tatsächlich sehr gut ohne sie klar. Aber ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹ war eine Sache. Eine ganze andere Sache war ein spurloses Verschwinden! Mach dir nicht immer so krause Gedanken, ermahnte sie sich verärgert und rieb sich die Augen. Nach der Fahrt war sie müde, hungrig und fühlte sich nicht besonders gut. Der Gedanke an all die schönen Sachen zum Essen, die sie mitgebracht hatte, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber sie hatte sich fest vorgenommen, während der Feiertage nicht zu viel zu essen.


      Ein einziger Fehltritt konnte ihr gesamtes Anti-Zellulitis-Programm zunichte machen. Dennoch sahen die Würstchen in Blätterteig und das Fleisch im lockeren Paniermantel wirklich fabelhaft aus. Weswegen unterwarf sie sich überhaupt einer Diät? Simon würde es ohnehin nicht auffallen, wenn man den gestrigen Abend als Maßstab nahm. Ihm würde es nicht einmal auffallen, wenn ihr gesamter Körper neu modelliert würde, dachte sie missmutig. Die gesamte Fahrt über ging ihr die Party nicht aus dem Kopf, als Simon sie für zwei volle Stunden mit der armen Hilda Maguire sitzen ließ. Evie hatte sich so sehr auf den Abend gefreut. Schließlich war sie nicht jeden Abend zu einer Party eingeladen. Genauer gesagt, ging sie kaum jemals aus.


      Dieser so ersehnte Abend war der Höhepunkt ihrer Woche gewesen. Und wie viel Geld sie beim Friseur verschwendet hatte!


      Je länger sie darüber nachdachte, desto deprimierter wurde sie. Allein die Vorstellung, dass er sie alleine hatte nach Hause fahren lassen, weil er befürchtete, sonst seine Chefs zu verärgern! Wenn er so etwas tat, konnte er sie unmöglich lieben. Liebe bedeutete, dass man unbedingt und leidenschaftlich gerne zusammen sein wollte. Ganz besonders an Weihnachten!


      Ihr fiel ein, wie Simon ihr mitteilte, dass er sie nicht nach Ballymoreen begleiten würde. Sie waren durch die Läden geschlendert und hatten nach Geschenken unter vierzig Pfund füreinander Ausschau gehalten - das war Simons Vorschlag gewesen, denn sie mussten für die Hochzeit sparen.


      »Nächstes Jahr werden wir zusammen sein, Evie. Aber dieses Mal wirst du noch ohne mich feiern. Ich kann meine Mutter einfach nicht enttäuschen. Seit meiner Kindheit sind wir jedes Jahr bei Onkel Harry eingeladen, das ist Tradition. Mutter würde sich ohne mich unter den ganzen Verwandten sehr einsam und alleine fühlen.«


      Als er merkte, wie sehr diese Nachricht seine Verlobte deprimierte, bat er sie, doch auch mit zu Onkel Harry zu kommen. Evie empfand diese Einladung als halbherzig. Abgesehen davon wollte sie Papa und Cara nicht im Stich lassen, hatte also abgelehnt.


      Wenn die Party am vergangenen Abend erfreulich gewesen wäre, hätte es sie über die Zeit ohne Simon hinweggetröstet. Doch sie hatte sich als eine komplette Enttäuschung herausgestellt. Das entsprach auch ganz Evies Gefühlslage: enttäuscht! Vielleicht sollte sie doch ein Blätterteig-Würstchen essen. Danach jedenfalls stand ihr der Sinn. Aber bedenke, wie dein Hinterteil nach ein paar Tagen der Völlerei aussehen wird, schaltete sich ihr Gewissen ein.


      »Ich koche uns etwas Zitronentee«, verkündete sie bestimmt. »Möchtest du auch einen?«


      Rosie, gertenschlank und mit einer makellosen Pfirsichhaut ausgestattet, verdrehte die Augen.


      »Das Einzige, was ich gerne mit Zitrone trinke, ist Wodka oder Red Bull«, bekannte sie dann.


      Evie blieb abrupt stehen. »Rosie! Ich habe es dir eingeschärft: hier gibt es keinen Alkohol. Großvater würde einen Anfall bekommen, wenn er dich mit harten Sachen erwischt. Wein zum Abendessen, mehr nicht. Ich weiß, dass du mit deinen Freunden Bier trinkst, das habe ich gerochen - aber nicht hier! Wir sind nicht in Dublin, wie du weißt. Wenn du hier trinkst, wird es das ganze Dorf erfahren. Und sie werden über dich reden. Das will ich nicht.« Sie marschierte in die Küche.


      Ihre Tochter runzelte die Stirn. Eine Zigarette ist dann wohl auch nicht drin, dachte Rosie verärgert, während sie Luft unter die Holzscheite blies. Was war nur mit ihrer Mutter los? Den ganzen Tag über bellte sie bereits herum. Sicher war dieser Langweiler Simon daran schuld. Ein solcher Jammerlappen, gehörte eigentlich verboten. Was ihre Mutter an ihm fand, konnte Rosie beim besten Willen nicht nachvollziehen. Immerhin verschonte er sie über Weihnachten mit seiner Gegenwart. Simons entnervende Manierismen drei ganze Tage lang zu ertragen, hätte sie die Wände hochgetrieben.


      Eine Zigarette jedenfalls würde sie dennoch rauchen, ob es ihrer Mutter nun passte oder nicht. Schließlich war sie kein Kind mehr. Auf dem Weg in die Küche und auf die Schritte ihrer Mutter lauschend, angelte sich Rosie ihre Zigarettenschachtel aus der Tasche und zündete sich eine an.


      Dann öffnete sie verstohlen das Fenster, setzte sich auf das Fensterbrett und blies den Rauch ins Freie.


      So wie sie dieses Kaff kannte, würde sich vermutlich binnen fünf Minuten eine alte Schachtel ans Telefon hängen und das ganze Dorf darüber informieren, Rosie Mitchell sei Kettenraucherin. Es war wie im Mittelalter. Wenn sie sie eine Flasche Budweiser trinken sähen, würden sie sie vermutlich auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrennen.


      Eine halbe Stunde später hatte Evie zwei Tassen Zitronentee getrunken, die beide nicht das Loch in ihrem Magen hatten füllen können, wie es einem Würstchen in Blätterteig sicher problemlos gelungen wäre. Sie hatte Schuldgefühle Rosie gegenüber, dass sie ihre schlechte Laune an ihr ausließ und ermahnte sich streng, sich endlich in den Griff zu kriegen. Schließlich war es nicht die Schuld der anderen, dass ihr Verlobter es vorzog, die Weihnachtsfeiertage anstatt mit ihr mit seiner Mutter und ein paar sonstigen Eulen beim Scrabble-Spiel zu verbringen.


      Sie hatte die von ihr besorgten Gaumenfreuden verstaut und sich darüber gewundert, dass ihr Vater nicht etwa Häppchen für den Feierabend zubereitet hatte - sondern im Gegenteil, wunderschön arrangierte Kleinigkeiten im Kühlschrank deponiert waren.


      Evie, die ein Teil ihres mageren Weihnachtsbudgets darauf verwandt hatte, bereits fertige Kanapees, Mini-Pizzas und Sesamtoasts mit Lachs zu kaufen, stellte fest, dass die Dinge in seinem Kühlschrank ihrer vorgefertigten Ware weit überlegen waren. Feine Pasteten und Lachsschnittchen waren dekorativ auf Platten mit Goldrand arrangiert, die Evie bisher noch nicht kannte. Sie hatte nicht gewusst, dass er so etwas zubereiten konnte. Offenbar hatte er eine Hilfe.


      Als sie mit dem Gepäck oben angelangte, nahm sie überrascht eine kleine blau-weiße Vase wahr, in der ein Zweig Winterjasmin auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, das Rosie und sie sich teilten.


      Wie liebevoll, dachte sie gerührt, und roch an dem zarten Zweig. Ihr Vater war kein großer Freund von Blumen. In seinem Malkurs malte er niemals Blumenstillleben, sondern zog wilde Landschaftsbilder vor. Dennoch war das eine reizende Willkommensgeste. Genau in diesem Augenblick kläfften die Hunde los, dann schlug die Hintertür zu, und sie hörte Rosies laute Begrüßung.


      Sie rannte nach unten, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm.


      »Papa, ich habe mir solche Sorgen deinetwegen gemacht«, meinte sie glücklich, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie in die Küche rauschte und feststellte, dass er nicht alleine gekommen war.


      Rosie kniete auf dem Boden und streichelte Jessie, einen schwarzen Cockerspaniel, der vor Freude schier platzen wollte. Gooch, ein Golden Retriever, schlürfte Wasser aus seiner Schüssel, wobei er es anschließend über die Steinfliesen verteilte und gleichzeitig weiße Haare in die Luft wirbelte, weil er mit seinem Schwanz gegen das Tischbein schlug. Ihr Vater zog sich gerade seine dunkelgrünen Gummistiefel aus. Eine fremde Frau füllte den Teekessel am Wasserhahn und schien sich vollkommen zu Hause zu fühlen, Evie starrte die Person überrascht an. Selbst mit einem dicken Shetlandpullover und mit bis zu den Knien durchnässten dunklen Hosen wirkte sie elegant. Sie war groß und hatte ihr glattes, honigfarbenes Haar zu einem Knoten geschlungen. Evie schätzte die Dame auf Ende fünfzig, obwohl bemerkenswert wenig Falten um die klaren grauen Augen sichtbar waren, die ihr zartes, leicht gebräuntes Gesicht noch schöner machten.


      Während sie die Frau anstarrte, hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass auch sie einer Musterung unterzogen wurde, als ob die grauen Augen sie einzuschätzen versuchten. Augenblicklich fühlte sie sich in ihren Jeans wie aus dem Leim gegangen. Die Jeans hatte sie angezogen, weil sie durch zahlreiche Wäschen sehr bequem geworden waren, ihren kurzen Beinen und der birnenförmigen Figur jedoch wenig schmeichelten.


      »Evie! Willkommen! Tut mir Leid, dass wir zu eurer Begrüßung nicht hier waren, aber ich musste mit den Hunden raus, sonst wären sie durchgedreht.«


      Ihr Vater umarmte sie fest. Die beiden Vierbeiner fingen erneut zu bellen an und sprangen hoch. Evie wollte sie gerade anbrüllen, als die Dame leise etwas sagte.


      »Gooch, Jessie, sitz!«, befahl sie mit klarer, knapper Stimme. Es war eine amerikanische Stimme.


      Die Hunde, die in ihrem ganzen Leben noch niemals jemandem anderes als ihrem Vater gehorcht hatten, hörten augenblicklich zu bellen auf und sahen bewundernd zu der neuen Herrin auf. Evie blieb der Mund offen stehen.


      Rosie lachte begeistert. »Wie haben Sie das denn hinbekommen?«, fragte sie und knetete Goochs samtene Ohren.


      Andrew Fraser warf der Fremden einen liebevollen Blick zu. Seinen Arm hatte er immer noch um Evie gelegt.


      »Sie fressen Vida aus der Hand«, bemerkte er stolz. »Sogar ohne Leine laufen sie neben ihr, und kommen, wenn sie sie ruft.«


      Vida! Wer, in aller Welt, war Vida? Das hätte Evie nur zu gerne erfahren. Als ob er ihre Frage erraten habe, nahm Andrew die Hand der Frau und drückte sie fest.


      »Evie und Rosie, ich möchte euch Vida Andersen vorstellen. Sie ist eine ganz besondere Freundin von mir.« Seine Augen leuchteten, als er Vida betrachtete. Nicht nur einfach eine »besondere Freundin«, schoss es Evie durch den Kopf, und ihre Augen wurden schmal. Das war eher der Blick eines Liebhabers. Und zwar, registrierte sie plötzlich mit schockierender Klarheit, galt er ausschließlich Vida.


      »Evie und Rosie, ich freue mich sehr, euch kennen zu lernen«, übernahm sie mit tiefer, sicherer Stimme das Weitere. »Ich habe bereits so viel von euch gehört.«


      Sie trat vor und küsste Evie auf die Wange, wobei sie eine zarte Duftwolke eines edlen Parfüms hinterließ. Dann wiederholte sie das Ganze mit Rosie. Rosie betrachtete Vida bewundernd und bemerkte die langen, gebogenen Wimpern, das dezente Make-up und die glänzende Perlenkette, die unter dem Pullover hervorlugte.


      »Ich hatte gehofft, etwas repräsentabler auszusehen, wenn wir endlich miteinander bekannt würden.« Sie lachte und deutete auf den Shetlandpullover, den sie auf so elegante Art und Weise zu tragen verstand. »Dieses alte Ding von Andrew ist nicht gerade das, was man anhaben möchte, wenn man zukünftigen...« Sie zögerte kurz. »... Freunden begegnet.«


      Sie hatte sie geduzt. Und sie trug sogar Papas Pullover, stellte Evie entrüstet fest. Den habe ich ihm im Winterschlussverkauf besorgt. Um zehn Prozent reduziert, wie ich mich erinnere.


      »Wir freuen uns auch, dich kennen zu lernen, nicht wahr, Mama?«, meinte Rosie, die neben Evie Posten bezog und ihr heimlich in die Seite stieß.


      »Ja«, äußerte Evie automatisch und schlug dann einen freundlicheren Umgangston an. »Möchtet ihr eine Tasse Tee?« Sie wollte schon den Kessel, der sonst immer neben der Teedose stand, aktivieren, aber das hatte Vida bereits besorgt. »Sind Sie nur für ein paar Tage hier am Ort oder sind Sie kürzlich zugezogen?«


      Evie drehte sich um und bemerkte, wie ihr Vater und Vida einen Blick tauschten.


      »Ich wohne bereits seit fast einem Jahr hier«, bemerkte Vida mit ihrer tiefen Stimme, die Evie auf Anhieb ablehnte.


      »In einem der Häuser neben der Mühle«, erklärte Andrew und reichte Vida die Teedose.


      »Es ist etwas heruntergekommen, aber mir gefällt es«, fuhr Vida fort. »Ich lasse gerade ein anderes Haus renovieren und werde in ein paar Monaten dort einziehen.«


      Sie hielt den Kessel in der Hand und bereitete den Tee mit größter Selbstverständlichkeit zu, die auf ihre Vertrautheit mit dieser Küche hinwies. Evie trat mit einem gequälten Lächeln ein wenig zur Seite und streichelte Jessie, während sie die beiden beobachtete, die einander so perfekt zuarbeiteten, als ob sie viel Zeit miteinander verbrachten.


      Evie kam sich wie ein Außenseiter vor. Die anderen drei, Rosie, ihr Vater und Vida, schienen sich wohl miteinander zu fühlen. Rosie konnte sich überall einfügen. Sie hatte die Gabe, sich anzupassen - ganz gleich wo sie auch war. Evie dagegen besaß von dieser Gabe keine Spur und stand da wie das fünfte Rad am Wagen.


      »Wo ist denn Ihr neues Haus?«, nahm sie einen neuen Anlauf.


      Vida und ihr Vater wechselten den nächsten Blick.


      »In der Bracken Road. Es ist der Gutshof an der Kreuzung.«


      »Oh!« Evie kannte das Gebäude. Es war ein altes Herrenhaus, ähnlich wie das von Olivias Eltern. »Für eine Person ist es sehr üppig bemessen«, meinte sie abwesend. »Haben Sie noch Familie? Einen Ehemann?«


      Sobald sie es ausgesprochen hatte, war sich Evie darüber klar, wie zickig sie sich anhörte. Haben Sie einen Mann, oder sehen Sie sich gerade nach einem um? Ist das der Grund, weswegen Sie um meinen Vater herumscharwenzeln? Es war nicht ihre Absicht gewesen, diesen Tonfall anzuschlagen.


      Falls Vida die Frage als hinterhältig empfunden haben sollte, ließ sie sich das nicht anmerken. Sie schenkte den Tee in die Porzellanbecher, die Andrew auf dem Kiefernholztisch bereitgestellt hatte.


      »Nein, mein Mann ist schon vor langer Zeit gestorben in Amerika.«


      Wieder entstand eine angespannte Pause.


      »Nehmen wir doch unsere Tassen mit ins andere Zimmer hinüber«, schlug Andrew lebhaft vor.


      Als sie um den Kamin saßen, den Rosie schließlich zum Brennen gebracht hatte, sprachen sie über ihre Fahrt hierher, das Wetter und wann die Gäste eintreffen würden.


      »Ich habe halb sieben bis sieben vorgeschlagen, wir haben also noch eine Stunde, um uns fertig zu machen«, meinte Andrew und warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Früh zu Drinks einzuladen ist besser, denn dann hängen die Leute nicht bis in die Morgenstunden herum.«


      »Das wäre auch wirklich reine Zeitverschwendung«, wandte sich Vida an ihn und lächelte ihn warmherzig an.


      Schlagartig fiel Evie auf, wie schön sie war. Sie selbst fühlte sich wie ein Riesenkloß inmitten lauter Idealfiguren. In jungen Jahren musste sie hinreißend ausgesehen haben, denn selbst jetzt noch machte sie viel her.


      »Wir haben uns auf einer Cocktailparty getroffen«, berichtete Vida in vertraulichem Tonfall.


      Rosie grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Cocktailpartys gehst, Opa.«


      Ihr Großvater erwiderte ihr Grinsen. »Das tue ich auch erst, seit ich diese Dame kennen gelernt habe. Sie bringt mir viele neue Dinge bei.«


      Sie lachten.


      »Nicht nur über Cocktails«, murmelte Vida so leise, dass es eigentlich niemand hatte hören sollen. Doch Evie, die eine Bemerkung im Flüsterton über die Schreibtische der Firma Wentworth Alarms hinweg hören konnte, bekam es nur allzu deutlich mit.


      Diese merkwürdige Unterhaltung hielt sie nicht länger aus. Keiner nannte die Dinge beim Namen, und sie musste es einfach wissen.


      »Dann seid ihr beiden also ein Paar?«, erkundigte sie sich ohne jede Umschweife. Unwillkürlich war sie bei dieser intimen Nachfrage ebenfalls ins Duzen verfallen.


      Der engelhafte Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters sprach Bände.


      »Nicht nur das, Evie«, sagte er und wandte den Blick nur unwillig von Vida ab. »Ich weiß, du hättest es schon früher erfahren sollen. Aber es ist alles so plötzlich geschehen, und ich wollte es dir persönlich sagen: Vida und ich werden heiraten. Ich wollte es euch allen dreien zusammen erzählen, dir, Rosie und Cara - aber da du nun gefragt hast...«


      Evie starrte ihn an. Eine Welt schien für sie zusammenzubrechen. Eine Hochzeit. Er würde sich wieder verheiraten? Sie dachte an die Fotografien auf dem Beistelltisch, das verblichene Foto ihrer Eltern in ihrem Hochzeitsstaat, ihre Mutter in einem rosegrauen Satinkleid und grellrot geschminkten Lippen. Ihre wunderbare tote Mutter, nach der sie sich immer noch sehnte! Sie war es gewesen, deretwegen ihr Vater so lange getrauert hatte. Bedeutete ihm das denn gar nichts? Wie konnte er überhaupt eine Frau ansehen, geschweige denn eine wie Vida mit ihrem berechnenden Blick und dieser einschmeichelnden Stimme?


      »Ihr heiratet?«, fragte Evie tonlos.


      »Freust du dich denn nicht?«, erkundigte sich ihr Vater fast bittend.


      »Mich freuen?«, wiederholte Evie wie ein Papagei. »Es ist ein solcher Schock, du hättest es mir schon längst sagen sollen.« Sie starrte ihn an. So vieles blieb unausgesprochen. Fragen wie: »Wie konntest du mir das nur antun?«


      »Ich weiß.« Ihr Vater warf ihr einen schelmischen Blick zu wie er es auch tat, wenn sie das überfüllte Zeitungsregal aufräumte und dort sechs Monate alte Zeitungen fand, die hinter seinem abgegriffenen Kreuzworträtselbuch klemmten.


      Sie fühlte sich so hintergangen und ausgeschlossen, dass sie ihm kaum in die Augen sehen konnte. »Warum hast du mir das denn so lange verheimlicht, Papa?«, fragte sie heiser. Die widersprüchlichsten Gefühle schienen sie zu überfluten. »Warum nur?«


      Andrew Fraser rieb sich müde die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien etwas sagen zu wollen, unterließ es jedoch. Evie sah von ihrem Daumen auf, an dem sie an einem losen Stückchen Haut verzweifelt gekratzt und es fast losgelöst hatte. Sie blickte ihn tadelnd an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch er schwieg. Diese verdammte Person hatte ihn einer Gehirnwäsche unterzogen.


      Abrupt stand sie auf. »Ich sollte mich jetzt lieber umziehen. Die Gäste werden bald hier sein.« Ohne ein weiteres Wort ging sie nach oben.


      Wie benebelt ließ sich Evie auf die Bettkante fallen. Ihr Samtkleid für alle Gelegenheiten hing im Schrank, und sie hatte sogar ihre schnurlose Heißluftbürste mitgebracht, falls ihr danach sein sollte, ihre von der Friseurin gezauberten Locken noch einmal wiederzubeleben. Doch Evie hatte jetzt nicht einmal Lust, sich für die Party fertig zu machen. Sie hatte zu überhaupt gar nichts Lust, war wie vor den Kopf geschlagen, vollkommen perplex. Ihr Vater würde wieder heiraten, tatsächlich wieder heiraten! Nach über zwanzig Jahren der Trauer um ihre geliebte Mutter lud er eine andere Frau dazu ein, sein Haus und sein Bett zu teilen. Evie wusste nicht, wie sie damit fertig werden sollte.


      Und erst recht nicht mit dieser Ruhestörerin. Was glaubte sie eigentlich, wer sie war - sich hier in Evies Mutters Küche und in Evies Mutters Bett breit zu machen?


      »Bist du fertig, Mama?« Rosie steckte ihren Kopf durch die Tür.


      »Ah... ja«, stammelte sie. Mechanisch knöpfte sie ihre weiße Bluse auf und streifte sich die bequemen Jeans ab. Sie holte ein Paar Strümpfe aus der Schublade, dazu einen schwarzen Büstenhalter, der zu ihrem Kleid passte. Dann zog sie sich an, klemmte sich ihren Waschbeutel unter den Arm und ging ins Bad. Alle Oberflächen hatten eine Reinigung dringend nötig, fiel ihr sofort auf, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihr Vater war noch nie besonders erfolgreich gewesen, all den Schimmel abzubürsten, der sich in dem alten Haus gerne bildete. Und die liebe Vida wollte sich offenbar die perfekt manikürten Fingernägel nicht dreckig machen, dachte sie zickig.


      Sie drehte den alten Rasierspiegel ihres Vaters um und betrachtete ein Gesicht, das dem ihrer Mutter so sehr ähnelte. Beide besaßen sie den gleichen offenen Blick, die gleichen runden Wangen mit Grübchen und die gleichen warmen braunen Augen sowie leicht nach oben weisende Nasen.


      Diese Frau hatte mit ihrer Mutter nicht die geringste Ähnlichkeit. Sie war an jenen Stellen mager, an denen Evies Mutter sanfte Rundungen gezeigt hatte. Vida Andersen war kühl und ganz auf sich selbst gestellt, wogegen Alice Fraser sich ganz und gar der Familie gewidmet hatte.


      Unglücklich hockte Evie auf dem Badewannenrand. Als sie die Schritte zweier Menschen auf der engen Treppe hörte, erstarrte sie.


      Die Tür zum Zimmer ihres Vaters wurde lautstark geschlossen, und durch die dünnen Wände drang nun Vidas Stimme.


      »Du hättest es ihr doch schon vorher sagen müssen, Andrew! Es ist nicht richtig, der Armen einen solchen Schock zu versetzen. Wenn sie bereits von mir gewusst hätte, hätte sie sich mit dem Gedanken anfreunden können und wäre nicht so überrumpelt worden.«


      Die Antwort ihres Vaters konnte Evie nicht hören. Er kannte die Durchlässigkeit des Hauses und wusste, dass man vom Bad aus leicht eine Unterhaltung mitverfolgen konnte.


      Als ihre Mutter nach einem halben Jahr den Kampf gegen den Krebs verloren hatte, hatte Evie hier im Bad gesessen und ihren Vater in seinem Schlafzimmer weinen hören. Er hatte niemals vor ihr oder vor Cara geweint und schien es als unpassend zu empfinden, wenn sie mitbekamen, wie sehr ihm der Tod seiner Frau zusetzte.


      Evie war damals fast siebzehn Jahre alt gewesen. Wochenlang hatte sie ihm zugehört, ehe sie ihn anflehte, er solle doch lieber mit ihnen zusammen und nicht für sich alleine weinen. Sie war sein Fels in der Brandung gewesen, wie Andrew Fraser es im Nachhinein zu formulieren pflegte. Seine Tochter hatte die Familie zusammengehalten!


      Sie erinnerte sich daran, wie später ihr Vater sie getröstet hatte, nachdem Tony von dem zu schnell fahrenden Auto getötet worden war. Wie sie mit Goochs Großmutter, Sadie, lange Spaziergänge im Wald unternommen hatten. Der Hund war fröhlich vor ihnen hergeprescht und hatte seine helle Nase in jeden Busch und jedes Grasbüschel gesteckt. Andrew war ihr in jenen schrecklichen ersten Monaten ihrer allzu frühen Witwenschaft eine Art Lebensretter gewesen. Und jetzt sollte jemand all das beiseite schieben: Vida Andersen. Evie hätte nicht sagen können, was mehr schmerzte - die Tatsache, dass er es ihr nicht erzählt hatte, oder aber dass eine Fremde in ihre einstige Vierer-Traulichkeit einbrach.


      Zärtlich streichelte Olivia Sashas Wange, zog die Daunendecke bis zum Hals des Kindes hoch, dann steckte sie das Plumeau fest, das sie in der Kammer gefunden hatte. Im Zimmer war es immer noch kühl obwohl in einer Ecke ein Ölofen vor sich hin bullerte. Sasha schmiegte sich im Schlaf in ihren gemütlichen kleinen Kokon. Sie war in ihrem Pyjama und den Rupert-Bear-Socken, auf deren Tragen Olivia bestanden hatte, bestens verpackt.


      Von dem anstrengenden Tag erschöpft, schlief Sasha auf der Stelle wie ein Murmeltier. Olivia hätte sich gerne neben sie gelegt, denn aufgrund des frühen Aufstehens wegen der Weihnachtsvorbereitungen war sie auch müde. Sie küsste ihre Tochter und verließ das Zimmer, ließ jedoch die Tür angelehnt, damit das Licht vom Flur hineindringen konnte. Olivia ließ ihre Tochter in dem kleinen Bett und dem riesigen Raum nur äußerst ungern allein zurück. Sasha war helle, gelbe Tapeten mit herumspringenden Häschen gewohnt, und auf dem Nachttisch ihre Lampe, falls sie aufwachte und Angst bekam. Diese vier Wände waren dunkel und bedrückend mit einer riesigen Rosenmustertapete und einem hässlichen Kronleuchter, der an eine verstaubte Krake erinnerte. Darunter standen im Schatten jede Menge ausladende Möbel, hinter denen sich Ungeheuer gut verstecken konnten. Der klassische kindliche Albtraum.


      »Ich werde ein Auge auf Sasha werfen«, hatte Sybil de Vere angeboten und dabei mit einer Hand gewinkt, während die andere ihren dritten Gin Tonic umklammerte. Den dritten seit Olivia und Stephens Ankunft. Es war unmöglich, da Schritt zu halten. Mit sechzehn Jahren hatte Olivia es aufgegeben, die Anzahl der Flaschen zu zählen, die in diesem Haus konsumiert wurden. »Du bräuchtest einen Abschluss in Quantenphysik, wenn du herausfinden wolltest, wie viele Flaschen sie tatsächlich getrunken haben«, hatte sie damals ihrer besten Freundin Evie gegenüber geklagt. Nicht dass eine der beiden wirklich hätte sagen können, wobei es sich bei der Quantenphysik handelte. Olivia wusste lediglich, dass sich ständig nur noch geringfügig gefüllte Brandyflaschen in der Vorratskammer befanden, und leere Weinflaschen ganz unten im Müll. Weswegen ihre Mutter - und es war immer ihre Mutter, die sie verbarg - sich überhaupt noch die Mühe machte, ihr Problem vor ihr zu verheimlichen, erstaunte Olivia. Denn sie wusste nur zu gut, dass sie tranken wie die Fische.


      »Wir werden nicht lange bei den Frasers bleiben«, sagte sie mit Bestimmtheit, da sie sich auf die Babysitterqualitäten ihrer Mutter nicht verlassen wollte. »... höchstens eine Stunde.«


      »Mach dir keine Sorgen, Livvy«, brummte ihr Vater aus der Tiefe seines Sessels, wo er eine Fernsehzeitschrift durchblätterte, um das nächstfolgende Programm zu erfahren. »Der Kleinen wird es hier bestens gehen.« Er blickte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Ich begreife ohnehin nicht, weswegen du überhaupt zu Andrew Frasers Party gehen möchtest. Der Mann ist stinklangweilig, abgesehen davon wird er ohnehin wie gewohnt an dieser schrecklichen Amerikanerin kleben.«


      »Welche Amerikanerin?«, fragte Stephen, der kurzfristig seine schlechte Laune zu vergessen schien. Seit ihrer Ankunft hatte er sich über seine Aktentasche hergemacht und behauptet, er müsse noch etwas aufarbeiten. Olivias Vorschlag, Tee zu trinken oder ein Sandwich zu essen, hatte er abgelehnt. Ebenso die Einladung ihres Vaters, ein Glas Weinbrand zu trinken.


      »Diese schreckliche Person, die das alte Gutshaus in der Bracken Road gekauft hat«, unterbrach ihn ihre Mutter gehässig. »Sie hält sich für unwiderstehlich und glaubt, dass alle Männer hier im Dorf den Blick nicht von ihr wenden können.«


      Augenblicklich war Olivia klar, dass die »schreckliche Amerikanerin« offenbar sehr gut aussah. Sybil war vor dem Griff zur Flasche und vor den vielen Falten, die an die Schluchten einer zerklüfteten Landschaft erinnerten, eine seltene Schönheit gewesen. Frauen mit gutem Aussehen waren ihr verhasst, wie Olivia am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Ihre Mutter hatte es nicht verkraftet, dass sich aus dem dürren hässlichen Entlein ein schlanker nordischer Schwan entwickelte. Sybils sämtliche Freundinnen, wenn sie denn überhaupt so etwas wie Freundinnen besaß, hatten eines gemeinsam: sie waren ausnahmslos ausgesprochen unauffällige Erscheinungen.


      »Dann hat der alte Andrew nach all den Jahren noch eine Frau gefunden?« Stephen schien fasziniert. »Wissen Evie und Cara davon?«, wandte er sich an Olivia.


      Die schüttelte langsam den Kopf und überlegte, was geschehen würde, wenn Evie es herausfand. Ihre beste Freundin vergötterte ihren Vater und ihre tote Mutter. Niemand, überhaupt niemand, konnte jemals gut genug sein, um Alice Frasers Platz einzunehmen.


      Andererseits hatte Andrew Fraser bisher offenbar ähnlich gedacht, grübelte Olivia. Sonst hätte er sich bereits vor Jahren eine neue Partnerin gesucht. Sicher machten ihre Eltern aus einer Mücke einen Elefanten. Der Grund dafür war vermutlich der, dass Andrew Fraser sie nicht mehr zu seiner Weihnachtsparty einlud, nachdem sie ihn drei Jahre hintereinander versetzt hatten. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass er nach all der Zeit eine neue Frau in sein Leben treten lassen würde.


      Doch bereits in dem Augenblick, als sie in den weihnachtlich geschmückten Flur der Frasers trat, begriff Olivia ihren Irrtum. Das kleine Haus mochte einem nach dem unbeheizten Haus ihrer Eltern wie ein Hochofen vorkommen, doch die Atmosphäre bewegte sich rund um den Gefrierpunkt.


      Sie gehörten zu den letzten Gästen. Durch einen Bogen hindurch konnte Olivia vom Flur aus Evie neben ihrem Vater stehen sehen. Ihr sonst so hübsches Gesicht war wie versteinert. Eine Frau in einem eleganten rosa Kleid aus Cashmerewolle stand auf der anderen Seite neben Andrew Fraser. Aus seinem Lächeln und der Art zu schließen, wie er liebevoll ihren Arm streichelte, hatte Olivia keine Schwierigkeiten, die »schreckliche Amerikanerin« zu identifizieren.


      »Bilde ich es mir nur ein oder ist hier wirklich keine richtige Partystimmung?«, brummte Stephen, als Rosie ihnen verkrampft lächelnd ihre Mäntel abnahm.


      »Willkommen im Haus des Schmerzes, Tante Olivia«, bemerkte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Zur Auswahl heute Abend stehen Schierling-Cocktail, Fingerhut-Slammer oder aber Zyankali-Seabreeze, die meine Mutter gerne für euch mixt.«


      »Die Freundin deines Großvaters, nicht wahr?«, fragte Olivia und betrachtete die elegante Dame in Rosa.


      Rosie verdrehte die Augen gen Himmel. »Neuigkeiten verbreiten sich hier wirklich in Windeseile. Ich verstehe gar nicht, weshalb sich die Nachrichtenagenturen in New York oder London niederlassen. Sie sollten sich lieber für Ballymoreen entscheiden - jeder weiß hier alles längst in dem Augenblick, wenn es passiert.« Bedrückt sah sie zu ihrer Patentante auf. »Die Bekanntmachung der Verlobten meines Großvaters hat ein Erdbeben ausgelöst. 8,5 auf der Richterskala, würde ich mal schätzen.«


      »Verlobte?« Olivia atmete tief durch. »Sie wollen heiraten? Ich wusste noch nicht einmal, dass er ein Verhältnis hat.«


      »Ich hole mir mal etwas zu Essen«, unterbrach Stephen sie unfreundlich und entfernte sich in Richtung Küche. Olivia unterdrückte ihren Unmut. Zu Hause hatte er ihre Angebote für einen kleinen Imbiss abgelehnt, und jetzt würde er das Buffet abräumen, als ob er seit einem Monat nichts mehr zu essen bekommen hätte. Er bestrafte sie immer noch für vorhin.


      »Sprich nur nicht davon«, stöhnte Rosie. Jetzt, wo sie alleine waren, entspannte sie sich sichtbar. In Stephens Gegenwart war sie immer leicht nervös, obwohl Olivia den Grund dafür nicht herausfinden konnte. Er mochte Rosie, fand sie intelligent und sah eine große Zukunft für sie voraus.


      Das Mädchen lehnte an der Heizung im Flur. »Wir haben es auch eben erst erfahren. Mama wusste nichts von einer Freundin, bevor wir heute hier angekommen sind. Jedenfalls ist Vida wunderbar und Opa ganz verrückt nach ihr. Eigentlich finde ich es richtig süß«, meinte Rosie nachdenklich, »dass alte Leute sich noch so verlieben können.«


      »Entschuldige bitte!« Olivia zog zärtlich eine der üppigen Lockensträhnen in gespielter Wut auseinander. »Er ist noch lange nicht alt. Und glaube bloß nicht, dass man die Liebe einfach vergisst, wenn man die Vierzig überschritten hat.«


      Rosie grinste. »Ich mache ja nur ein Späßchen. Ihr Älteren seid immer so empfindlich, was euer Alter betrifft. Wie dem auch sei, sie heißt Vida Andersen, ist très chic, hat jahrelang in Manhattan gelebt und verfügt über jede Menge Kies. Gerade lässt sie den großen Gutshof etwas weiter die Straße hoch renovieren. Draußen vor der Tür steht ihre Luxuslimousine. Großvater kann nicht anders, er muss sie ständig anlächeln. Die Hunde lieben sie auch, und...«


      »... und deine Mutter kann sie nicht ausstehen!«, beendete Olivia ihren Satz.


      »Du sagst es.« Rosie schwieg. »Kommt, ich hole euch ein paar Drinks, ehe ihr euch in die Gladiatorenarena begebt.«


      In der Küche hatte sich Stephen unter dem gierigen Blick der beiden Hunde über eine Schüssel Chilichips hergemacht.


      »Die würden euch nicht schmecken, ihr Süßen, die sind zu scharf«, meinte Rosie und streichelte die beiden Hunde. »Wie wäre es mit einem Drink?«, wandte sie sich an Stephen.


      »Ein Glas Rotwein«, bestellte er.


      »Für mich bitte auch«, schloss Olivia sich an.


      Rosie holte Gläser und schenkte ein. Dann stellte sie sich so vor das Tablett, dass niemand es sehen konnte, und genehmigte sich einen ordentlichen Wodka, den sie bis zum Rand mit Orangensaft auffüllte.


      »Deine Eltern kommen demnach nicht?«, wandte sie sich an Olivia, als alle mit Getränken versorgt waren.


      Rosie mochte Olivias Eltern. Sie boten ihr immer richtigen Alkohol an, wenn sie sie besuchte, und spendierten ihr Zigaretten. Sybil fand sie besonders amüsant. Eine richtig zähe alte Dame!


      »Nein«, erwiderte Olivia. »Sie passen auf Sasha auf.« So hoffte sie jedenfalls.


      »Ich habe ein wunderschönes Weihnachtsgeschenk für Sasha«, schwärmte Rosie, und ihre pechschwarzen Augen leuchteten. »Es ist eine Puppe mit einem Kragen, den man in einen Rucksack verwandeln kann.«


      Soeben diskutierten sie über die Vorteile von Puppen, die nicht schreien oder spucken konnten, als Andrew Fraser mit Vida die Küche betrat.


      »Olivia«, meinte er und umarmte sie herzlich. »Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wie geht es dir?«


      »Sehr gut, Andrew«, erwiderte sie erfreut. »Du machst einen prächtigen Eindruck!« Das machte er wirklich, dachte sie. Er sah aus, als ob jemand ein Licht in ihm entfacht hätte. Scheinbar hatte Rosie Recht: er war bis über beide Ohren verliebt.


      »Sie müssen Vida sein«, sagte sie und wandte sich der Frau neben ihm zu. Von Nahem sah sie noch besser aus. Ihre Haut war bemerkenswert glatt, und die weiche Pastellfarbe ihrer Kleidung unterstrich die Zartheit ihres Teints. Lediglich sehr feine Linien am Hals ließen darauf schließen, dass sie die fünfzig bereits überschritten hatte.


      »Und Sie sind Olivia«, erriet Vida lächelnd. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Sie sind für Andrew wie eine dritte Tochter.«


      Olivia lächelte erfreut.


      »Und ich bin Stephen, Olivias Mann«, stellte Stephen sich jovial vor.


      Sie schüttelten einander die Hände.


      »Da wir gerade von Töchtern sprechen, wo ist eigentlich Cara?«, erkundigte Stephen sich.


      »Sie kommt mit dem Spätbus«, gab Andrew Auskunft. »Das arme Kind musste Überstunden machen. Ich schätze, sie wird gegen neun hier eintreffen.«


      Er sah nach den Backwaren im Ofen, während Vida noch mehr zerkleinertes Gemüse für die Dips aus dem Kühlschrank holte.


      Olivia erkannte sofort, weswegen ihre Mutter und Evie Vida nicht ausstehen konnten. Sie war genau der reife Frauentyp, für den Designer Topmode entwarfen. Auf dezente Weise legte sie Eleganz und Stilsicherheit an den Tag.


      Ihr Kleid aus Cashmerewolle kostete sicherlich mehr, als Evie in einer Woche bei den Wentworth-Alarmsystemen erarbeiten konnte, und die Perlen waren zweifelsohne echt. Olivias Mutter hatte genau die gleichen besessen, bevor sie sie hatte verkaufen müssen.


      Für Olivia stand fest, dass ihre Freundin allerhöchstens mit einer mütterlichen Matrone aus dem Zeichenkurs klargekommen wäre. Eine, die altmodische Kleider trug und den Status quo nicht gefährdete. Doch Vida Andersen verströmte in jeder Hinsicht einen Hauch von Gefahr. Olivia konnte sich gut vorstellen, dass sie ihre manikürten Nägel nicht mit Dreck besudeln wollte. Hinter ihrer aufgeweckten Fassade war Evie so unsicher, dass sie mit Menschen wie Vida niemals klarkam.


      »Es heißt, man darf Sie beglückwünschen?«, erkundigte sich Olivia etwas zögernd, denn sie fragte sich, ob sie bereits davon wissen sollte.


      Vida schloss den Kühlschrank. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Richtig«, erwiderte sie. »Eigentlich wollten wir nur die Familienmitglieder einweihen, aber wir sind so glücklich, dass wir es in alle Himmelsrichtungen ausposaunen möchten.«


      Andrew stellte das Backblech auf dem Kaminsims ab und trat auf seine Verlobte zu, um ihr den Arm um die Taille zu legen. Für einen Augenblick schien er seine Gäste zu vergessen. Rosie unterdrückte ein Kichern, und Olivia zwinkerte ihr zu.


      Genau in diesem Augenblick eilte Evie mit einem Tablett voll leerer Gläser und Teller in die Küche. Ihr Gesicht war von der Eile gerötet, Schweißperlen saßen auf ihrer Oberlippe, und die hellbraunen Locken klebten ihr am Gesicht.


      Sie war so hektisch, wie Olivia sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Selbst sah sie auch nicht bestens aus, aber neben der kühlen, gefassten Vida würde das ohnehin niemandem gelingen.


      Als sie ihren Vater und dessen Verlobte sich umarmen sah, wurde Evie blass. Olivia hatte augenblicklich Mitleid mit ihr. Die Arme nahm es wirklich nicht leicht. Sie wirkte verwirrt und einsam. Olivia stellte schnell ihr Glas auf dem Tisch ab, nahm Evie das Tablett aus der Hand und gab ihr einen Kuss.


      »Dein Kleid ist sehr hübsch«, sagte sie für alle hörbar. »Ich liebe schwarzen Samt.«


      »Gefällt es dir?«, erkundigte sich Evie dankbar und blickte ihre Freundin mit großen, traurigen Augen an. »Es ist das Einzige, was ich mitgenommen habe...« Sie stockte. »Du bist sicherlich schon allen vorgestellt worden«, wollte sie nun mit gepresster Stimme wissen. »Hast du auch schon die Neuigkeit vernommen?«


      »Ja«, schaltete Stephen sich ein. »Großartig, nicht wahr? Wann ist denn der Glückstag? Es wird doch nicht etwa eine heimliche Hochzeit werden, oder?« Er knuffte Andrew in die Rippen und lachte laut über seinen eigenen Scherz.


      Olivia erstarrte angesichts seiner Bemerkung, Rosie und Evie ebenso. Doch Vida, offenbar härtere Bandagen gewohnt, lächelte wohlwollend und hielt weiterhin Andrews Arm.


      »Im Februar«, informierte sie die Gäste. »Wir werden einen kleinen Empfang auf Schloss Kilkea geben. Olivia und Sie können doch hoffentlich kommen? Mit Ihrer süßen Tochter Sasha selbstverständlich, von der ich ebenfalls gehört habe. Sie scheint ein ganz reizendes Kind zu sein... Und dich hätten wir zu gerne als Brautjungfer, Rosie«, fügte sie hinzu. Vidas selbstsicheres Auftreten schien einen Knacks zu erleiden, als sie sich Evie zuwandte, die mit versteinertem Gesicht dastand. »Ich hatte gehofft, dass du auch eine der Brautjungfern...«, begann sie.


      Doch bevor sie den Satz beenden konnte, schnappte Evie zurück: »Ich bezweifle, dass ich es zu der Hochzeit schaffen werde. Nicht dass es dir viel ausmachen wird, Papa! Du hast es ja nicht einmal für nötig erachtet, es überhaupt mit mir zu besprechen!«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe nach oben. Heiße Tränen der Wut rannen ihr über die Wangen herunter.


      »Ich gehe zu ihr«, meinte Olivia und eilte an dem aschfahlen Andrew Fraser vorbei.


      Oben hockte Evie auf dem Bett und weinte.


      Olivia klopfte leise an. »Darf ich reinkommen?«


      »Jaha«, schniefte Evie.


      »Du Arme«, sagte Olivia und umarmte sie. »Ich weiß, dein Vater hätte es dir früher sagen sollen, aber vermutlich war er zu nervös, dir zu eröffnen, dass er mit Vida ein Verhältnis hat...«


      »Das ist es ja, was ich nicht begreifen kann!«, schluchzte Evie. »Er hat das alles gemacht, ohne mich einzuweihen. Ich fühle mich so übergangen... wie konnte er nur? Es kommt mir vor, als ob wir uns niemals wirklich nahe gewesen wären. All die Jahre über habe ich mir eingebildet, dass wir uns besonders zugetan sind, aber ich habe mich geirrt. Sie hat alles verändert.«


      Evie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich wollte seinen Küchenschrank und die Küche ausmisten und... jetzt kann ich das alles gar nicht mehr machen.« Wieder fing sie zu weinen an.


      Eine Weile lang schwiegen sie. Olivia hielt Evies Hand, bis sie zu weinen aufgehört hatte. Dann tupfte sie ihr das Gesicht mit einem Taschentuch trocken.


      »Tut mir Leid!« Sie schluckte. »Ich hätte nicht einfach so davonrennen sollen. Es ist nur...« Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse diese Frau einfach! Bist du jemals jemandem begegnet und hast sie auf den ersten Blick nicht ausstehen können? So empfinde ich ihr gegenüber. Sie ist so geschmeidig und makellos. Wie wird es sein, wenn sie erst einmal zu unserer Familie gehört?«


      »Eine grausame Stiefmutter ist sie nun wirklich nicht«, beschwichtigte Olivia.


      »Ich weiß«, gab Evie geknickt zu. »Einerseits weiß ich, dass ich mich wirklich albern benehme - und alt genug bin ich allemal, um mich vernünftiger zu verhalten. Aber es hat mich so erschüttert - es hat mich einfach umgehauen. Ich kann es nicht erklären... Ich habe meine Mutter so sehr geliebt, weißt du«, fügte sie hinzu. »Wie könnte ich mir jemals jemand anderen wünschen?«


      »Aber du bist doch Witwe geworden, und du hast dir auch jemand anderen gewünscht«, unterbrach Rosie sie, die ihren Kopf zur Tür hereinsteckte. Sie setzte sich neben ihre Mutter nieder und schlang einen ihrer graziösen Arme um Evies Schultern.


      »Mama, du hast doch Papa auch geliebt und dann hast du einen Neubeginn gewagt - mit Simon«, schloss sie verächtlich.


      Evie und Olivia sahen sich einen Augenblick lang an.


      »Das ist etwas anderes«, meinte Olivia behutsam.


      »Warum?«, fuhr Rosie auf.


      Allmächtiger, dachte Olivia, was habe ich da nur gesagt? »Äh... weil Evie deinen Vater nicht lange genug gekannt hat, deshalb. Es ist etwas anderes, wenn man jemanden verliert, an den man sich sehr deutlich erinnert.«


      »Hmm...« Rosie schien nicht überzeugt.


      »Würde es dir etwas ausmachen, wenn einer deiner Eltern wieder heiraten würde, nachdem einer von ihnen gestorben ist?«, fragte Rosie geradeheraus.


      Olivia, der es gleichgültig gewesen wäre, wenn einer ihrer Eltern morgen einen Marsmenschen geheiratet hätte, tat so, als ob sie darüber nachdenken müsse. »Natürlich würde es das«, log sie. »Es ist schwer zu erklären.« Sie stand abrupt vom Bett auf. »Wir sollten wieder nach unten gehen, Evie. Es wird nicht besser, wenn du hier oben herumsitzt. Die Gäste werden sich wundern, was los ist.« Was sie jedoch wirklich meinte, war, dass Stephen sich über die Situation wundern würde.


      »Denen geht es allen bestens«, beschwichtigte Rosie. »Sie schwärmen alle derart heftig von ihrem tollen Lehrer im Aquarellzeichnen, dass ihnen die Gebisse klappern. Ich habe gerade noch einmal ein paar Flaschen Wein serviert und sie dann sich selbst überlassen.«


      »Und was ist mit Stephen?«, erkundigte sich Olivia besorgt. »Fühlt er sich wohl?«


      Er hasste es, wenn man ihn auf dieser Art von Party alleine ließ. Eine ganz andere Sache war es natürlich, wenn sie bei Freunden von ihm eingeladen waren. In solchen Fällen drehte sich die Unterhaltung meist um Geschäftliches. Dort fühlte Olivia sich oft vollkommen ausgeschlossen, was sie ihm jedoch nicht weiter verübelte. Stephen musste eben Kontakte pflegen, um weiterzukommen. Er machte sie schon vorher darauf aufmerksam, dass die Unterhaltung gelegentlich über ihren Kopf hinweg geführt würde.


      »Ich würde Schönheit der Klugheit jederzeit vorziehen«, würde er auf dem Nachhauseweg murmeln, wenn Olivia etwas schweigsam, doch froh über ihren Aufbruch war.


      »Am besten schaue ich mal nach Stephen«, sagte sie jetzt, denn sie stellte sich vor, wie ihn eine der angetrunkenen Madamen in eine Unterhaltung verstrickte. Das würde ihm gar nicht in den Kram passen.


      Sie knuffte Evie in die Seite. »Pudere dich ein bisschen, dann ist alles wieder in Ordnung.«


      »Mach dir keine Sorgen, Mama, die dort unten werden nicht merken, dass du geweint hast. Dazu sind sie alle viel zu beschwipst«, erläuterte Rosie. »Man würde den zarten alten Damen nicht zutrauen, was die alles vertragen!«


      Evie nickte. »In ein paar Minuten bin ich unten«, versicherte sie mit verstopfter Nase.


      Rosie und Olivia begaben sich gemeinsam nach unten, wobei Olivia die Treppe abwärts eilte, da sie befürchtete, Stephen könne sich langweilen. Sie würde ihm vorschlagen zu gehen. Er hatte ohnehin nicht unbedingt auf die Party kommen wollen, und ihn jetzt zu erlösen, würde ihn besänftigen. Sie waren erst eine dreiviertel Stunde hier, aber Evie hätte sicherlich Verständnis.


      Sie hastete in die Küche, wo sie jedoch niemanden vorfand. Dann hörte sie Stephens Lachen aus dem Wohnzimmer. Die besorgte Gattin äugte um die Ecke und sah ihn neben Vida sitzen, zwischen ihnen auf dem Tisch eine Flasche Rotwein und ein Teller belegte Brötchen. Vida hatte ihren eleganten Kopf zurückgeworfen und lachte ebenfalls lauthals.


      »Ach, Stephen, das ist eine wunderbare Geschichte«, meinte sie.


      Er hat sein Publikum gefunden, dachte Olivia erleichtert.


      »Hallo, Liebling«, sagte sie und setzte sich neben ihn. »Ich war mir nicht sicher, ob du vielleicht schon gehen möchtest? Sicherlich bist du von der Reise noch müde. Stephen ist heute erst von Frankfurt nach Hause geflogen«, wandte sie sich an Vida.


      »Unsinn«, fiel er ihr ins Wort. »Es wäre verrückt, uns jetzt zu verabschieden, wo wir uns so gut amüsieren. Vida hat mir gerade von der Zeit erzählt, als sie in Deutschland lebte. In Kronberg soll es ein herrliches Hotel geben, das sie uns für das nächste Mal unbedingt empfiehlt.«


      »Es liegt nur etwa elf Meilen außerhalb von Frankfurt, und ist so schön, dass Sie es wirklich aufsuchen sollten«, bekräftigte Vida. »Allein wegen des Gartens lohnt es sich.«


      Olivia verspürte so etwas wie Eifersucht. Hier saß eine faszinierende und weit gereiste Dame, die ihren Mann mit den Geschichten ihrer Jet-Set-Existenz unterhielt, während Olivias Welterfahrung sich darauf beschränkte, eine langweilige berufstätige Mutter zu sein. Ihre Unterhaltung jedenfalls hielt Stephen nie länger bei der Stange, als es dauerte, ihr die Kleidung abzustreifen und sie ins Bett zu verfrachten.


      »Begleiten Sie Stephen gelegentlich auf seinen Geschäftsreisen?«, erkundigte sich Vida freundlich.


      Stephen legte einen Arm um seine Frau und antwortete an ihrer Stelle.


      »Olivia ist im Grunde eher häuslich«, meinte er und drückte ihre Taille. »Sie bleibt lieber zu Hause und kümmert sich um Sasha. Sasha müssen Sie unbedingt einmal kennen lernen - unser hinreißendes Töchterchen«, prahlte er. »Wir wären sehr stolz, wenn sie auch eines der Blumenmädchen sein könnte!«


      Olivia lächelte gequält. Sofort schoss es ihr durch den Kopf, dass sich Evie dann sicherlich abermals hintergangen fühlen würde. Wie nur sollte sie Stephens Vorschlag ihrer Freundin beibringen?


      »Hoffentlich halten Sie das ebenfalls für eine gute Idee«, wandte sich Vida an Olivia. »Ich weiß, dass Sie mit Evie befreundet sind, und ich möchte keinen Ärger zwischen Ihnen beiden verursachen. Ich wünsche mir so sehr, dass sie mich akzeptiert - doch kann ich verstehen, dass ihr das schwer fällt.«


      »Ach, Evie wird schon wieder zur Vernunft kommen«, meinte Stephen abschätzig. »Momentan benimmt sie sich etwas kindisch. Sie hat Andrew viel zu lange um ihren Finger gewickelt und muss endlich erwachsen werden.«


      Olivia warf ihm einen empörten Blick zu. Wie konnte er nur so etwas über ihre beste Freundin sagen? Das war so unloyal. Vida betrachtete Stephen ebenfalls forschend, als ob sie das auch befremdete. Ihr entging nichts, dachte Olivia.


      Vida schenkte Olivia ein neues Glas Wein ein, denn sie hatte ihr Glas in der Küche zurückgelassen. »Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit«, ermunterte sie sie freundlich. »Andrew zufolge sind Sie eine ausgezeichnete Köchin. Es sei die reine Verschwendung, dass Sie Jugendliche unterrichten, die nicht das geringste Interesse für Ernährung aufbringen.«


      Olivia musste bei der Vorstellung lachen, dass sie überhaupt in irgendeiner Hinsicht als Verschwendung gelten solle - doch als sie gerade zu sprechen ansetzen wollte, kam Stephen ihr erneut zuvor.


      »Sie ist eine großartige Köchin«, schwärmte er.


      Seine Frau strahlte.


      »Obwohl es mir nicht sonderlich behagt, dass sie diese jugendlichen Straftäter unterrichtet. Was für einen Sinn hat das denn, wo sie allesamt aus Verhältnissen kommen, wo ohnehin ausschließlich Hamburger mit Fritten gegessen werden? Olivia hatte immer arbeiten wollen, doch sie müsste es nicht. Am Anfang unserer Ehe war das anders, denn damals hatten wir Sasha noch nicht. Aber jetzt...« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt kommen wir auch so sehr gut klar. Naja, sie möchte eben ein wenig Karriere machen, ›ihren Teil beisteuern‹, wie sie es nennt.« Er tat gerade so, als ob Olivia einen jämmerlichen Wochenlohn von zehn Pfund nach Hause bringen würde, von dem sie nicht einmal das Klopapier bestreiten könnten.


      Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Was erlaubte er sich eigentlich, in Gegenwart einer neuen Bekannten so über sie zu reden? Weswegen musste er ihre Schüler beleidigen? Unter ihnen mochte es ein paar schwer erziehbare Kinder geben, doch die fand man auch an anderen Schulen. Hamburger und Fritten, das stimmte. Stephen war ein solcher Snob. Wie konnte er es wagen, ihre Arbeit als die Laune einer verwöhnten Frau abzutun, die gar nicht zu arbeiten brauchte der es aber gefiel, sich vorzugaukeln, sie sei unersetzlich?


      Vida lachte ansteckend, als ob Stephen Olivia geneckt und sie den Scherz als eine liebevolle Neckerei zwischen zwei ganz im Einklang lebenden Ehepartnern auffassen würde. »Es ist heute wohl kaum ungewöhnlich, wenn eine Frau eine Karriere anstrebt, oder?«, tat sie unbefangen.


      »Genau«, stimmte Olivia ihr kämpferisch zu. Sie rückte ihren Stuhl etwas zur Seite, so dass sie Vida und Stephen im Visier hatte.


      »Es ist eine Frage, wie man groß geworden ist«, widersprach Stephen in etwas versöhnlicherem Tonfall; ihm war nicht entgangen, dass sie sich gegen ihn verbündet hatten.


      »Tatsächlich?« Vida spielte angelegentlich mit ihrem Armband. »Mein ganzes Leben lang habe ich gearbeitet und sowohl ich als auch mein Sohn Max halten das für einen Segen. Ich bin der festen Überzeugung, dass meine Berufstätigkeit für ihn nur von Vorteil war. Sicher hätte ich eine schreckliche Hausfrau und Mutter abgegeben, wenn ich die ganze Zeit zu Hause geblieben wäre, wo ich doch eigentlich arbeiten wollte. Eine Frau muss eine Karriere verfolgen dürfen, ohne dabei von Schuldgefühlen geplagt zu werden. Frauen haben auch so schon genügend Dinge, deretwegen sie sich schuldig fühlen.«


      »Oh«, meinte Stephen, den es offenbar überraschte, dass Vida in ihrem Leben noch etwas anderes getan hatte, als mit goldbehängten Händen den Ober herbeizuwinken.


      »Nur weil Frauen Kinder bekommen können, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht dieselben Karrierewünsche hegen wie ein Mann«, fuhr sie fort und blickte ihn diesmal mit ihren kristallklaren, grauen Augen an. »Sicherlich gibt es in Ihrer Firma auch Frauen in Führungspositionen, die Kinder haben?«


      »Nun ja, das ist etwas anderes.«


      »Inwiefern etwas anderes?«, begehrte Olivia auf, die seine Art und Weise kaum mehr ertragen konnte.


      »Es kommt immer darauf an, was man gewohnt ist«, fuhr Stephen, weiterhin an Vida gerichtet, fort. »Ich möchte gerne, dass meine Tochter das genießt, was ich selbst auch genossen habe.«


      Seine Tochter!, dachte Olivia. Und was ist mit unserer Tochter?


      »Meine Mutter hat nie außer Haus gearbeitet«, tönte er großspurig.


      »Ach du liebe Güte!« Vida lachte aus voller Kehle. »Wenn wir uns alle auf das beschränken würden, was unsere Eltern getan haben, säßen wir dick in der Tinte. Meine Mutter war Wäscherin in einem schrecklichen Laden. Sie war mit einem der schlimmsten Trunkenbolde New Yorks verheiratet, der sie während ihrer Ehe an jedem Tag, den er zu Hause war, verprügelte - was immer wieder vorkam. Bis sie ihm schließlich mit einer Bratpfanne einen übergezogen hat und er gegangen ist!«


      In dem riesigen Loch von Stephens aufgesperrtem Mund hätte locker eine Honigmelone Platz gehabt, dachte Olivia belustigt.


      »Das klingt erstaunlich«, meinte sie, während ihr Mann um seine Fassung rang. »Ihre Mutter scheint eine sehr patente Frau gewesen zu sein.«


      »Und ob!« Vida erhob sich, ihre Augen leuchteten schelmisch. »Wir beide, Olivia, müssen uns bald einmal auf eine Tasse Kaffee treffen. Vielleicht können Sie Evie dazu überreden mitzukommen.«


      Olivia schürzte die Lippen. »Ich werde mein Bestes versuchen.«


      »Wir sollten jetzt lieber gehen«, verkündete Stephen und leerte eilig sein Weinglas. »Alle anderen scheinen schon gegangen zu sein, und wir wollen die Großzügigkeit unserer Gastgeber nicht überstrapazieren. Vielen Dank für alles, Vida! Von Andrew müssen wir uns auch noch verabschieden.«


      Er schüttelte ihr flüchtig die Hand und eilte in den Flur hinaus, um ihre Mäntel zu holen.


      Die geplagte Lehrerin verkniff sich ein Grinsen. Vida gefiel ihr. Es gefiel ihr, wie sie Stephen auf sanfte, aber sehr bestimmte Art und Weise die Meinung gesagt hatte. Dabei hatte sie mit keinem Wort angedeutet, Olivia müsse sich als Trottel empfinden, weil sie ihm seine chauvinistischen Einstellungen durchgehen ließ.


      Stattdessen hatte Vida ihn geneckt und ihm klargemacht, dass manche Frauen zwar seinem Lebensbild entsprechen mochten, viele es jedoch nicht taten.


      Auf diese Art und Weise hätte Olivia selber gerne mit Stephen geredet: mit festen Grundsätzen. Ja, liebend gerne hätte sie überhaupt einmal mit ihm geredet, ihm erzählt, dass die Schule sie verrückt machte und dass die nicht zu bändigende Klasse ihr Selbstbewusstsein vollkommen untergraben hatte. Wenn sie jedoch zugäbe, dass der seit Jahren ausgeübte Lehrberuf sie nicht mehr befriedigte, hätte Stephen lediglich darauf verwiesen, dass sie eben für die Arbeitswelt nicht geschaffen war. Es erübrigte sich, ihm anzuvertrauen, dass sie vielleicht lieber jüngere Kinder unterrichten würde oder aber in einer Abendschule.


      Sie küsste Rosie und Andrew zum Abschied, dann stiefelten sie beide durch den Regen zum Haus ihrer Eltern zurück. Als sie das starre Profil ihres neben ihr herlaufenden Mannes betrachtete, bereute sie schon fast, sich in die Unterhaltung mit Vida eingemischt zu haben.


      Doch hatte sie nicht auch das Recht auf eine eigene Meinung? Olivia würde ihren Mann schon wieder aufmuntern. Jemand wie Vida würde sich wahrscheinlich nicht lange damit abplagen. Sie würde ihn ein paar Stunden lang schmoren lassen, bis er sich wieder gefangen hatte. Olivia aber lag der Haussegen sehr am Herzen. Und Stephen von seinen Launen zu befreien, gehörte mittlerweile zu ihren herausragendsten Fähigkeiten.


      »Vida«, sagte Rosie, die mit einem Wodka-angereicherten Orangensaft im Türrahmen stand, »war deine Mutter wirklich Wäscherin und dein Vater Alkoholiker?«


      Vida räumte die Reste der Partyhäppchen vom Wohnzimmertisch.


      »Gütiger Himmel«, verneinte sie putzmunter. »Ich wollte diesem Herren nur etwas Wind aus den Segeln nehmen.«


      Sie zwinkerte Rosie zu. Es war ein komplizenhaftes Grinsen.


      Rosie, die Stephen nicht ausstehen konnte, feixte ebenfalls. »Damit stehst du nicht alleine da, Vida!«


      Die Hunde, vom stundenlangen Betteln erschöpft, hatten sich in ihre Körbchen zurückgezogen, um die vorenthaltenen belegten Brötchen durch Schlaf auszugleichen. Plötzlich fingen sie wie verrückt zu bellen an.


      »Olivia oder Stephen haben offenbar etwas vergessen«, meinte Vida.


      »Beispielsweise er seinen Sinn für Humor«, fügte Rosie noch hinzu. Sie rannte zur Tür und riss sie auf.


      Cara stand im Eingang, tropfnass vom Regen, und suchte nach ihrem Haustürschlüssel. Die Haare klebten ihr am Kopf, und ihr Mantel machte den Eindruck, als ob sie mit ihm schwimmen gewesen wäre.


      »Hallo, Rosie«, sagte sie und nahm mit eisigen Fingern ihren Rucksack ab: »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin«, erklärte sie, als ihr Vater auftauchte, um sie zu begrüßen. »Der verdammte Bus ist liegen geblieben, und wir mussten allesamt anderthalb Stunden warten, bis ein neuer kam. Abgesehen davon steht alles unter Wasser, dass ich auch hierher hätte paddeln können.« Sie lachte. »Was habe ich verpasst?«


      Getrocknet, mit frischer Kleidung und ihren Locken wie einen krausen Heiligenschein um den Kopf, nachdem sie sie eilig mit einem Fön bearbeitet hatte, saß Cara am Küchentisch und verschlang einen Teller mit aufgewärmten Partyhäppchen. Die Hunde flankierten sie und sabberten jedes Mal, wenn sie einen saftigen Bissen zum Mund führte.


      Evie war erst vor zehn Minuten wieder aus dem Schlafzimmer gekommen, als sie sicher sein konnte, dass Vida endlich gegangen war. Sie setzte sich an das Tischende und spielte mit einer Tasse Zitronentee. Die Schwestern waren allein. Rosie hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, um fernzusehen, und Andrew Fraser gab bei den Nachbarn ein paar ausgeliehene Platten zurück.


      »Ich kapiere nicht, was an ihr nicht in Ordnung sein soll«, widersprach Cara, die ihre zukünftige Stiefmutter kurz gesehen hatte. Zugegeben, zehn Minuten mit Vida und deren Bemerkung »Ich gehe jetzt wohl lieber nach Hause, damit Evie wieder herunterkommen kann« reichten nicht als Grundlage für eine tief greifende Charakteranalyse. Aber Cara war aufgefallen, wie die Augen ihres Vater aufleuchteten, wenn er seine Verlobte anblickte. Sie machte ihn doch glücklich, oder?


      Nur weil ihr eigenes Liebesleben ungefähr von demselben Erfolg gekrönt war wie der Versuch der Menschen, den Planeten Pluto zu erreichen, hieß das noch lange nicht, dass alle anderen denselben Mangel wie sie erdulden mussten. Ihre Vorstellung der Zukunft ihres Vaters unterschied sich grundlegend von der ihrer älteren Schwester. Cara kannte Andrew länger als Witwer denn als glücklich verheirateten Mann, und sie hatte ihn mit den Nachbarn flirten und Paaren sehnsüchtig hinterherblicken sehen. Evie dagegen hätte jede Frau abgewehrt, die es wagte, sich nach ihrem geliebten Vater auch nur umzudrehen.


      Müttern gegenüber hegten sie ebenfalls eine vollkommen unterschiedliche Einstellung. Als Cara jünger gewesen war, hatte sie von einer richtigen Mutter geträumt. Für Evie dagegen konnte es nur eine Mutter geben, und die war tot. Nichts und niemand vermochte sie zu ersetzen, das verstand Cara durchaus. Doch Vida war kein Ersatz - sondern der neue Lebenspartner ihres Vaters, jemand, der ihn liebte und sich um ihn sorgte, wenn sie nicht hier waren.


      Sie versuchte ihre Gedanken in Worte zu fassen.


      »Vida scheint mir eine sehr nette Person zu sein, und sie kommen prima miteinander aus. Er ist so lange allein gewesen, ein wenig Glück steht ihm wirklich zu.«


      Evie warf ihr einen giftigen Blick zu.


      »Himmel, hoffentlich schlägt die Uhr jetzt nicht, und du bleibst für immer so«, murmelte Cara hinsichtlich des rachsüchtigen Gesichtsausdrucks ihrer Schwester.


      »Du begreifst es einfach nicht, oder?«, zischte Evie.


      »Was begreife ich nicht?«


      »Sie kriegt Papa nur herum, weil er einsam ist. Und der begreift nicht, was für ein Luder sie ist! Sie wird ihn in null Komma nichts bis auf das Hemd ausziehen, und was wird dann von ihm übrig bleiben? Nichts!«


      Cara stöhnte, während sie ein Stückchen einer Miniaturbrioche aufgabelte. »Sei vernünftig, Evie! Was sollte sie ihm denn wegnehmen? Das Familienvermögen? Die Schmuckschatulle? Meiner Ansicht nach ist dieses Haus nicht gerade mit Dingen gesegnet, die einem Antiquitätenhändler das Herz höher schlagen lassen würden. Es sei denn natürlich, der Tisch im Flur entpuppt sich als französisches Stilmöbel und nicht als eine zu Hause zusammengeschraubte Versandhausware.«


      »Es ist nicht nur das...« Evie blickte sich um. Es schmerzte sie schrecklich, dass Cara die Dinge nicht wie sie selbst einschätzte: dass Vida nämlich eine geldgierige berufsmäßige Witwe war, die das zarte Herz ihres Vaters brechen würde und... und... und die Dinge ändern würde. Ein für allemal ändern! Cara war so verdammt einfältig, dass sie sich überhaupt keine Vorstellung von dem machen konnte, was passieren würde. Bekümmerte sie das Ganze etwa gar nicht?


      »Evie«, sagte Cara leise, denn sie wusste, wie verlassen sich ihre Schwester bei der Vorstellung fühlen musste, dass sie in der Gunst ihres Vaters durch einen anderen Menschen ersetzt worden war. Sonst ihrem Alter immer voraus, benahm sich Evie im Hinblick auf Andrew immer noch wie ein Kleinkind. »Papa hat das Recht auf einen Lebenspartner, jemand, mit dem er den Rest seines Lebens verbringen kann. Ich weiß, die Vorstellung fällt nicht leicht, dass irgendjemand Mamas Platz einnimmt...«


      »Für mich ist es etwas anderes«, rief Evie gequält aus.


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Cara und stieß ihren halb geleerten Teller beiseite.


      »Du erinnerst dich nicht so genau an sie wie ich.«


      »Was weißt du schon, woran ich mich erinnere?«, konterte Cara. »Du redest ohnehin nie mehr mit mir, was weißt du schon, wie mir zumute ist?«


      »Natürlich liegt das alles viel zu lange zurück für dich, denn als sie starb, warst du knapp sieben Jahre alt und ich fast siebzehn. Ich erinnere mich, wie sehr Papa nach ihrem Tod geweint hat. Daran erinnere ich mich!«


      Cara betrachtete das gerötete Gesicht ihrer Schwester und atmete tief durch. Jetzt galt es, nicht die Fassung zu verlieren. Sie hatte sich vorgenommen, all die Spannungen zwischen ihnen während der nächsten paar Tage aus dem Weg zu räumen. Das wollte sie nicht durch einen törichten Streit zunichte machen. »Mama ist tot«, sagte sie leise. »Wenn Papa wieder heiratet, heißt das nicht, dass er sich nicht mehr an sie erinnert oder sie nicht mehr vermisst. Aber für ihn bedeutet es einen neuen Anfang. Und du heiratest Simon, Himmel noch mal. Kannst du denn nicht einfach für Papa froh sein?«


      »Du bist so naiv«, erhitzte Evie sich. »Das war schon immer dein Problem. Du lässt dich von Leuten einfach überrumpeln, Cara. Bei der Arbeit wirst du es auch mit dir machen lassen, denn sonst wärst du schon befördert worden. Ich habe keinerlei Einfluss auf dein Leben - aber ich werde nicht zulassen, dass Papa von dieser Hexe vereinnahmt wird!«


      Entsetzt rang Cara nach Luft. »Ich lasse mich nicht von anderen überrumpeln!«, stammelte sie.


      »Und ob du das tust«, giftete Evie. Sie wusste gar nicht mehr, was aus ihr heraussprudelte, so erregt war sie. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass du eine Gehaltserhöhung fordern solltest, damit du dir etwas mehr leisten kannst als diese Gefriertruhe einer Wohnung, in der Phoebe und du leben. Aber du hörst ja nicht auf mich.«


      »Es geht dich überhaupt nichts an, wie viel ich verdiene«, brüllte Cara, die nun doch wütend geworden war.


      »Doch, weil ich deine Schwester bin«, brüllte Evie zurück.


      »Genau, meine Schwester. Und nicht meine verdammte Erziehungsberechtigte!«, kreischte Cara. »Vergiss das nicht. Du glaubst, du kannst uns allen vorschreiben, wo es lang geht. Sogar Papa. Aber das kannst du nicht. Halte deine arrogante kleine Himmelfahrtsnase aus meinen Angelegenheiten heraus!«


      »Irgendjemand muss aber seine Nase in deine Angelegenheiten stecken, denn alleine bekommst du nichts geregelt!«


      Evie war krebsrot geworden, ihre Augen leuchteten fieberhafte Sie war außer sich und wusste, dass sie allerhand schreckliche Dinge gesagt hatte. Der Schrecken jedoch saß viel zu tief, als dass sie hätte aufhören können.


      Cara wuchs die Sache über den Kopf. Die Trostlosigkeit der vergangenen paar Tage, ihr furchtbarer Kater, und dann auch noch der zusammengebrochene Bus holten sie ein. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


      »Du weißt nichts über mich oder mein Leben, weil ich dir nichts erzähle und du auch nicht fragst«, fauchte sie. »Ich bin dem Busfahrer der Linie 16A näher als meiner eigenen Schwester, weil ich deine Kleinkariertheit, deine Eifersucht und deine Überzeugung, alles am besten zu wissen, einfach nicht mehr ertragen kann.«


      »Eifersucht?«, schrie Evie, viel zu sehr vor den Kopf gestoßen, als dass ihr ihre eigene Lautstärke noch etwas ausgemacht hätte. »Welche Eifersucht? Weswegen sollte ich auf dich eifersüchtig sein?«


      »Weil ich nicht so eine verkrampfte dumme Kuh bin, die einen Stock verschluckt hat und sich für unfehlbar hält. Und außerdem«, fuhr Cara mit Nachdruck fort, »heirate ich nicht einen Mann, der unglaublich langweilig und festgefahren ist, nur weil er um meine Hand angehalten hat! Ich will dir eines sagen - wenn du nicht zu Papas Hochzeit erscheinst, werde ich auch keine gute Miene dazu machen, wenn du diese Pokervisage Simon heiratest.«


      Cara warf ihre Gabel auf den Tisch, die so laut gegen ihren Teller schepperte, dass die Hunde aufwachten. Sie stürmte aus der Küche und stampfte geräuschvoll die Treppe nach oben, ganz wie in ihrer Kindheit, wenn Evie sie wegen irgendeiner Sache gerügt hatte.


      Evie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, sie verspürte aufkeimende Kopfschmerzen. Was hatte sie gesagt? Schreckliche, schreckliche Dinge. Cara würde ihr niemals verzeihen. Was war nur mit ihnen geschehen? Früher waren sie so vertraut gewesen. Weswegen waren sie zu Fremden geworden, denen es leichter fiel, einander zu verletzen als sich gegenseitig zu trösten? Erschöpft ließ sie ihren erhitzten Kopf auf die kühle Holzplatte des alten Tisches fallen und wünschte sich, Weihnachten möge sich in Nichts auflösen. Sie hatte die Dinge mit Cara regeln und ihr sagen wollen, dass sie sie liebte und ihr nur das Beste wünschte. Jetzt hatte sie alles zunichte gemacht, weil man ihr den Schreck des Lebens versetzt hatte. Wenn Andrew es ihr doch nur früher mitgeteilt hätte, wenn sie nur darauf vorbereitet gewesen wäre! Sie wäre zwar immer noch verletzt gewesen, aber hätte es besser kaschieren können.


      Aber es war nicht seine Schuld. Evie wusste, wer das Weihnachtsfest wirklich vermasselt hatte. Vida. Diese Schlange!
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      Seufzend schaltete Evie das Licht im Eingangsbereich des Büros an. Wieder ein neues Jahr. Wieder Januar. Noch mehr Schnee. Sie schnippte sich die Flocken vom Mantel und lief an dem zusammengesackten Weihnachtsbaum vorbei, der den Teppich mit seinen Nadeln übersät hatte.


      Davis Wentworth besaß ein Faible für echte Weihnachtsbäume und bestand darauf, dass im Empfang der Firma ein solcher stand. Schließlich musste nicht er die Putzfrau Marj beschwichtigen, die Stunden damit verbrachte, die Nadeln aus dem strapazierfähigen Nylon des Teppichs herauszupulen. Evie öffnete die Tür zum Treppenhaus. Die arme Marj würde einen Anfall bekommen, wenn sie den Boden zu Gesicht bekam. Und erst recht würde sie zetern, wenn sie die üppigen Spuren künstlichen Schnees an den Fenstern entdeckte. Die wiederum waren das Werk von Kev aus dem Verkauf, der sich beim letzten Mittagessen betrunken und danach überall unanständige Weihnachtsmänner hingemalt hatte. Nur die Chippendales durften derart freizügig sein. Evie musste lachen, als sie einen besonders aufreizenden Weihnachtsmann entdeckte, der gerade dabei war, etwas mehr als nur einen Weihnachtsstrumpf abzuliefern.


      Seinerzeit hatte sie sich natürlich nicht anmerken lassen, dass die Malereien sie belustigten. Das durfte sie nicht, jedenfalls nicht, solange die leicht beeinflussbaren jungen Zeitarbeitskräfte zusahen. Stattdessen hatte sie Kev einen strafenden Blick zugeworfen und ihm klargemacht, dass es sich hier um ein Büro und nicht um einen Affenstall handelte. Sie hatte ihn gewarnt, wenn die Weihnachtsmänner nicht vor Ankunft des Chefs verschwunden sein sollten, würde die Weihnachtszulage lediglich aus einem Antragsformular für das Arbeitsamt bestehen.


      Das allerdings entsprach nicht der Wahrheit, denn Davis war so kurzsichtig, dass er nicht einmal einen leibhaftig nackten Weihnachtsmann im Treppenhaus bemerkt hätte und auch das hätte ihn kaum gestört. Doch innerhalb eines Büros musste ein gewisser Standard erhalten bleiben, dachte Evie, sonst würde es bald drunter und drüber gehen. Wenn alle auf ihren Humor setzten, würde es schnell aus sein mit dem Niveau der Firma.


      Evie würde der armen Marj bei der Beseitigung des künstlichen Schnees helfen müssen. Sie knipste das Licht an. Es war halb neun, dritter Januar. Das Büro machte den Eindruck, als ob es nicht nur zehn Tage lang, sondern seit dem Sinken der Titanic kein Mensch mehr betreten hätte. Normalerweise arbeiteten um diese Uhrzeit bereits viele Angestellte, doch das schlechte Wetter - seit drei Tagen schneite es heftig - und das Ende der Ferienzeit hatten die Wentworth-Alarmsysteme zu einem kollektiven Nickerchen veranlasst.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Evie sich, genau das auch zu tun. Sonst hatte es ihr nie etwas ausgemacht, nach den Ferien wieder zu arbeiten. Das wiederum lag an ihren Schuldgefühlen. Wenn sie länger als eine Woche morgens nicht zur Arbeit ging, fühlte sie sich rastlos und faul, als ob sie unbedingt etwas tun müsse - irgendetwas. Das war auch der Grund, weshalb ihr Zuhause immer makellos sauber und ihre Vorratskammer besser als ein Benetton-Laden organisiert war; deshalb machten sich auch niemals Staubwolken oder Haarbüschel unter ihren Möbeln breit.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du es in den Flitterwochen aushalten willst, Mama«, hatte Rosie am Tag zuvor bemerkt. Evie hatte sie aus ihrer bequemen Sitzposition auf dem Sofa aufgescheucht, wo sie sich im Fernsehen die Teletubbies ansah, um darunter Staub zu saugen. Rosie hatte in Socken und Bademantel mit einer halb geleerten Schüssel Frosties in der Hand ihre Mutter dabei beobachtet, wie sie unbarmherzig jedes bisschen Staub vernichtete, das sich unverschämterweise unter ihrem Sofa eingenistet hatte.


      »Du wirst dich zu Tode langweilen, wenn du zwei Wochen lang am Strand liegst«, orakelte Rosie.


      »Ich nehme mir Bücher mit«, hatte Evie gekeucht und die Staubsaugerdüse in den Sofaecken vergraben, um jedes Staubkorn und jeden Frostie-Krümel einzufangen. »Außerdem liegen wir nicht den ganzen Tag am Strand. Griechenland ist hochinteressant, es gibt viel zu besichtigen. Ich wollte schon immer verreisen, hatte bisher aber nicht die Gelegenheit dazu.«


      Eigentlich hatte sie bisher niemals das Geld dazu gehabt. Rosie allein großzuziehen war schwierig und Bares meistens knapp. Abgesehen von den Ferien in Ballymoreen waren Rosie und sie drei Mal im Ausland gewesen: zwei Mal in einem Ferienhaus mit Andrew und Cara in Cornwall, und ein Mal mit Olivia und der elfjährigen Rosie auf Mallorca. Das waren die schönsten Ferien überhaupt gewesen. Sonne, Sandstrände, einladende Restaurants und ein hübsches Apartment in einem ruhigen, unverbauten Teil der Insel. Wenn sie sich gelegentlich an diesen Urlaub erinnerte, wünschte sie sich, dass Rosie, Olivia und Sasha sie und Simon während ihrer Flitterwochen begleiteten. Das war eine etwas seltsame Vorstellung, wie sie wohl wusste - aber der Gedanke, die drei mitzunehmen, gefiel ihr irgendwie.


      Evie stieg die Treppe in den dritten Stock hinauf. Sie mied den Lift, denn sie musste sich die fünf Pfund Frustessen von Weihnachten abarbeiten. Sie hatte die sündhaft cremigen Pralinen, die von Vida im Kühlschrank ihres Vaters zurückgeblieben waren, nicht anrühren wollen. Aber es war einfach unmöglich gewesen, ihnen zu widerstehen. Das eine Häppchen Schokoladenkuchen hatte sich jedes Mal in zwei Doppelstücke verwandelt. Und bevor sie es sich versah, lief Evie mit einem weiten Pullover über ihren Jeans herum, damit der oberste geöffnete Knopf nicht sichtbar wurde.


      In dem großen Büroraum, den sie mit zwei weiteren Sekretärinnen teilte, stellte sie die Handtasche auf ihrem Tisch ab und drehte die Heizung auf. Es war eiskalt. Sie kochte sich eine Tasse Kaffee - schwarz, weil die Milch noch nicht geliefert worden war -, setzte sich mit der Tasse in Händen an ihren Tisch und wünschte, sie wäre irgendwo anders. An einem griechischen Strand vielleicht. In der sengenden Hitze, wo sie sich nicht um verloren gegangene Akten und wütende Kunden kümmern musste, wo sie keine langatmigen, langweiligen Berichte zu schreiben und darüber nachzugrübeln hatte, ob sie nun zur Hochzeit ihres Vaters gehen sollte oder nicht. Sie würde sich auf einem Liegestuhl zurücklehnen und sich sorgfältig so bedeckt halten, dass man ihre Zellulitis und ihren Bauch nicht bemerkte...


      »Ist dieser Stuhl besetztgnädige Frau?«


      Sie drehte sich um und justierte ihre Yves-St.-Laurent-Sonnenbrille so, dass sie erkennen konnte, wer ihr in der Sonne stand. Anfangs sah sie lediglich eine dunkle Silhouette aufragen. Dann trat der Mann unter den Schirm, der ihren gestreiften Liegestuhl beschattete, und sein Gesicht bekam Konturen.


      Er war dunkel, wie der attraktive griechische Kellner, der ihr jeden Abend beim Essen zulächelte. Doch seine stolzen, einem Falken ähnelnden Züge lächelten nicht. Seine schwarzen Augen waren undurchdringlich, als er sie von oben herab musterte.


      Sie spürte, wie seine Augen ihren wunderschönen Körper in dem teuren weißen Badeanzug abtasteten. Der Anzug hatte ein gerüschtes Oberteil, das ihre vollen Brüste und die schlanke Taille betonte. Evie war froh, dass sie aus einer Laune heraus ihr Diamantarmband angelegt hatte. So konnte er feststellen, dass sie eine vermögende Frau war und nicht eine gelangweilte Pute am Pool des hochkarätigen Hotels Elounda Mare, die auf das Herabrieseln eines Millionärs wartete.


      Ob er wohl spürte, dass ihr Schmuck aus den Luxusboutiquen von Mailand bis Paris sie nicht mehr wirklich befriedigte? Das konnte nur die Liebe eines charakterfesten, stolzen Mannes!


      »Nein, es sitzt niemand hier«, murmelte sie.


      Das hörte er gern. »Ich habe Sie schon vom Hotel aus beobachtet und gehofft, Sie alleine anzutreffen...«


      »Evie, ein frohes Neues Jahr!«, kreischte Lorraine, die zur Tür hereinstürzte. Sie trug eindeutig das Weihnachtsgeschenk ihres Freundes: ein Mantel aus Kunstpelz mit aufgedrucktem Ozelotmuster.


      »Gleichfalls, Lorraine«, erwiderte Evie erfreut. Sie mochte Lorraine wirklich. »Der Mantel gefällt mir. Hast du ihn von Craig geschenkt bekommen?«


      »Jaha.« Lorraine, eine vierundzwanzig Jahre alte, magere Brünette, war einer der wenigen Menschen in Evies Bekanntenkreis, der ein üppiger Mantel aus Pelzimitat gut stand. Sie drehte sich vor Evie einmal um die eigene Achse.


      »Er ist wunderschön«, sagte diese anerkennend und fuhr mit den Fingern durch das Synthetikfell.


      »Probier du ihn einmal an«, drängte Lorraine sie und schlüpfte aus den Ärmeln.


      »Nein, ich habe fünf Pfund zugenommen und würde darin wie ein Teddybär aussehen«, seufzte Evie niedergeschlagen. »Oder wie ein anderes, dem Zoo entwichenes Tier...«


      Lorraine hängte den Mantel sorgfältig an die Garderobe und machte sich sofort am Teekessel zu schaffen, um Wasser aufzusetzen.


      »Tee?«, erkundigte sie sich.


      »Nein danke, ich habe mir Kaffee gekocht. Der Milchmann ist noch nicht vorbeigekommen.«


      »Wie ärgerlich«, knurrte Lorraine, die ihren Tee gern mit viel Milch trank. »Wie waren die Feiertage? Und was hat Simon dir zu Weihnachten geschenkt?«


      Erst bei der zweiten Frage blühte Evie auf. Die Weihnachtstage ohne die Erwähnung des Wortes »Katastrophe« zu beschreiben würde schwer fallen, und sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen, um nicht in Tränen auszubrechen. Doch von Simons Geschenk zu erzählen war etwas anderes.


      Lächelnd strich sie ihr Haar so zurück, dass man die kleinen Perlenohrringe, die Simon ihr gekauft hatte, sehen konnte. Als er sie ihr nach ihrer Rückkehr von Ballymoreen überreichte, war sie entzückt gewesen.


      »Wunderschön«, schwärmte Lorraine. »Sehr dezent! Sicher war es nicht einfach, die Feiertage getrennt zu verbringen?«


      Evie konnte es kaum abwarten, das nächste Weihnachtsfest gemeinsam zu feiern. In ihren Morgenmänteln herumzutrödeln, sich ein paar rührselige Filme im Fernsehen anzuschauen und zusammen vor dem knisternden Kamin zu kuscheln... es stimmte zwar, dass weder Simon noch sie einen Kamin im Hause hatten, aber das konnte man ändern.


      »Die Zeit bis zur Hochzeit wird wie im Fluge vergehen«, prophezeite Lorraine.


      Evie verzog das Gesicht. »Fang bloß davon nicht an! Ich habe eine kilometerlange Liste von Dingen, die ich erledigen muss. Und ich kann mich einfach nicht aufraffen, die Leute anzurufen. Du machst dir ja keine Vorstellung davon, wie lange im Voraus man alles reservieren muss. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, das dies lediglich für das Hotel nötig sein würde. Doch abgesehen von hundert Kleinigkeiten müssen sogar die Blumen frühzeitig bestellt werden. Man könnte annehmen, sie würden sie ganz nach Wunsch erst aus Samen ziehen.«


      »Trotzdem muss es schön sein, die eigene Hochzeit zu planen«, meinte Lorraine verträumt. »Das Kleid, der Empfang, dein Brautstrauß...« Sie war ganz in ihren Träumen gefangen und stellte sich Craig und ihre Hochzeit vor, bei der sie in einer Wolke aus Tüll die Kirche betreten würde.


      »Ja«, bestätigte Evie eifrig. Es war eigenartig - aber seit sie von der Hochzeit von Vida mit ihrem Vater wusste, hatte sie nicht mehr sehr häufig an ihre eigene Hochzeit gedacht. Vielleicht lag es daran, dass sie Simon während der Feiertage nicht gesehen hatte, der zwölfte September jedenfalls war ihr zwischenzeitlich völlig entfallen.


      Argwöhnisch musterte Lorraine Evies Tasse. »Weshalb trinkst du Kaffee? Wolltest du nicht die Obstsaftkur machen?«


      Evie lächelte reumütig. »Offen gestanden war ich auf der ›Häppchen-Kuchen-und-so-viel-Essen-wie-möglich-Diät‹, und da hielt ich eine Tasse Kaffee zum Aufwachen für vergleichsweise harmlos.«


      Plötzlich klingelte ihr Telefon und schreckte alle beide auf. Lustlos nahm sie den Hörer ab.


      »Evie!«, jammerte die Telefonistin gequält. »Eine Kundin möchte gerne den Verkauf sprechen, aber sie behauptet, nicht so lange warten zu können, bis dort jemand eingetroffen ist. Würden Sie sie übernehmen? Ich kann sie kaum beruhigen.«


      »Aber natürlich«, erwiderte Evie automatisch. Das neue Jahr hatte seinen Anfang genommen.


      »Was ich nicht begreife«, wandte sich Evie an Olivia, als sie Schlange standen für die Sandwiches in dem verabredeten Pub. Der Pub befand sich auf der anderen Straßenseite der kargen Industriezone, wo die Wentworth-Alarmsysteme angesiedelt waren. »Warum will mich Vida überhaupt zu der Hochzeit einladen? Sie kann mich ganz eindeutig nicht ausstehen. Würdest du eine dir feindlich gesinnte Tochter deines neuen Mannes an deinem Hochzeitstag in der Kirche stehen haben wollen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie dich nicht ausstehen kann, Evie«, widersprach Olivia etwas zermürbt. Seit Weihnachten hatten sie dieses Thema wieder und wieder aufgegriffen, und mittlerweile vermochte sie einfach nichts mehr dazu zu sagen.


      Andauernd sprach Evie über Vida und machte sich ständig Sorgen - sie fragte sich, falls ihr Vater Vida liebte, ob das wiederum bedeutete, dass er seine Tochter weniger liebte als früher. Sollte sie überhaupt zur Hochzeit gehen? Sicherlich wollten sie sie ohnehin nicht dabeihaben, davon war sie überzeugt. Und wenn sie teilnahm, was sollte sie anziehen? Wie konnte sie mit dieser reichen Hexe mithalten, die dank ihres letzten Mannes - den sie vermutlich umgebracht hatte, um die Lebensversicherung zu kassieren - offenbar über eine Garderobe voller Designerkleidung verfügte?


      Da Olivia Evie so genau kannte, wusste sie nur zu gut, dass ihre Freundin die zukünftige Stiefmutter nicht wirklich ablehnte, sondern nur deswegen immer wieder auf dieses Thema kam, weil sie sich unendlich in die Enge getrieben fühlte. Jahrelang hatte sie sich selbst als die wichtigste Frau in Andrew Frasers Leben betrachtet - und nun konnte sie es schwer ertragen, auf den zweiten Platz zu rücken. Es hatte sie ganz einfach umgehauen.


      Sie hatten die Angelegenheit so häufig durchgekaut, dass Olivia nichts mehr dazu zu sagen hatte. Sie ihrerseits hätte Evie gerne mitgeteilt, wie deprimiert sie sich seit Weihnachten fühlte. Stephen war die ganze Woche über einsilbig geblieben. Er schien die höchste Position in seiner Firma anzustreben und hatte sie angeraunzt, als sie einen Tagesausflug vorgeschlagen hatte. Dazu kam, dass sich das Ende der Schulferien näherte und Olivia angesichts der Aussicht, ein weiteres Schuljahr in Angriff nehmen zu müssen, ganz übel wurde.


      Eine kleine Aufheiterung hatte sie bitter nötig. Sie hatte Sasha bei ihrer besten Freundin aus der Kindergruppe gelassen und war spontan zum Mittagessen zu ihrer Freundin gefahren - aus dem dringenden Bedürfnis heraus, sich jemandem anzuvertrauen. Doch Evie war immer noch nicht in der Lage, eine Unterhaltung ohne das Wort »Vida« zu führen. Olivia brachte also ihr Problem, wie unglaublich schlecht sie sich auch fühlte, nicht zur Sprache.


      Die Frau hinter dem Tresen schöpfte zwei Kellen Pilzsuppe aus und reichte ihnen die Brötchen dazu. Sie gingen weiter zu den Sandwiches, die unappetitlich in Plastikfolie verpackt auslagen.


      »Ich habe mich entschieden, nicht hinzufahren«, fuhr Evie fort. Mit verbissener Miene grübelte sie darüber nach; ob sie den Gummikäse oder das leicht eingetrocknete Hühnchen nehmen sollte.


      Olivia wartete, bis sie sich gesetzt hatten, ehe sie ihre Meinung dazu äußerte.


      »Evie«, begann sie liebevoll, »du wirst mich hierfür hassen - aber ich bin deine Freundin, und ich muss es sagen.«


      Sie hielt inne und nahm ihr Mittagessen vom Tablett. »Ich weiß, dass du tief verletzt bist und dich bedroht fühlst, weil sie sich so schnell verlobt haben, aber glaube mir, wenn du nicht zu ihrer Hochzeit gehst, wirst du es Zeit deines Lebens bereuen. Verstehst du das denn nicht?« Noch bevor Evie aufbrausen konnte, fuhr sie fort: »Bedenke doch, was du tust, wenn du nicht hingehst. Du sagst deinem Vater in aller Öffentlichkeit, dass er dir nicht am Herzen liegt und du sein Tun nicht gutheißt. Und du zwingst Rosie, sich zwischen dir und ihm zu entscheiden. Unmöglich kann sie bei der Hochzeit dabei sein ohne dich. Sie ist dir gegenüber viel zu loyal, um sich darüber hinwegzusetzen; andererseits liebt sie ihren Großvater. Siehst du das nicht ein?«


      Die großen, braungrünen Augen füllten sich mit Tränen, als Evie ihre älteste Freundin anstarrte. Sie machte den Eindruck, als ob man sie mit dem Suppenlöffel attackiert hätte. Ihre Unterlippe zitterte Mitleid erregend, und Olivia hatte das Gefühl, ein Seehundbaby geprügelt zu haben. Trotz der harten Schale, die Evie so hartnäckig zur Schau trug, war sie innen weich wie Butter und sehr verwundbar. Sie hatte bereits so viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen, dass es Olivia schwer fiel, dem noch eins draufzusetzen. Reumütig ergriff sie die Hand ihrer Freundin.


      »Tut mir Leid, Evie«, meinte sie verzweifelt. »Ich wollte dir nicht noch mehr wehtun, aber ich musste es aussprechen.«


      Ihre Freundin biss sich gequält auf die Unterlippe, und Olivia befürchtete, sie würde zu schluchzen anfangen. Doch Evie atmete tief durch und flüsterte: »Du hast Recht.«


      Olivia seufzte erleichtert auf. »Ich bin so froh, Evie. Natürlich wird es dir schwer fallen, aber es ist richtig so.«


      Evie nahm ihre Serviette und tupfte sich damit die Augen trocken. »Es stimmt, dass ich auf diese Weise Rosie zwingen würde, zwischen mir und Papa zu wählen. Und du hast Recht - es wäre schrecklich, wenn ich mich in aller Öffentlichkeit gegen ihn wende. Ich muss immer wieder darüber nachgrübeln, was ich denn nun tun soll, und ich hasse es, dass ich so kindisch bin.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Kaum zu glauben, dass die vernünftige und pragmatische Evie sich wie eine Primadonna aufführt...«


      »Du benimmst dich nicht wie eine Primadonna«, unterbrach Olivia sie. »Normalerweise hättest du ganz besonnen reagiert, aber diese Sache ist schon schwer zu verdauen.«


      »Zum letzten Mal habe ich die Beherrschung verloren, als ich sieben Jahre alt war: da hat jemand ein Bein meiner Tiny-Tears-Puppe zerbrochen! Jetzt bin ich etwas zu alt für solche Anfälle; aber ich sehe tatsächlich rot, wenn ich daran denke, wie diese Frau Papa ausnutzt...«


      Das Lächeln war aus Evies Augen gewichen, die Olivia jetzt anfunkelten. »Was Vida betrifft, irrst du dich. Sie hasst mich, und ich hasse sie. Ich misstraue ihr, und falls sie Papa verletzen sollte, bringe ich sie um. Das ist mein Ernst!«


      Olivia hatte noch nie zuvor einen derart harten Blick bei ihrer Freundin bemerkt. Es ängstigte sie. Doch sie wollte sich keinen weiteren endlosen Klagegesang anhören.


      »Sei nicht so wütend, Evie, es frisst dich sonst auf«, besänftigte sie die Freundin. »Komm schon, lass uns essen. Mit so einem aufgebrachten, geröteten Gesicht kann ich dich unmöglich ins Büro zurückschicken - die anderen werden denken, ich hätte dich geohrfeigt!«


      Evie lachte hell auf, und die Spannung war gebrochen. »Nicht im Traum würden sie so etwas vermuten«, meinte sie und lächelte schwach. »Ihrer Ansicht nach würde keiner es wagen, mich zu schlagen. Sie jedenfalls hätten ganz bestimmt nicht den Mut dazu.«


      »Du willst mir doch nicht weismachen, dass sie sich von deiner Zäh-wie-Leder-Attitüde beeindrucken lassen?«, fragte Olivia mit vollem Mund. »Wissen sie denn nicht, dass du einen butterweichen Kern hast?«


      Evie zuckte zusammen. »Das wäre mir unerträglich. Ein Büro kann nur mit eiserner Hand geführt werden.«


      »Würdest du mir verraten, wie man dieselbe Technik einer Horde von ungezogenen Schulkindern gegenüber anwendet?«, fragte Olivia. »Noch ein Vierteljahr mit der 3 A wird mich in den Wahnsinn treiben.«


      »So schlimm können sie doch gar nicht sein, oder?« Evie fiel nicht auf, wie entmutigt Olivia wirkte. »Du musst ihnen einfach zeigen, wer der Herr im Hause ist.«


      »Leichter gesagt als getan!« Olivia starrte in ihre Suppe. Der Gedanke daran, dass sie in vier Tagen wieder mit der Klasse 3 A fertig werden musste, die nach den Weihnachtsferien allesamt hyperaktiv sein und ihr das Leben zur Hölle machen würden, ließ ihr das Herz in die Hose sinken. Sie würden ihr das reinste Waterloo bescheren - aber so kam ihr ihr Leben ohnehin schon vor.


      »Mit den fünften und sechsten Klassen hatte ich dieses Problem nie«, meinte sie. »Doch als letztes Jahr die andere Lehrerin für Haushaltslehre gekündigt hatte, wollte die Nachfolgerin lieber die älteren Klassen unterrichten. Da ich nur halbtags arbeite, bekam ich die schreckliche dritte Klasse. Und darunter befinden sich ein paar echte Terroristen.« Sie legte ihren Löffel ab. Ihr ohnehin seit Tagen schlechter Appetit war vollends versiegt. »Keiner der anderen Lehrer kann die Querschießer ausstehen - aber ich bin die Einzige, die sie nicht einmal unter Kontrolle bringt.«


      »Vermutlich sind sie alle wie verrückt eifersüchtig auf dich«, entgegnete Evie. Da sie selbst mit großem Erfolg Befehle erteilte, konnte sie nicht nachvollziehen, weshalb ihre Freundin so viel Ärger mit nicht zu bändigenden Schülern hatte.


      Evie hatte immer schon angenommen, dass ein einziger Blick auf die wie auf einer Wolke schwebende Olivia die Klasse augenblicklich zum Schweigen bringen müsste. Mit ihren wehenden, blonden Haaren, den feinen Zügen eines Models und dem langen schlanken Körper sah sie absolut perfekt aus. Evie war überzeugt davon, wenn sie so aussähe, wäre ihr Leben anders verlaufen. Wie in einem romantischen Roman mit echten Helden, die nur darauf warteten, sie an sonnige Orte mit Yachten und prächtigen Schlössern zu entführen und ihr die Familienjuwelen zu präsentieren.


      Und keinen Überziehungskredit, einsame Nächte vor dem Fernseher, monatelang die billigsten Fleischangebote, weil sie so knapp bei Kasse waren - und ganz sicher kein Briefekleben nachts, um damit Rosies Klassenfahrt nach Stratford-on-Avon zu bezahlen.


      Doch Olivia hatte ihre Schönheit niemals Gewinn bringend eingesetzt, sie schien sich ihrer nicht einmal bewusst zu sein. In der Schule hatte sie immer schäbige Klamotten getragen und sich nie zu den etwas schickeren Mädchen in St. Agatha gesellt, die seit den Teenagerjahren mit Jungs ausgingen. Die plumpe Evie dagegen hatte viel geredet und war immer etwas tonangebend gewesen, um so ihre Unsicherheit zu überspielen. Trotzdem war sie nicht gerade mit Angeboten seitens der Jungs überflutet worden, und so blieb alles im Rahmen. Doch die unerhört unsichere und ängstliche Olivia hätte sich nach Belieben jeden der Jungs aussuchen können.


      Wie aber sollte sich ein Mädchen normal entwickeln, wenn ihre Teenager jähre genau in die Zeit fielen, in der ihre Eltern am schlimmsten tranken? Wenn die eigene Mutter einen jeden zweiten Tag grundlos zusammenstauchte, wirkte sich das nicht unbedingt positiv auf das Selbstbewusstsein aus, ganz gleich, was für eine blendende Erscheinung man auch sein mochte.


      »Graut dir tatsächlich davor, wieder mit der Schule anzufangen?«, fragte sie Olivia.


      Ihre Freundin nickte bedrückt.


      »Stephen ist so glücklich, wieder zu arbeiten. Ich glaube, es langweilt ihn, mit mir zu Hause herumzuhängen.« Sie sprach nicht aus, dass sie überzeugt davon war, dass er sich in ihrer Gegenwart langweilte. Es war nur zu offensichtlich. Ihr Mann langweilte sich zu Tode mit ihr. Er zog eine Unterhaltung mit Fremden auf einer Party stets ihrer Gesellschaft vor, und sein Gesicht hellte sich sofort auf, wenn er über seine Arbeit sprechen konnte. Das interessierte ihn unendlich mehr, als mit ihr zu reden. Plötzlich hatte Olivia das Gefühl, Evie das alles gar nicht vermitteln zu können. Sie fühlte sich zu verletzlich, um darüber eine Diskussion zu beginnen... fühlte sich als Versager.


      »Sicher langweilt er sich nicht«, unterbrach Evie sie. »Vermutlich hat er einfach nur die Post-Weihnachts-Depression wie wir alle.«


      Olivia schüttelte resigniert den Kopf und dachte, dass Stephen sowohl vor als auch nach Weihnachten unter dieser Stimmungslage gelitten hatte. »Das ist es nicht. Gestern habe ich vorgeschlagen, dass wir an unserem letzten freien Tag nach Howth rausfahren und dort in einem der netten Pubs essen. Er aber wollte seine Sachen aufarbeiten und hat sich den ganzen Tag hinter Akten verschanzt. Wenn es im Fernsehen keinen guten Film gegeben hätte, wäre ich die Wände hochgegangen. Gott sei Dank lief Sommersby. Ich liebe Richard Gere.«


      Evie seufzte zustimmend und winkte dem Ober, um Kaffee zu bestellen. Er beachtete sie nicht.


      »Versuch du es«, meinte sie.


      Olivia reckte ihr perfektes Profil, strich sich eine blonde Haarsträhne zurück und blickte hoffnungsvoll in Richtung Tresen. Sowohl der Barmann als auch der Ober tauchten augenblicklich an ihrem Tisch auf und musterten die elegante Blondine mit dem schiefergrauen Pullover interessiert.


      »Zwei Tassen Kaffee, bitte.« Olivia lächelte höflich.


      »Wie machst du das nur?«, fragte Evie und schüttelte den Kopf. »Aber du brauchst gar nicht zu antworten. Wie auch immer, du hättest auf diesem Ausflug bestehen sollen. Stephen, dieser Streber, verbringt genug Zeit am Schreibtisch; die Firma ginge nicht bankrott, wenn er dieses eine Mal, wie alle anderen auch, unvorbereitet zur Arbeit zurückkehren würde.«


      »Ich weiß. Aber sein Job ist ihm so wichtig...«, erklärte Olivia niedergeschlagen.


      »Sasha und du, ihr seid auch wichtig«, entgegnete Evie und löffelte reichlich Zucker in ihren Kaffee, um sich für den bevorstehenden Nachmittag zu stärken.


      Es fiel ihr nicht auf, dass Olivia bei der Erwähnung ihres Lieblings Sasha noch bedrückter geworden war. Olivias Augen wurden feucht, als sie daran dachte, wie ihre süße kleine Tochter sie mit großen Augen traurig angesehen hatte, da sie die schlechte Verfassung ihrer Mutter spürte.


      Sie war nicht einmal mehr eine gute Mutter. Als sie am Morgen Sashas Frühstück zubereitet hatte, hatte sie geweint. Dicke, runde Tränen waren ihr auf das Toastbrot mit Honig gefallen, als Stephen, ohne sich von ihr mit einem Kuss zu verabschieden, die Haustür hinter sich zugeknallt hatte.


      So benahm man sich nicht in Gegenwart eines vierjährigen Kindes! Sie hatte sich furchtbar geschämt. Und hier saß sie nun und riet ihrer besten Freundin, wie diese ihr Leben zu gestalten hätte und dass sie auf die Hochzeit ihres Vaters gehen solle, während sie, Olivia, überhaupt mit gar nichts mehr zu Rande kam. Sie kam sich langweilig, dumm und vollkommen überflüssig vor.


      Damit Evie die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte, neigte sie ihren Kopf. Dann nippte sie mehrmals an ihrem heißen Kaffee. Sie musste unbedingt hier hinaus, ehe sie sich noch vollkommen lächerlich machte.


      »Himmel, wie spät es schon ist«, meinte sie entsetzt. »Ich habe versprochen, Sasha um Viertel nach zwei abzuholen. Nie und nimmer werde ich das noch rechtzeitig schaffen. Ich muss schnellstens los.« Olivia hatte ein schlechtes Gewissen, Evie unter einem Vorwand zu verlassen. Sie stand abrupt auf, nahm ihren Mantel und küsste ihre Freundin flüchtig und ohne ihr in die Augen zu sehen auf die Wange.


      »Ich fahre dich mit dem Auto zurück«, bot Evie an.


      »Nicht doch, es ist gleich um die Ecke«, entgegnete Olivia ängstlich. »Ich laufe. Trink du nur deinen Kaffee aus.« Bestürzt rauschte sie davon.


      Eigentlich hatte sie sich hinsetzen und Evie ihre Seele ausschütten wollen. Doch dazu war es weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Und Evie hatte so sehr mit ihren eigenen Problemen zu tun, dass Olivia sie nicht noch mehr zu belasten wagte. Diese Krise musste sie ganz alleine bewältigen.


      Zurück an ihrem Schreibtisch mit einem Stapel Nachrichten für sie, dachte Evie über Olivias abrupten Aufbruch nach und hatte Schuldgefühle, weil sie ständig über ihren Vater und Vida geredet hatte. Es stimmte leider: sie war tatsächlich nur noch mit deren Hochzeit beschäftigt. Immer wieder nur damit, wie sie sich jetzt selbst beschämt eingestand. Und die arme Olivia hatte es lange ertragen, obwohl sie ganz offensichtlich über etwas anderes mit ihr hatte reden wollen. Aber Evie bewegte sich in einem derartigen Karussell, dass es ihr nicht rechtzeitig aufgefallen war.


      Zerknirscht nahm sie den Telefonhörer und wählte Olivias Nummer. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Stephens überhebliche Stimme verkündete, die MacKenzies seien zur Zeit nicht zu Hause, man möge nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen. Nach dem Signalton, betonte er so, als ob er sich an einen mit Dummheit geschlagenen Anrufer wende, dem noch nie zuvor eine Telefonautomatik untergekommen war. Himmel, hörte sich der Mann gern selbst reden! Durch seine herablassende Art fühlte sich jeder gleich wie ein Narr, dachte Evie verstört. Auch Olivia gegenüber verhielt er sich ständig in dieser Weise. Und so, wie er über seine Arbeit sprach und seine Wichtigkeit für die Firma betonte, hätte man annehmen können, er sei deren Hauptgeschäftsführer. Man musste sich nur einmal vorstellen, dass er den letzten Ferientag nicht mit seiner Familie zusammen verbringen wollte und ihnen rundheraus einen Ausflug nach Howth abschlug, um sich in seinen Papieren zu vergraben. Er war unglaublich egoistisch. Da er so häufig verreiste, verbrachten Olivia und er nur wenig Zeit miteinander. Doch Stephen schien nicht zu begreifen, dass ein glückliches Familienleben für Olivia absolut wichtig war. In erster Linie deswegen, weil sie selbst niemals ein solches besessen hatte. Normale Dinge, wie zum Beispiel ein gemeinsamer Ausflug oder einen Abend zusammengekuschelt mit Keksen vor dem Fernseher zu verbringen, anstatt einen viertel Liter Whisky zu trinken, entsprachen Olivias Vorstellung vom vollkommenen Glück. Die einzigen Male, wo sie ganz gewöhnliche Familientage als Kind erlebt hatte, war bei den Frasers gewesen. Aus diesem Grunde standen sie sich so nahe. Stephen konnte das einfach nicht begreifen. Und er war ein solcher Karrierehengst, dass es ihn auch gar nicht weiter zu berühren schien.


      »Livvy«, sprach Evie auf das Band und benutzte den Kosenamen ihrer Jugendzeit. »Tut mir Leid, dass ich beim Mittagessen immer nur über Vida geredet habe. Es muss kaum zum Aushalten gewesen sein, entschuldige! Meldest du dich später noch mal, ja? Wir sollten uns wieder zusammenrufen, und ich werde kein Wort über meine Familie verlieren, versprochen. Tschüs!«


      Erst nachdem sie aufgelegt hatte, erinnerte sich Evie daran, dass sie bei Simon zum Abendessen eingeladen war und erst spät nach Hause zurückkehren würde. Verflucht! Sie würde später noch einmal mit Olivia telefonieren, wenn sie bestimmt zu Hause war.


      Am Nachmittag jedoch fand sie keine Minute Zeit dazu. Als Davis vom Mittagessen zurückkehrte, rief er sie zu sich, um den riesigen Stapel Post auf seinem Schreibtisch durchzugehen. Er sah müde und erschöpft aus. Sein fleischiges Gesicht war nach den weihnachtlichen Exzessen aufgedunsener als je zuvor, und sein dreifaches Kinn versackte im Hemdkragen. Außerdem hatte er Ringe unter den Augen, gelbliche Höhlen, die sein Vollmondgesicht sehr mitgenommen wirken ließen. Er war krank, registrierte Evie schockiert.


      Nachdem sie eine Stunde lang den Papierberg durchgeackert hatten, schien er völlig am Ende.


      »Unsere Stammkunden muss ich über die geplanten Änderungen unseres Rechnungssystems informieren«, sagte er. Schwitzend lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, was ich ihnen schreiben möchte, aber...« Er sah sie bittend an. »Könnten Sie den Brief für mich aufsetzen, Evie? Sie wissen selbst, dass Sie es besser können als ich.«


      Sie nickte. Seit zwölf Jahren war sie bei den Wentworth-Alarmsystemen und wusste ebenso viel über die Firma und deren Management wie er. Sieben dieser Jahre arbeitete sie als seine Assistentin, seit dem Moment, wo es augenfällig geworden war, dass ihre Fähigkeiten an der Rezeption überhaupt nicht zum Tragen kamen.


      »Natürlich«, erklärte sie. »Ich kümmere mich darum.« Sie zögerte. »Davis, möchten Sie nicht lieber nach Hause gehen? Sie sehen erschöpft aus.«


      »Ja«, brummte er. »Vor ein paar Tagen habe ich etwas Schlechtes gegessen und bin immer noch nicht wieder ganz auf den Beinen...«


      »Lebensmittelvergiftung. Das setzt einem richtig zu«, bestätigte Evie, die nicht einen Augenblick daran glaubte, dass ihr Chef unter den Nachwirkungen einer Lebensmittelvergiftung litt. Er sah so jämmerlich, so krank aus, dass es nicht nur darauf zurückzuführen war. Doch wenn Davis ihr vormachen wollte, er litte lediglich an einer Magenverstimmung, musste sie mit dieser Ausrede leben. »Die Briefe werde ich schreiben. Und Sie sollten wirklich nach Hause gehen. Vielleicht schauen Sie noch bei einer Apotheke vorbei und holen sich etwas für Ihren Magen«, meinte sie beiläufig. »Oder aber Sie suchen einen Arzt auf und lassen sich eine Spritze geben. Gelegentlich eine Spritze gegen Übelkeit schadet nichts. Als Rosie klein war, hatte sie einen sehr empfindlichen Magen. Wenn sie richtig krank wurde, sah auch der Arzt keine andere Möglichkeit, als ihr eine Spritze zu geben.«


      Eine Weile schwieg er. »Ja, vielleicht mache ich das«, sagte er schließlich.


      Nachdem er gegangen war, verbrachte Evie den restlichen Nachmittag mit Tippen. Ihre Gedanken waren halb bei der Arbeit und halb bei ihrem Chef. Irgendetwas stimmte nicht mit Davis, so viel stand fest. Zwar hatte er noch nie vor Gesundheit gestrotzt, aber so schlecht hatte er trotzdem noch nie... Während des Schreibens überfiel sie die Sorge um ihn. Da seine Frau vor kurzem gestorben war, hatte er niemanden, der sich um ihn kümmerte. Hoffentlich würde dem Arzt sein miserables Aussehen auffallen, und er würde ein paar Laboruntersuchungen vornehmen lassen.


      Es war beinahe halb sechs, als sie hörte, wie Lorraine ihren Computer, von einem Seufzer der Erleichterung begleitet, ausschaltete. Evie blickte auf die Uhr. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie trotz des Berufsverkehrs um halb sieben bei Simon sein wollte. Doch fünf Minuten Zeit, um mit Olivia zu telefonieren, mussten drin sein.


      Mit der einen Hand streifte sie den Mantel über, während sie mit der anderen die ihr so vertraute Telefonnummer wählte. Das Klingelzeichen ertönte, wieder schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Zu dieser Zeit war Olivia immer zu Hause und bereitete für Stephen das Abendessen vor. Sie war eine außergewöhnlich gute Köchin. Wann auch immer Evie auf dem Weg nach Hause bei ihr vorbeischaute, duftete es in Olivias Küche so verführerisch, dass es auch einen noch so standhaften Menschen während einer Diät verführt hätte. Sie gehörte nicht zu jenen Frauen, die ein paar Würstchen zusammen mit diversen Resten auftischte. Sie gab sich viel Mühe, und ihre aufwendigen und großartigen Kochkünste ließen einem stets das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Evie wusste, dass in ein von zwei Fällen die Gerichte in der Gefriertruhe landeten, weil Stephen Überstunden machte und nicht rechtzeitig heimkam. Wenn er mit Evie verheiratet gewesen wäre, hätte sie sie in den Mülleimer geworfen oder aber ihm ins Gesicht, wenn er zum zehnten Mal hintereinander quasi erst um Mitternacht auftauchte.


      Wieder hörte sie seine Stimme auf dem Anrufbeantworter und verzog das Gesicht. »Tut mir Leid, dass ich dich vorhin nicht angetroffen habe, Olivia«, sagte sie. »Heute Abend bin ich bei Simon und werde nicht zu Hause sein. Bitte ruf mich doch morgen an, damit wir etwas plaudern können. Tschüs. Und: Kopf hoch!«


      Ohne zu wissen warum, hatte sie diese letzten Worte hinzugefügt. »Kopf hoch!« Olivia hatte zwar nicht erwähnt, dass etwas im Argen lag, doch war sich Evie im Nachhinein dessen sicher.


      Olivia stand vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und ließ das Telefon klingeln. Sie hörte Evies Stimme aus dem Flur, doch sie machte keine Anstalten, abzuheben. Stattdessen nahm sie ihr Spiegelbild genau unter die Lupe. Ihre Mutter hatte Recht, sie war wirklich sehr blass. Sie brauchte etwas, das ihr wieder Farbe verlieh. Eine Schönheitsoperation zum Beispiel oder aber eine Spritze Persönlichkeit.


      Oftmals ließen Leute Bemerkungen über ihre Schönheit fallen. Fast alle taten das. Doch Schönheit bedeutete nichts. Olivia bildete sich nichts ein auf die Schönheit, die sie angeblich besaß. Sie hatte sie sich weder verdient, noch dafür gearbeitet. Lebhaft zu sein oder schlagfertig wie Rosie oder aber klug und gutmütig wie Evie, damit ließe sich etwas anfangen.


      Es war alles da: die hohen Wangenknochen und die perfekten Lippen. Doch mehr nicht, nichts, was tiefer ging. Nur Oberfläche, reine Architektur. Ein schönes Äußeres, wo sie eigentlich eine innere Lebendigkeit benötigt hätte und etwas, was die Leute interessierte. Evie war schön, weiblich und niedlich mit ihrer kleinen Nase und dem wiegenden Gang.


      Aber nicht deshalb liebte Simon sie, sondern deswegen, was sie innerlich bot: eine Persönlichkeit und Energie! Schönheit bedeutete nichts, wenn die wichtigeren Qualitäten fehlten. Und bei Olivia fehlten sie alle. Selbst ihr eigener Mann interessierte sich nicht für sie. Für ihn war sie lediglich eine schöne kalte Puppe, die er sich dann vom Regal holte, wenn er dazu Lust hatte.


      »Mama«, piepste ein hohes Stimmchen. Olivia drehte sich um und sah Sasha in der Tür stehen. Ihre Augen waren noch größer als gewöhnlich. »Emilys Filzstift hat einen Fleck auf das Sofa gemacht. Der rosane Filzstift«, fügte sie noch hinzu. »Ich habe ihr gesagt, dass sie ihn nicht aus meinem Zimmer nehmen darf, aber sie hat es trotzdem getan.«


      Olivia spürte, dass sie ebenso blass wurde wie die von Stephen so geschätzten hellen Ledersofas. Diese verdammten Filzstifte waren nicht mehr wegzukriegen, wenn sie sich erst einmal irgendwo festgesetzt hatten. Er würde einen Wutanfall bekommen, es sei denn, es gelänge ihr, das Missgeschick vor seiner Rückkehr zu entfernen. Sie betete, dass es an einer unauffälligen Stelle und nur ein kleiner Fleck sein möge. Ein sehr kleiner Fleck.


      »Mach dir keine Sorgen, Sasha«, sagte sie ruhig und beugte sich hinunter, um ihre Tochter auf die Stirn zu küssen. »Wir werden das schon hinbekommen.«


      Sasha schien nicht überzeugt. »Papa wird wütend werden«, meinte sie ängstlich.


      »Nein, das wird er nicht«, wiegelte Olivia ab und bemühte sich, ihrer Stimme Selbstbewusstsein zu verleihen. Sie nahm Sasha an der Hand. »Zeig mir mal, wo der Fleck ist, dann kümmere ich mich darum.«


      Evie saß im Auto auf dem Weg zu Simon und träumte vor sich hin.


      Sie trug ein wunderschönes Abendkleid› einen Mantel aus Ozelotfell und wirkte darin kein bisschen wie ein Teddybär. Nein, sie sah wie eine berühmte Filmdiva aus, die zu einer Premiere ging, noch schillernder als Sharon Stone und ganz und gar unerreichbar.


      »Madame, darf ich Ihren Mantel nehmen?«


      Seine Stimme passte zu ihm: kultiviert und elegant. Das förmliche Dinnerjackett, das er mit einer solchen Selbstverständlichkeit trug, kontrastierte mit seinem dichten, dunklen Haar; das ihm bis zum Kragen reichte und sich weich an seinen kräftigen Hals schmiegte. Im Gegensatz zu seiner konservativen Kleidung offenbarten seine Locken und das Glitzern seiner dunklen Augen noch eine andere Seite seiner Persönlichkeit, eine ungestüme und gefährliche Seite.


      Evie wandte ihm graziös den Kopf zu. »Nein danke, ich möchte ihn lieber anbehalten. Der Abend hat sich merklich abgekühlt.«


      Während sie auf dem Balkon des stattlichen Hauses am Genfer See weilte, war die Luft tatsächlich recht frisch geworden. Sie spürte, wie sie unter ihrem schwarzen Seidenkleid mit den Spagettiträgern eine Gänsehaut bekam.


      Entschieden wusste sie selbst nicht, weswegen sie jetzt hier stand... weswegen sie die Einladung zur Party des geheimnisvollen Count Romulo angenommen hatte, obwohl sie den Mann nicht im Entferntesten kannte.


      Als ihre Freunde mit ihr hierher fuhren, hatten sie ihr bereitwillig erzählt, was für ein Playboy er war. Was auch immer das bedeuten mochte, dachte Evie. Wieder fröstelte sie und war sich bewusst, dass der gut aussehende Mann in Schwarz sie beobachtete.


      »Kommen Sie herein, Ihnen ist kalt.«


      »Dort ist es mir zu laut«, wehrte sie ab und dachte an den Raum voller Menschen, alle erpicht darauf, ihren Gastgeber kennen zu lernen.


      »Im oberen Stockwerk gibt es eine Rückzugsmöglichkeit.« Er deutete auf eine Wendeltreppe in einem Winkel des Balkons, die sich hinter einem ausladenden Lorbeerbaum in einem Kübel versteckte.


      »Sollten wir uns hier derart zu Hause fühlen?«, fragte sie und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Dies ist mein Zuhause«, erwiderte er. »Ich bin Count Romulo. Ich gebe diese Party Ihnen zu Ehren...«


      Evie gefiel Simons Stadthäuschen sehr gut. Sie liebte die in Pastelltönen gehaltenen Wände, die umfangreiche Sammlung klassischer Musik und die Topfpflanzen, die er so ausgiebig hegte und pflegte. Sie liebte den hellen Teppichboden, der in jedem Zimmer außer dem weiß gekachelten Bad lag. Der Duschraum schloss sich an das Schlafzimmer an und war für ihren Geschmack eine Idee zu unpersönlich gehalten. Nur Rosie konnte sie sich in Simons blitzsauberem Zuhause nicht recht vorstellen.


      Sein makelloses Junggesellendomizil war für einen schlaksigen Teenager, der seinen Mantel über dem Treppengeländer ablegte, Zeitschriften auf jeder freien Fläche verteilte, Beinhaare im Waschbecken zurückließ und gerne gleichzeitig auf dem Sofa herumlümmelte, fernsah, frühstückte und mit Freundinnen telefonierte, wenig geeignet.


      Evie und Simon hatten noch nicht abschließend entschieden, wie sie es nach der Hochzeit halten wollten. Sie glaubte nicht, dass sein Haus das Richtige für sie alle drei sein würde, dafür war es zu klein. Dass er jedoch bei ihr einzog, konnte sie sich genauso wenig vorstellen.


      Je länger Evie darüber nachdachte, desto überzeugter wurde sie, dass sie beide Häuser würden verkaufen und sich dafür etwas anderes suchen müssen. Das wiederum bedeutete eine Kreditaufnahme. Die Vorstellung, sich zu verschulden, war ihr verhasst. Was würde im Falle von Simons Tod geschehen? Was würde sie dann tun? Sie wäre pleite und ganz auf sich gestellt, genau wie sie es vor siebzehn Jahren auch gewesen war. Bei der Erinnerung schauderte es sie.


      »Evie!« Simon öffnete die Tür. Über seinem weißen Hemd trug er eine Fleischerschürze. Er hatte die Krawatte abgelegt und die beiden obersten Knöpfe des Hemdes geöffnet, wodurch er jugendlich und verletzbar wirkte. Sein sandfarbenes Haar stand dort vom Kopf ab, wo er nervös mit den Händen hindurchgefahren war. Man würde ihn eher auf Anfang dreißig denn auf bald einundvierzig Jahre schätzen.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig auf die Lippen. Sein Atem roch mehr nach Zwiebeln, als dass er danach schmeckte.


      »Was kochst du?«, erkundigte sie sich und folgte ihm in die hellgrüne Küche.


      »Brathühnchen mit Fritten und gebratenen Zwiebelringen«, meldete er, während seine Brille beschlug, als er sich besorgt über die Fritteuse beugte.


      »Wunderbar«, brummte Evie und dachte an den Kalorienreichtum einer frittierten Mahlzeit. Sie hatte Simon erzählt, dass sie unbedingt ein paar Pfund loswerden wollte. In seiner Begeisterung, das Weihnachtsgeschenk seiner Mutter, eine Fritteuse, auszuprobieren, hatte er das aber scheinbar vergessen.


      Trotzdem war es schön, verwöhnt zu werden, von jemandem ein Essen serviert zu bekommen. Rosie kochte nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ - nicht einmal Bohnen auf Toast mit einem Joghurt hinterher.


      »Wirst du zum Nachtisch frittierte Apfelringe servieren, um weiterhin beim Thema zu bleiben?« Evie kicherte und schlang von hinten die Arme um ihn.


      Er lachte. »Daran habe ich gar nicht gedacht, sonst hätte ich welche besorgt. Es ist nicht meine Schuld, dass ich kein großer Koch bin«, fügte er entschuldigend hinzu. »Mit diesem Gericht kann man allerdings nichts falsch machen.« Er befreite sich von Evie und eilte zum Herd, um nach dem Hühnchen zu sehen, das vor sich hin brutzelte.


      »Simon! Das schwimmt ja im Fett«, rief Evie aus. »Gieß das meiste davon ab, sonst wird es grässlich schmecken.«


      »Ich wusste nicht, wie viel ich nehmen sollte«, murmelte er und hielt die Kasserolle ungeschickt mit geschmacklosen pinkfarbenen Topflappen hoch. »Weil ich noch nie ein ganzes Hühnchen gebraten habe, immer nur Bruststücke.«


      »Lass mich mal.« Evie übernahm die Regie und schwenkte mühelos den schweren Topf. »Du hättest etwas ganz Einfaches wählen sollen«, rügte sie, während sie das Abendessen vor dem Ertrinken in Fett rettete.


      »Ich wollte dich beeindrucken.« Simon stand etwas geknickt neben dem Spülstein, in den Händen noch immer die Topflappen. »Ich kann doch nicht jedes Mal, wenn du vorbeikommst, den China-Imbiss anrufen.«


      Er wirkte so verloren, dass sie sich erbarmte.


      »Du musst mich doch nicht beeindrucken«, wies sie ihn milde zurecht.


      Nach dem Essen machten sie es sich bequem und sahen fern. Simon hatte seinen Arm um Evie gelegt. Sie lehnte gemütlich an seiner Brust, hatte die Schuhe abgestreift und die Füße auf die Couch gelegt. Er zappte durch die Programme, bis er schließlich einen Dokumentarfilm über eines der spannendsten Autorennen der Menschheitsgeschichte gefunden hatte. Da es Autos überhaupt erst seit dem letzten Jahrhundert gab, empfand Evie den Filmtitel als irreführend, doch sie verkniff sich einen Kommentar. Autorennen langweilten sie zu Tode.


      Nach einer Viertelstunde hatte sie für ihr ganzes Leben genügend von Hubschraubern aus aufgenommene Bilder von sich gegenseitig jagenden Corvettes gesehen. Sie richtete sich auf und rückte dichter an Simon heran. Ihre Finger krochen unter sein Hemd und streichelten zärtlich seine nackte Haut.


      Langsam knöpfte sie sein Hemd auf und fuhr mit den Fingerspitzen flatternd über seine Brust. Dann ließ sie ihre Hände weiter gleiten und verweilte lange dicht an seinen Brustwarzen. Immer noch reagierte Simon nicht. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, um seinen Hals zu liebkosen, und er wie ein Ölgötze dahockte, gab sie auf. Sie rückte von ihm ab und betrachtete ihn irritiert. Er starrte gebannt auf den Fernsehschirm und schien ihre Existenz überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.


      Evie richtete sich auf, griff nach einer Zeitschrift und blätterte sie durch. Beim besten Willen hätte sie nicht sagen können, weswegen sie überhaupt gekommen war. Sie saßen noch eine halbe Stunde schweigend nebeneinander, als Simon einfiel, dass er gerne eine Tasse Tee trinken würde.


      »Möchtest du auch etwas zu trinken?«, erkundigte er sich angelegentlich. Evies schlechte Laune schien ihm trotz ihres eisigen Gesichtsausdrucks nicht aufzufallen.


      »Nein«, schmollte sie.


      »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegen solltest.« Er ging in die Küche, nach wie vor ganz der Ahnungslose. »Ich brühe mir schnell eine Tasse auf, bevor die neue Serie über Mörder in der Todeszelle anläuft. Die Vorschauen waren sehr spannend. Den einen Kerl hatten sie während der letzten zehn Jahre dreimal begnadigt, aber der Prozess dauert immer noch an...«


      Evie wäre der Tee im Hals stecken geblieben, wenn sie welchen getrunken hätte. Mörder in der Todeszelle? Na wunderbar. Simon war vom amerikanischen Fernsehen vollkommen begeistert. Er konnte alle Satellitenprogramme empfangen und jede Sendung über echte Kriminelle faszinierte ihn. Er hatte sich nie um einen Pay-TV-Kanal für Kinofilme bemüht - was Evie gut gefallen hätte, denn sie liebte Wiederholungen romantischer Filme. Selbst hatte sie sich das nie leisten können, obwohl Rosie sie oft genug darum gebeten hatte.


      »Alle haben ein solches Abonnement«, hatte sich ihre Tochter ein Jahr lang fast tagtäglich beklagt.


      Am Ende war Evie schließlich fast weich geklopft - denn sie wollte nicht, dass ihre geliebte Tochter nicht dasselbe hatte wie ihre Freundinnen. Auch wenn sie dann deswegen auf einen neuen Wintermantel verzichten müsste, den sie dringend brauchte. Doch zuletzt hatte Rosie plötzlich aufgehört, nach dem Pay-TV zu fragen.


      »Wir könnten es uns jetzt leisten«, bot Evie an.


      Rosie zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig, Mama. Für Kinder ist das toll, aber ich werde in Zukunft abends öfters mal nicht zu Hause sein.«


      Die Pause war vorüber, und Simons Sendung begann.


      »Beeil dich«, rief sie in Richtung Küche, »sonst verpasst du noch was.«


      Es war neun Uhr. Eigentlich konnte sie auch nach Hause gehen. Sie hatte bis zehn bleiben wollen. Doch warum sollte sie, da er ohnehin nur an der Sendung über die Todeskandidaten klebte? Zu Hause konnte sie immerhin etwas aufräumen und sich auf den morgigen Tag vorbereiten.


      Simon stellte das Tablett mit zwei Tassen Tee und ihren Lieblingskeksen auf dem Sofatisch vor ihr ab. Dann beugte er sich vor und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


      »Ich weiß, dass du eigentlich nichts davon möchtest. Falls du deine Meinung geändert haben solltest, habe ich dir doch eine Tasse gemacht.« Er küsste sie noch ein Mal. »Du brauchst es, verwöhnt zu werden, und ich mache es gern.«


      Sprachlos blickte Evie zu ihm auf und lächelte. Ihr Vorhaben, nach Hause zu gehen, war sofort vergessen. Er war so gut zu ihr.


      Dann saßen sie aneinandergekuschelt auf dem Sofa, knabberten Kekse und sahen sich den Bericht über amerikanische Kriminelle an. Als Simon ihre Schuhe abstreifte und Evies Füße auf die Couch legte, lehnte sie sich zufrieden an ihn.


      Zehn Minuten behutsamer Reinigung mit einem Lederreinigungsmittel hatten genauso wenig Erfolg gezeitigt, wie eine Viertelstunde Schrubben mit einem Cremereiniger. Olivia war sich ziemlich sicher, dass sich Cremereiniger ohnehin nicht für Ledersofas eigneten, doch war es ihr inzwischen gleichgültig. Sie hätte sogar ein Bleichmittel auf die Couch aufgetragen, wenn sie damit das pinkfarbene Gekrakel hätte entfernen können. Keine Mühe wäre ihr zu groß gewesen, um dem Wutanfall zu entgehen, den Stephen bei diesem Anblick unweigerlich aufs Parkett legen würde.


      Wenn die vierjährige Emily doch ihre Spuren woanders als ausgerechnet auf der Lehne des Sofas hinterlassen hätte, auf dem Stephen gerne saß, wenn er fernsah. Der Fleck war leider recht auffällig. Falls Olivia sich nicht den ganzen Abend darüber lehnte und ein einziges Mal aufstand, würde er ihn entdecken. Dann wäre die Hölle los!


      Sicherlich gab es ein Reinigungsmittel speziell für Ledermobiliar, und irgendein Markenprodukt würde den leuchtend rosa Fleck in null Komma nichts beseitigen. Heute Abend jedoch konnte Olivia dieses Produkt nicht mehr besorgen. Und das wiederum bedeutete, dass sie den störenden Fleck so lange verstecken musste, bis sie am nächsten Tag zum Einkaufen kam.


      Emilys Mutter Carol traf mitten während der Putzaktion ein. Sie war eine frisch aussehende Vierzigjährige. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug ihre übliche Kleidung, nämlich Jeans mit Sweatshirt.


      Als sie Olivias Reinigungsmittel im ganzen Wohnzimmer verteilt sah, ahnte sie sofort, was passiert sein musste. Sie entschuldigte sich, als sie hörte, dass es Emilys künstlerische Ader gewesen war, die das mehrere tausend Pfund teure Möbelstück aus skandinavischem Leder ruiniert hatte.


      »Olivia, es tut mir Leid«, beteuerte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Wirklich! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


      »Zerbrich dir nicht den Kopf«, tat Olivia unbekümmert, als ob sie nicht im Mindesten beunruhigt sei.


      »Aber deine wunderschöne Couch...«


      »Sashas Papa wird sehr wütend sein«, unterbrach Emily und begann angesichts des ganzen Dramas lauthals zu weinen.


      Sasha schniefte und nickte zustimmend. »Das wird er auch«, meinte sie, bevor sie ebenfalls in Tränen ausbrach. »Er wird Mama und mich schimpfen.«


      »Seid nicht albern, ihr beiden«, erwiderte Olivia fröhlich, beugte sich vor und drückte die beiden Kinder an sich.


      Carol sah sie neugierig an. »Wird er das tatsächlich?«


      »Himmel, nein«, Olivia schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie vor Peinlichkeit nicht krebsrot angelaufen war. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Carol ihren Mann für einen Tyrannen hielt. »Er sieht diese Dinge ganz entspannt. Ich bin diejenige, die sich über Flecken aufregt«, log sie. »Stephen ist ein solcher Schatz, er könnte Sasha gegenüber niemals wütend werden.«


      »Hört sich genau wie mein George an«, bemerkte Carol. »Ich habe immer diesen ›Wartet, bis euer Vater nach Hause kommt‹-Trick versucht, als mir klar wurde, welch einen Unsinn das bedeutete. Ihm würde es nichts ausmachen, wenn sie die Wohnung auf den Kopf stellten. Männer!«


      »George ist anscheinend ganz wie Stephen«, murmelte Olivia. »Männer machen sich nicht sonderlich viel aus Möbeln, nicht wahr?«


      »Es ist vermutlich besser, den Fleck erst einmal so zu belassen und ihn von einem Fachmann entfernen zu lassen«, meinte Carol. »Ich zahle die Rechnung, weil es auf Emilys Konto geht.« Sie fuhr ihrer Tochter durch das Haar, und Emily brüllte noch lauter.


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Olivia. »Ich hätte sie mit den Filzstiften nicht aus der Küche lassen sollen, es ist meine Schuld. Mach dir keine Sorgen.«


      Nachdem Carol gegangen war, kauerte sich Olivia neben Sasha. »Papa wird nicht wütend sein«, sagte sie zärtlich. »Das verspreche ich dir.«


      Ihre Tochter schien es besser zu wissen.


      »Komm schon, lass uns ein Video ansehen. Wie wäre es mit der Kleinen Meerjungfrau?«


      Sashas Gesicht hellte sich auf, und sie ließ sich mit ihrem Lieblingsspielzeug, dem heiß geliebten Hasen namens Muffy, vor dem Fernseher nieder. Schweren Herzens räumte Olivia die Reinigungsmittel weg. Der Fleck würde wohl doch nicht zu beseitigen sein, dieser Tatsache musste sie ins Auge sehen.


      Verzweifelt nach einer Lösung suchend, kam ihr die Idee, die beiden Sofas miteinander auszutauschen, so dass Stephen auf dem sauberen sitzen würde und sie die böse Stelle zudecken könnte, mit ihrer Strickjacke vielleicht. Gesagt, getan!


      Drei Stunden später kam er müde und hungrig nach Hause.


      Er war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten, und las während des gesamten Abendessens die Zeitung.


      »Schmeckt es denn?«, erkundigte Olivia sich, in der Hand eine Schüssel Kartoffelbrei, falls er noch etwas nachnehmen wollte.


      »Ja, gut«, erwiderte er angespannt und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


      Olivia, die sich nur wenig aufgegeben hatte, schob das Essen auf dem Teller herum. Stephen sollte nicht sehen, dass sie nichts aß, sonst würde er sicher nach dem Grund fragen. Andererseits schien er so sehr in die Zeitung vertieft zu sein, dass er ohnehin nichts mitbekam. Nach zehn weiteren Minuten des Schweigens kippte sie ihr Essen unauffällig in den Mülleimer. Es war ein Jammer, dass Stephen noch nicht einmal nachdenken wollte über die Anschaffung eines kleinen Hundes. Sasha sehnte sich nach einem solchen Tier. Und es würde bei dem vielen Essen, das sie wegwarf, niemals Hunger leiden müssen.


      Sie deckte Stephens Teller ab und servierte ihm eine Schüssel mit seiner Lieblingsnachspeise, einen Apfelschaum. Die Schüssel verschwand hinter seiner Zeitung und kam fünf Minuten später wieder zum Vorschein, und zwar leer.


      Olivia räumte das Geschirr in die Spülmaschine und wollte Stephen gerade fragen, ob er Lust hätte auf eine Tasse Kaffee, als ihr auffiel, dass er gar nicht mehr in der Küche war. Sie knallte die Spülmaschine zu und eilte ihm hinterher.


      Die Strickjacke, die sie sorgfältig über die Sofalehne drapiert hatte, lag brav an Ort und Stelle. Stephen hatte sich etwas weniger kunstvoll auf seine Lieblingscouch geworfen, die Zeitung lag vor ihm auf dem Boden, im Fernsehen lief eine Sportsendung.


      »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte Olivia.


      »Nein«, erwiderte er knapp. »Ich habe heute mindestens zehn Tassen getrunken. Von dem ganzen Koffein ist mir schon ganz zittrig. Irgendein Trottel im Büro hat das Hongkonggeschäft durcheinander gebracht, und wir verbrachten den ganzen Tag damit, die Sache wieder einzurenken. Nicht dass wir damit fertig geworden wären«, brummte er. »Morgen werde ich bis in die Puppen arbeiten müssen.«


      Mehr sagte er nicht. Damit war ihre eheliche Unterhaltung für diesen Abend abgeschlossen. Stephen wandte sich wieder dem Fernseher zu und wechselte unruhig von einem Sender zum anderen.


      Olivia hob die Zeitung auf, die er hatte fallen lassen, und setzte sich auf die andere Couch. Sie achtete darauf, die Strickjacke nicht zu verrücken. Er schwieg eine weitere halbe Stunde, und als er den Mund aufmachte, kam lediglich die Frage heraus, ob sie ihm eine Flasche Wein bringen könne.


      »Die habe ich jetzt bitter nötig«, knurrte er.


      Nachdem er zwei Gläser getrunken hatte, schaltete er den Fernseher aus.


      »Ins Bett?«, fragte er.


      Sie sah noch einmal nach Sasha, ehe sie das Licht im Bad ausknipste und ins Schlafzimmer ging. Stephen hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und sein Hemd ausgezogen. Seine entblößte Brust war muskulös und mit dunklen Locken bedeckt, die denen auf seinem Kopf ähnelten. Seine sinnlichen dunklen Augen funkelten vor Begierde.


      Er zog sie an sich und küsste sie ausgiebig auf den Mund, dann wanderten seine Lippen zu ihrem Hals.


      »Himmel, bist du schön, Olivia!«, murmelte er, während seine Hände gierig ihren Pullover nach oben schoben, um ihre kleinen Brüste unter dem teuren cremefarbenen Spitzenbüstenhalter abzutasten, den er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie sanken auf das Bett. Er streichelte sie besitzergreifend, küsste und leckte sie durch die Spitze hindurch, ehe er hastig den Verschluss löste. Stephen machte sich nicht die Mühe, ihr den Pullover auszuziehen, sondern rollte ihn lediglich hoch.


      Gierig saugten seine Lippen an ihren Knospen. Olivia liebte es, wenn Stephen das tat: sie genoss die ihren ganzen Körper durchströmenden Gefühle. Brüste waren sehr erogene Zonen, ihre zumindest.


      Nicht jedoch heute Abend, nicht auf diese Art und Weise.


      Sie lag wie eine Puppe auf dem Bett und und kam sich vor wie eine Skulptur aus Marmor, mit der er spielte. Ein Objekt, mehr nicht.


      »Du bist so schön, ich könnte dich stundenlang anschauen«, stöhnte er mit vor Leidenschaft tiefer Stimme.


      Eilig streifte er sich die restliche Kleidung ab und zog Olivia den Pullover und Büstenhalter nun doch aus.


      Sie stand auf, um auch Rock und Strumpfhose abzulegen.


      »Stell dich mal dorthin«, sagte er und umfasste ihre Taille, als sie sich halbnackt vor ihm reckte.


      »Ich könnte dich die ganze Nacht immer nur ansehen«, meinte er mit verlangendem Blick. Grinsend zog er sie zu sich auf das Bett herunter. »Aber vielleicht doch lieber nicht!«


      Nach einigen kraftraubenden Bemühungen schlief er ein. Olivia lag neben ihrem schnarchenden Gatten im Ehebett und starrte blind auf die gegenüberliegende Wand. Als sich sein Atem vertiefte und verlangsamte, schlüpfte sie hinaus und lugte bei Sasha ins Zimmer. Sie hielt einen kleinen dicken Daumen im Mund. Ihre Lider flatterten, als sie durch eine Traumwelt schwebte, in der Papas niemals wütend wurden und Mamas keine Depressionen hatten. Liebend gern hätte Olivia ihre Tochter in dieses Traumland begleitet.
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      Es klingelte Sturm an der Tür. Cara, die auf dem einzigen Sessel mit noch vorhandenen Sprungfedern vor dem Fernseher lümmelte, rührte sich nicht.


      »Wird für dich sein, Phoebe«, rief sie in Richtung Dusche, wo ihre Mitbewohnerin eifrig Körperlotion und Wimperntusche zu Ehren ihres bewundernswerten Bureau de Change-Mannes anlegte, der heute zum ersten Mal dieses häusliche Chaos besuchte.


      »Bitte mach du auf«, hauchte Phoebe, die die Badezimmertür einen Spaltbreit geöffnet hatte und Cara mit einem Schwall Eternity einnebelte. »Ich bin noch in Unterhosen.«


      »Das würde ihm sicherlich gefallen«, brummte Cara, als sie sich aus dem Stuhl erhob. Sie hatte die ganze Sendung der Eastenders damit verbracht, das einzige Kissen so zurechtzurücken, dass der merkwürdige Hügel auf der Sitzfläche des Stuhls ihr nicht schmerzhaft in den Allerwertesten stach. Vor dem Spielfilm würde sie sich nie und nimmer wieder rechtzeitig in die richtige Position bekommen.


      Auf Socken latschte Cara zur Tür und wischte sich dabei einen Tropfen der Ölpackung ab, die sie vor einer Stunde unter einer Klarsichtfolie um ihren Kopf gewickelt hatte. Sie ähnelte einem Statisten einer bereits sehr betagten Episode aus Star Trek, doch Phoebe fand das Zeug unschlagbar.


      Fluchend öffnete Cara die Tür. »Scheiße!«, sagte sie. Der athletische Adonis, der mit einer Sechserpackung Bier in einem alten Wollschal und einer Plastiktüte in der Hand stramm stand, blinzelte sie an und schüttelte sich etwas Schnee aus seinem seidig dunklen Haar.


      »Ich meinte... äh, Mist, ich habe es gar nicht klingeln gehört«, stammelte Cara, während sie mit der Hand ihre Star Trek-Frisur befühlte. »Äh... hast du schon mehrmals geklingelt?«


      »Erst ein Mal.« Adonis zwinkerte belustigt. »Du bist sicher Cara?«


      Sie nickte und starrte immer noch auf sein wie gemeißelt wirkendes Gesicht und die vollen Lippen, die so entzückend von der Kälte aufgeraut waren.


      »Ich bin Ricky.«


      Ricky sah aus, als ob er eben gerade von der Arena eines internationalen Fußballspiels gekommen wäre. Er war in bester körperlicher Verfassung, hatte gesunde Haut, leuchtende Augen und lockeres, frisch gewaschenes Haar. Seine verblichenen Jeans waren so eng, dass sie die Blutzirkulation in seinen Beinen zu unterbinden drohten. Sie schmiegten sich eng an seine sportlichen Schenkel. Um den Hals trug er ein kleines goldenes Kreuz, und unter seiner dunklen Wolljacke waren trotz des arktischen Wetters bereits einige der Knöpfe seines losen weißen Hemdes geöffnet.


      Cara brachte ihren Mund einfach nicht mehr zu angesichts dieses herrlichen Exemplars.


      Er war hinreißend. Absolut hinreißend.


      Endlich zwang sie sich, den Mund zu schließen. »Komm rein!«


      Er betrat den engen Flur und zog sich den Mantel aus. Als Cara ihm folgte, ertappte sie sich dabei, dass sie seinen Hintern in den wie aufgesprüht wirkenden Jeans betrachtete. Er war ebenso makellos wie der Rest von ihm, fest und von schlanken Hüften gesäumt. Donnerwetter!


      »Da lang«, wies sie den Weg, als ob es sich um einen Palast und nicht um eine Trödelmarkt-Mischung aus Küche und Wohnzimmer handeln würde: bestückt mit einem von Motten zerfressenen Sofa aus Wildlederimitat, zwei abgetakelten grünen Sesseln und einem Wust von Zeitschriften und Zeitungen, die sich auf dem Glastisch in der Mitte des Raumes stapelten. Cara aber war viel zu beschäftigt, mit der Zellophanfolie auf ihrem Kopf, als dass sie sich um den Zustand der Wohnung Gedanken gemacht hätte.


      »Ich habe Bier mitgebracht«, meinte Ricky. Er warf ihr ein solch umwerfendes Lächeln zu, dass sie sich sofort wünschte, nicht ausgerechnet ihre ältesten Jeans und ein Sweatshirt zu tragen, das sie bereits seit dem Morgen der Busreise zurück von Ballymoreen anhatte.


      »Das stelle ich mal in den Kühlschrank«, erbot sie sich. »Obwohl es eigentlich hier in der Wohnung kalt genug ist«, fügte sie noch kichernd hinzu.


      Cara, du Idiot, ermahnte sie sich angewidert, als sie das Bier zusammen mit ihrem Weihnachtskontingent an alkoholischen Getränken im Kühlschrank verstaute. Du hast eben tatsächlich gekichert. Es braucht lediglich ein ansehnlicher Mann das Haus zu betreten und schon fängst du wie eine dumme blonde Gans ohne jede Berufsausbildung außer einem Diplom in Männerkunde zu kichern an. Ist ja ekelhaft!


      »Darf ich den Kamin anzünden?«, schlug er vor.


      Nun machte er sich außerdem auch noch nützlich. Cara hätte in Ohnmacht fallen mögen, wenn sie nur gewusst hätte, wie.


      »Klar, das wäre sehr verdienstvoll. Diese Briketts zum Glühen zu bringen ist nicht einfach. Sie sind etwas merkwürdig. Ich sage Phoebe Bescheid, dass du da bist.«


      Cara verließ das Zimmer so elegant, wie es eben ein Kopf voller Haarkur unter Zellophanfolie gestattete. Sie öffnete das Badezimmer, aus dem ihr eine Dampfwolke entgegenschlug.


      »Du hast mir nicht erzählt, dass er derart phantastisch ist«, flüsterte sie, als sie in dem winzigen Bad mit Phoebe zusammenstieß.


      »Doch, das habe ich«, korrigierte Phoebe langsam, denn sie konzentrierte sich darauf, ihre Strümpfe gerade anzuziehen.


      »Hat er noch ein paar Brüder?«, erkundigte Cara sich und rieb eine kleine Stelle des beschlagenen Spiegels trocken, so dass sie sich ein Bild machen konnte, wie schrecklich sie aussah.


      »Nein, das nicht. Aber er hat viele Freunde.«


      »Wenn sie alle so aussehen wie er, dann begleite ich dich zu eurem nächsten Treffen. Glück gehabt!«, fügte sie noch hinzu.


      Phoebe lächelte strahlend. Sie hatte eine Ewigkeit lang ihr Haar gefönt, bis es in dichten Locken ihr Gesicht umrahmte und ihre Pausbacken versteckte. Sie trug einen kurzen, mit Spitzen besetzten Rock, glänzende schwarze Strümpfe und ein enges Top mit Blumenmuster, alles keine Dinge, die sich für eine Wohnung ohne Zentralheizung eigneten. Sie sah unwiderstehlich aus.


      Und das sagte Cara ihr auch.


      »Findest du wirklich?«, hakte Phoebe nach, die mit dem Träger ihres Büstenhalters beschäftigt war, um ihre Brüste noch weiter anzuheben. Ihre Augen klebten an ihrem Spiegelbild.


      »Großartig! Er wird vor Leidenschaft vergehen, wenn er dich sieht. Vielleicht sollte ich mich aus dem Staub machen und euch beiden die Gelegenheit zur Zweisamkeit geben?«


      »Nein«, protestierte Phoebe. »Wir schauen alle zusammen Vom Winde verweht an. Ich habe ihm schon gesagt, dass wir heute zu Hause bleiben. Er ist auch pleite, wir haben also gar kein Geld zum Ausgehen.«


      »Ich wasche mir mal die Soße aus dem Haar«, meinte Cara, beugte den Kopf über den Badewannenrand und griff nach dem Duschkopf.


      Als Cara wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Scarlett den armen Charles Hamilton nur aus dem Grund geheiratet, um damit Ashley Wilkes eins auszuwischen. Ihre Haare waren halb trocken, sie hatte sich ein sauberes Sweatshirt übergezogen und sich ein wenig von Phoebes Parfüm Loulou geklaut. Sie hätte nicht sagen können, weswegen sie sich derartig in Schale warf. Schließlich war Ricky Phoebes Freund, und Cara wäre lieber einmal nackt im Schnee um den Leinster Platz gelaufen, als ihrer Mitbewohnerin den Mann auszuspannen. Dennoch hatte sie sich bei seiner Ankunft gefühlt, als wäre sie, nach einem Tag auf dem Bau, gerade in einem Behälter mit Truthahnfett gelandet und wollte am liebsten auf der Stelle im Boden versinken. Dieser Rudolfo Valentino sollte sie nicht für eine Schlampe halten, deren Körper Seife und frische Wäsche nur alle Jubeljahre zu spüren bekam.


      Und erst recht nicht, wo Phoebe sich so viel Mühe gegeben hatte und um Längen besser aussah als gewöhnlich - wenn sie nicht gerade hinter dem Banktresen saß und frisch gedruckte Zehnpfundnoten ausgab. Denn Phoebes Wochenendkluft bestand wie die von Cara normalerweise aus Jeans mit Sweatshirt. Wenn sie nur vor dem Fernseher herumlümmelten, trugen beide gewöhnlich ihre abgetragenen Morgenmäntel und sahen aus, als ob sie gerade einer Serienproduktion über Menschen in Spitälern entsprungen seien.


      Cara holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich wieder auf den Sessel gleiten. Das pelzige Kissen mit Leopardenmuster war verschwunden und stützte nun Rickys dunklen Schopf, der sehr dicht an Phoebes hellen gekuschelt war. Eine seiner langgliedrigen Hände lag auf ihrem glitzernden Knie, die Fingerspitzen hatten sich unter den Saum ihres kurzen Rockes geschoben.


      Einen ganzen Wochenlohn hätte Cara darauf verwettet, dass es nicht lange dauern würde, bis die Hand sich heimlich weiter nach oben schieben würde. Bei der Vorstellung empfand sie wahrhaftig Eifersucht.


      Er drehte sich zu ihr um, als sie es sich auf dem Sessel bequem machte.


      »Was passiert gerade?«, fragte sie fröhlich, als ob sie Vom Winde verweht nicht schon hundert Mal gesehen hätte. Es war Evies Lieblingsfilm. In Caras Kindheit gehörte er, ebenso wie Weihnachtskekse und der mit Lametta behangene Baum, den die Hunde unzählige Male am Tag umwarfen, als fester Bestandteil zum Weihnachtsfest.


      »Nicht sonderlich viel«, berichtete Ricky gelangweilt.


      Cara musterte ihn scharf. Was wollte er damit sagen: nicht sonderlich viel? Er sprach über einen wunderbaren Film, einen ihrer Lieblingsfilme.


      Sie trank einen Schluck Bier und versuchte sich zu konzentrieren. Doch es dauerte nur wenige Minuten, bis Rickys Hand Phoebes Bein unter ihrem Rock hinaufzuwandern begann. Cara bemühte sich wegzusehen.


      Phoebe kicherte leise, und Ricky flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie kicherte erneut, diesmal etwas tiefer, und rückte leicht zur Seite, damit er seinen Arm um sie legen konnte.


      Cara rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, so dass sie die beiden kaum noch im Blickwinkel hatte. Sie wünschte sich, sie wären nicht da. Die nächsten zehn Minuten tat sie ihr Bestes, die Geschehnisse im Zimmer auszublenden und sich ganz auf das zu konzentrieren, was mit Scarlett geschah - aber das war unmöglich.


      »Möchte jemand noch ein Bier?«, fragte sie, stand von ihrem Sessel auf und heftete ihren Blick an die Decke.


      »Nein«, erwiderte Phoebe mit erstickter Stimme.


      Cara ging zum Kühlschrank und fühlte sich ungefähr so fehl am Platz wie ein männlicher Stripper bei einem lesbischen Kaffeekränzchen. Erneut verspürte sie Hunger. Wie vorherzusehen, war der Kühlschrank leer. Sie wollte sich gerade noch ein Bier holen, änderte jedoch ihre Absicht. Sie würde Zoë anrufen. Vielleicht konnten sie sich in einer Kneipe treffen oder sogar zusammen essen gehen. Irgendetwas, um der Misere zu entfliehen, eine junge Liebe erblühen zu sehen, während man selbst zu dem Los einer alten Jungfer verdammt war.


      Sie neidete Phoebe nicht den wunderbaren Ricky, nicht wirklich. Nach all den Jahren, die es sie gekostet hatte, über den Verlust ihrer Jugendliebe hinwegzukommen, hatte sie einen anständigen Liebhaber verdient. Nein, Cara wollte ihrer Freundin nicht ihren Dressman wegnehmen.


      Es war nur die Tatsache, dass sie bisher immer gemeinsam von einer Krise in die nächste geschlittert waren. Und zwar ohne Männer - wenn man von den erfolglosen Schwächlingen absah, bei denen Phoebe unweigerlich nach ein paar Drinks landete. Sie lebten auch ohne Männer einigermaßen vergnügt vor sich hin. Doch seit Phoebe sich im Liebesrausch befand, waren sie nicht mehr die beiden Musketiere. Hier gab es nun zwei ganz normale Frauen, eine die Hälfte eines Paars, die andere deren merkwürdige Mitbewohnerin, die niemals einen Anbeter hatte - abgesehen von den nicht weiter erwähnenswerten betrunkenen Zusammenkünften mit den Motorradkurieren der Firma. Voller Selbstmitleid suchte sich Cara eine letzte Mars-Eiskrem aus dem Kühlfach. Die brauchte sie jetzt einfach. Das und sich bei Zoë einmal richtig auszumeckern, würde sie wieder aufheitern.


      Eine halbe Stunde später erschien Zoë im Slattery‘s und wirkte noch geknickter als Cara. Ihr kurzes rotes Haar war vom Regen, der ihre Häkelmütze durchweicht hatte, an den Kopf geklatscht, und ihre Nase bildete einen roten Klumpen in ihrem Gesicht, da sie eine schwere Erkältung hatte.


      »Haddo«, grüßte sie heiser. »Ich bin erkältet.«


      »Du Arme«, bemitleidete Cara sie und legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Freundin. »Heißer Whisky wird dich kurieren!«


      Mit ihrem knappen ein Meter achtzig war es für Cara nicht schwer, sich wie ein Pflug mit Zoë im Schlepptau durch die dicht gedrängte Menge zu ackern. Sie entdeckte einen Tisch und zwei leere Stühle und drängte sich an einem noch unentschlossenen Mann im Anorak vorbei auf den Tisch zu, ergriff beide Stühle, ließ sich auf einem nieder und warf dem Anorakler einen warnenden Blick zu. Ihre zigeunerhaften Züge wirkten arrogant. Er schien sich gerade beklagen zu wollen, doch dann merkte er, dass Cara ihn um gute zehn Zentimeter überragte und nicht freundlich aufgelegt schien. Maulend machte er einen Rückzieher. Gelegentlich hatte es doch sein Gutes, eine Amazone zu sein, dachte sie, schüttelte ihr langes schwarzes Haar und grinste Zoë spitzbübisch an, wobei ihre Wangenknochen mehr denn je an eine Prinzessin der Apachen erinnerten.


      Nachdem sie sich einen heißen Whisky einverleibt hatte, war Zoës Nase wieder so frei, dass sie verständlich reden konnte.


      »Meine Brüder und ich sind vor kurzem nach Tralee gefahren, und auf dem Nachhauseweg ist Damians Auto zusammengebrochen. Die letzte Meile mussten wir laufen, und es hat geschüttet«, berichtete sie und spielte mit dem heißen Glas in ihren Händen. »Wir sind alle vollkommen durchnässt gewesen. Du kennst mich ja: ich muss Regen nur sehen, und schon habe ich eine Rotznase. Dieses Mal ist sie besonders hartnäckig.«


      »Tut mir Leid«, meinte Cara sofort schuldbewusst. »Ich hätte dich heute Abend nicht aus dem Haus locken sollen. Draußen regnet es Bindfäden.«


      »Ich gehe lieber aus dem Haus, als dass ich dort Christopher und seinen neuesten Freund einander beim Betätscheln beobachte«, brummte Zoë, die sich eine winzige Unterkunft mit dem exaltierten homosexuellen Modedesigner Christopher zur Miete teilte. »Sie haben darauf bestanden, Funny Girl zu sehen und haben mir nicht meine Eastenders gegönnt. Dann haben sie während des gesamten Films einander Liebesbeteuerungen ins Ohr geflüstert und darüber diskutiert, ob sie nun Yentl oder aber What‘s Up, Doc! den Vorzug geben sollten. Und schließlich bekräftigten sie einander in der Auffassung, wie wunderbar Barbara Streisand doch ist. Ich hätte Christopher erschlagen können.«


      »Mir ging es nicht anders«, grunzte Cara. »Phoebe hat den Typen vom Bureau de Change zu einem Besuch bei uns überreden können. Sie haben so dicht aneinander geklemmt gesessen, dass man kaum noch ein Blatt zwischen sie hätte stecken können. Vermutlich sind sie fünf Minuten später auf der Arbeitsfläche in der Küche zur Sache gekommen, nachdem ich die Haustür hinter mir zugeschmissen hatte. Echte Liebe kann sehr deprimierend sein«, jammerte sie.


      »Scheiß auf die große Liebe«, stimmte Zoë ihr zu. »Ich rede hier von Leidenschaft. Bei mir hat sich kein Mann mehr an die Wäsche gewagt, seit ich im September beim Frauenarzt zur Vorsorgeuntersuchung war. Ich brauche mal wieder einen...«, meinte sie mit tiefer Marlene-Dietrich-Stimme.


      Mehrere Männer drehten sich auf ihren Stühlen um und grinsten. Sie musterten die große dunkle Frau und den viel kleineren Rotschopf in ihrer geräumigen Strickjacke.


      »Sie meint nicht unbedingt sofort«, informierte Cara das Publikum bissig. »Wir brauchen sie später zu Zeugungszwecken - viel später, damit wir uns nicht mit euch unterhalten müssen.«


      »Lesben«, zischte einer der Umsitzenden unangenehm berührt. »Kann euch ohnehin nicht ausstehen.«


      Sie beachteten ihn nicht.


      »Ewan aus dem Büro ist sehr attraktiv«, meinte Zoë beiläufig und fischte ein paar Gewürznelken aus ihrem Glas. »Und er hat eine Schwäche für dich.«


      »Aber ich habe so gut wie noch nie ein Wort mit ihm gewechselt«, protestierte Cara.


      »Vielleicht ja gerade deswegen«, stichelte Zoë. »Aber im Ernst, er ist ein netter Kerl. Nachdem wir beide Überstunden gemacht hatten, hat er mich vor einiger Zeit nach Hause gefahren. Er fährt einen MG.«


      »Eignet er sich deswegen als Freund, weil er ein Auto hat?«, erkundigte Cara sich gereizt. »Und dabei spielt es keine Rolle, ob er ein Schuft ist oder nicht, Hauptsache er besitzt einen fahrbaren Untersatz.«


      »Der Knabe hat in der Tat ein Auto. Das ist nicht der Grund, weshalb er nett ist, aber schaden tut es auch nicht. Du bist aber wirklich gereizt heute Abend, Cara.«


      »Entschuldige.« Missmutig starrte sie in ihr leeres Glas.


      »Ich bin etwas niedergeschlagen, mehr nicht. Phoebe mit Ricky zusammen zu sehen hat mir das Gefühl vermittelt, eine steinalte Jungfer zu sein, die ein zölibatäres Leben vor sich hat und nie und nimmer einen Partner finden wird.«


      »Ich schlage dir immer wieder jemanden vor, und du lehnst andauernd alle ab!«, konterte Zoë irritiert.


      »Stimmt... möchtest du noch einen heißen Whisky?«


      »Weiche jetzt nicht dem Thema aus. Du musst den Männern auch eine Chance einräumen.« Zoë räusperte sich viel sagend.


      »Du weißt genau, warum ich es nicht tue«, murmelte Cara, die diese Unterhaltung gerne beendet hätte.


      »Darüber solltest du eigentlich seit Jahren weg sein. Ich möchte bezweifeln, dass er den Rest seines Lebens damit verbringt, über dich nachzugrübeln.«


      Wütend blickte Cara zu ihrer Freundin auf.


      »Das ist etwas anderes!«, meinte sie erregt.


      »Nein, das ist es nicht. Wenn du nie wieder einen Mann an dich heranlässt, dann hat er doch gewonnen. Und du hast immer geschworen, dass ihm das nicht gelingen würde.«


      Einen Augenblick schwiegen sie beide. Zoës Worte hingen wie eine dunkle Gewitterwolke in der Luft.


      »Ich nehme an, dass du noch etwas trinken möchtest?«, fragte Cara schließlich.


      Die Spannung löste sich, und Zoë lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


      »Und wie gerne. Aber nur noch einen. An unserem ersten Arbeitstag wollen wir uns doch nicht verspäten«, ahmte sie Bernard Redmonds laute Stimme nach. »Ich hasse es, morgen wieder im Büro zu erscheinen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Glaubst du, dass Bernard für das neue Jahr ein paar Vorsätze gefasst hat, wodurch er einem menschlichen Wesen etwas ähnlicher würde?«


      Cara schnaubte. »Die einzigen Vorsätze, die er gefasst haben könnte, drehen sich darum, die Ausgaben für den Tee zu drosseln, indem er die Teebeutel rationiert, und die Heizung ein paar Grad herunterzuschrauben, der lausige Geizkragen!«


      Sie quatschten noch eine Stunde miteinander, ehe sie sich auf den Heimweg machten. Zoë wandte sich in Richtung Rathgar Road, wo sie mit Christopher zusammenlebte, und Cara ging zurück in die Leinster Road.


      Als sie den Schlüssel in die Haustür steckte, war die Wohnung so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Jede Lampe brannte, und im Fernsehen tobte eine Komödie. Phoebe war nirgendwo zu sehen, doch das Stöhnen aus ihrem Zimmer sprach Bände. Ricky blieb offenbar die Nacht über hier, obwohl schlafen scheinbar nicht geplant war.


      Sie knipste alle Lampen aus, verschloss die Eingangstür und zog sich in ihr privates Chaos zurück, das noch genau so bestand, wie sie es vor Weihnachten verlassen hatte: überall lag verstreute Kleidung, Bücher stapelten sich wie der Turm zu Pisa auf dem Boden, und Stiefel und Schuhe umringten den verstaubten Frisiertisch. Sie beachtete die Unordnung nicht weiter und ging ins Bad, um sich für die Nacht fertig zu machen. Zoës Worte geisterten durch ihren Kopf: »Darüber solltest du eigentlich seit Jahren weg sein. Ich möchte bezweifeln, dass er den Rest seines Lebens damit verbringt, über dich nachzugrübeln... Wenn du nie wieder einen Mann an dich heranlässt, dann hat er doch gewonnen. Und du hast immer geschworen, dass ihm das nicht gelingen würde.«


      Während sie ihre Zähne putzte, betrachtete Cara ihr müdes Gesicht im Spiegel und erinnerte sich, wie sie vor sechseinhalb Jahren ausgesehen hatte. Damals hatte sie ihre schwarzen Locken halblang schneiden lassen. Weiche Locken fielen fedrig auf ihre Wangen, die damals dank ihres Babyspecks noch nicht so ausgeprägt waren. Sie war eben dabei, den Sprung von einer Jugendlichen zu einer Frau Anfang zwanzig zu machen.


      Ihre grünbraunen Augen hatte sie mit Lidschatten betont und immer einen leuchtend roten Lippenstift getragen. Das stand im krassen Gegensatz zu heute, wo sie allenfalls Wimperntusche und ein farbloses Lippengloss aus dem Body Shop auftrug. Auch ihre Kleidung war anders gewesen: nach dem jahrelangen trostlosen Grau der Klosterschule und den hässlichen, unten ausgestellten Schürzen, die alle Mädchen in St. Agatha tragen mussten, hatte Cara modische Trends wie ein Schwamm aufgesaugt. Zum ersten Mal lebte sie nicht mehr zu Hause, wenn auch zusammen mit Evie in Dublin, die immer noch schützend über sie wachte. Dennoch hatte sie sich erwachsen, selbstbewusst und zu allem fähig gefühlt. Sie war dem Minirock verfallen und versteckte ihre langen Beine nicht. Wenn Cara Fraser in schwarzen Strumpfhosen den Hof überquerte, hatten sie und ihr kurzer Rock manch einen langweiligen Morgen für die männlichen Studenten der Slaney Kunstschule gepfeffert.


      Und nicht nur der Studenten, dachte Cara mit leerem Blick. Vielleicht, wenn sie nicht diese jugendlich extrovertierte Kleidung getragen hätte, wäre es nicht passiert. Diese dünnen T-Shirts, die sie unter ihrer gewohnten schwarzen Männerstrickjacke trug, zogen die Blicke an. Und die schwarzen, bis zu den Knien reichenden John-Richmond-Wildlederstiefel mit Schnallen - das war einfach zu viel. Sie hatte sie in einem Second Hand Shop in Temple Bar aus Jux erstanden - doch sie sahen nach genau dem aus, was eine ernsthafte Domina tragen würde, um ihrem Liebhaber eine Nacht des Schmerzes zu bescheren. Der achtzehnjährigen Cara hatte die Aufmerksamkeit, die sie damit erregte, nichts ausgemacht. Sie genoss ihre neuentdeckte Fähigkeit zu flirten und genoss auch das Wissen, dass sie eine natürliche Begabung dafür besaß.


      Dass überhaupt jemand mit ihr flirten wollte, war an sich schon etwas vollkommen Neues für sie. Bisher hatte sich niemand für sie als Frau interessiert. Die Jungs in Ballymoreen kannten sie in all ihrer patenten, zupackenden Kraft und achteten sie als eine von ihnen, als einen Ehrenkumpel.


      Doch die Männer in Slaney waren wie reife Früchte, die von der jetzt erwachsenen Cara, die sich selbst neu erfunden hatte, gepflückt werden wollten.


      Ihre alten Freunde, die sie als das zähe Mädel gekannt hatten, das genauso gut Fußball spielen konnte wie die anderen Jungs, hätten sie nach den ersten paar Monaten auf dem College nie und nimmer wiedererkannt. Die Stiefel waren Bestandteil ihres neuen sexy und unabhängigen Selbstbildes. Man hätte nicht gedacht, dass einfache Stiefel so viele Männer verrückt machen konnten. Mittlerweile hatte sie sie weggeworfen, hauptsächlich weil sie sie an dem Tag getragen hatte, als alles anfing.


      Gelegentlich vergaß Cara, was sie in der letzten Woche getan hatte, und sie konnte sich nie an wichtige Daten erinnern, beispielsweise wann ihre Periode begonnen hatte oder zu welchem Zeitpunkt die Elektrizitätsrechnung spätestens bezahlt sein musste. Doch die Ereignisse jenes eisigen Oktobermorgens hatten sich für alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis eingeprägt. Niemals würde sie es vergessen können. Niemals!


      Den ersten Bus hatte sie verpasst, der nächste hatte auf der Schnellstraße einen Unfall und blieb eine viertel Stunde liegen. Als Cara endlich durch die Eingangstür der Slaney-Kunstschule in Richtung von Herrn Theals Kunstgeschichteseminar segelte, hatte sie sich bereits um eine halbe Stunde verspätet.


      »Entschuldigung«, keuchte sie und versuchte unbemerkt in den Vorlesungssaal zu schleichen, wo sich die anderen dreißig Studenten ihres Semesters schweigend Notizen machten. »Ich habe den Bus verpasst. Tut mir wirklich Leid.«


      Herr Theal - nein, nicht Herr Theal: »Nennen Sie mich doch Owen. Sie sind jetzt schließlich im College, nicht mehr in der Schule« - hatte sie lange und berechnend gemustert, ein Blick, der mit dem von ihm angestrebten kumpelhaften Image nicht übereinstimmte. Oft schon hatte er seine Studenten in eine Kneipe eingeladen und ihnen Getränke spendiert.


      Mit seinen glatt nach hinten gebürsteten dunklen Haaren und den tief liegenden Augen fanden ihn die Mädchen ihres Semesters einfach hinreißend. »Ein toller Hecht«, wie es eine Bewunderin ausdrückte. Er kleidete sich auch viel besser als die meisten anderen Dozenten. An jenem Tag hatte er einen modischen Anzug über einem kragenlosen Hemd getragen. Entspannt saß er auf einem tiefen Stuhl und blickte in Richtung der jungen Leute und nicht auf die Diashow in seinem Rücken. Damit vermittelte er das Gefühl, er kenne das hinter sich projizierte Kunstwerk in- und auswendig und müsse es gar nicht mehr betrachten. Dann lächelte er sie an. Es war ein warmes Lächeln, als ob sich nur sie beide und sonst niemand in dem Raum befänden, als ob sie eng und tief befreundet wären, nicht wie ein Dozent und seine verspätete Studentin.


      »Dann musst du nachher etwas länger bleiben, damit wir schauen, was du verpasst hast und wie du es wieder aufholen kannst«, meinte er leichthin.


      »Selbstverständlich«, keuchte Cara und bahnte sich den Weg zu ihrem Platz. Nach dem Sprint von der Bushaltestelle war sie vollkommen außer Atem und glücklich darüber, dass sie so leicht mit ihrer Verspätung davongekommen war. Nach der Stunde noch etwas länger zu bleiben schien ihr ein Klacks. In St. Agatha hätte eine Verspätung von zehn Minuten eine Gardinenpredigt des Klassenlehrers bedeutet und zusätzlich noch eine Strafarbeit von vier Seiten über irgendein Thema. In der kleinen Klosterschule wurde Pünktlichkeit als fast ebenso wichtig angesehen wie Sauberkeit, und die wiederum hatte fast so einen Stellenwert wie die Heiligkeit selbst.


      Erleichtert fragte sie sich in ihrer Naivität nicht, weswegen ein Dozent sich überhaupt Gedanken darum machte, wenn ein neuer Student im ersten Jahr die ersten zehn Minuten seiner Vorlesung verpasste. Cara kramte ihren Schreibblock hervor und begann sich Notizen zu machen.


      Sie liebte das Fach Kunstgeschichte. Viel detaillierter als der Unterricht in der Oberstufe war der Lehrplan der Grundkurse im Slaney College unglaublich facettenreich und tief greifend. Herrn Theals Vorlesungen über französische Malerei im achtzehnten Jahrhundert hatten sie umgehauen. Wenn Theal mit tiefer Baritonstimme Geschichten über Jacques Louis David zum Besten gab, dann fanden diese gleichsam live statt und verliehen den auf den Dias gezeigten Gemälden mehr Lebendigkeit, als es Schwester Concepta jemals zu vermitteln wusste.


      Kaum dass Cara es sich versah, war die Vorlesung vorbei. Als sie ihren Notizblock in die Tasche stopfte und in Gedanken bereits bei der nächsten Stunde war, hätte sie ihre Verspätung um ein Haar vergessen und wäre nicht länger geblieben. Owen Theal aber hatte es nicht vergessen.


      »Cara«, sagte er mit seidiger Stimme, als sie an ihm vorbeilief. »Wir müssen miteinander reden.«


      »Ja, richtig«, erwiderte sie und ärgerte sich - einen unverschämten Eindruck wollte sie keinesfalls machen. »Das habe ich ganz vergessen.«


      »In fünf Minuten fängt die Hauptvorlesung an«, warnte sie einer ihrer Mitstudenten, ehe er den Raum verließ.


      »Überall ist Hektik, Hektik, Hektik«, meinte Owen Theal, lehnte sich hinter seinem Pult zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war der Inbegriff von Entspannung, ganz Herr der Lage. »Geh ruhig zu deinem Professor, Cara«, meinte er belustigt. »Er hasst es, wenn man zu spät kommt.«


      Sie errötete.


      »Aber ich würde mich gerne heute noch mit dir unterhalten. Du bist eine der vielversprechendsten Studentinnen, die wir in diesem Kurs haben, und ich möchte nicht, dass du die Sache schmeißt. Es würde mir Spaß machen, dein Talent zu unterstützen. Darf ich das, Cara?«


      Er sah sie mit seinen dunklen Augen durchdringend an. Gepeinigte Künstleraugen, dachte sie. Wie ein Märtyrer auf einem Gemälde von El Greco!


      »Komm heute Nachmittag in mein Büro«, ordnete Owen an. »Um halb fünf.«


      Talentiert hatte er gesagt? Seine schmeichelhaften Worte schwirrten ihr wie ein Schwärm sommerlicher Mücken im Hirn herum, und sie eilte beschwingten Schrittes den Gang entlang. Eine der vielversprechendsten Studentinnen› die wir in diesem Kurs haben, und ich möchte nicht, dass du aus irgendeinem Grund die Sache schmeißt...


      Seit jeher hatte sie die Kunst geliebt. Und nun sagte ihr dieser Experte, dass sie Talent besaß und dass sie es in ihrem Fach zu etwas bringen würde! Sie konnte kaum erwarten, Evie das alles zu erzählen. Es war Schwindel erregend und machte sie euphorisch, besonders nach dem schrecklichen Jahr, in dem sie einen ihr verhassten Sekretärinnen-Kursus belegt hatte. Nun fühlte sie sich endlich bestätigt. Ihre Schwester hatte sie sanft in Richtung der höheren Handelsschule gedrängt: »Damit du etwas hast, worauf du immer zurückgreifen kannst.«


      Anders ausgedrückt, falls sie eine erfolglose Künstlerin werden und die Miete nicht mehr würde zahlen können, könnte sie immer noch tippen gehen.


      Cara hatte es gehasst und sich nach dem Ende des Jahres gesehnt, um sich bei der Kunstschule in Dublin zu bewerben. Nun hatte sie gerade erst im Slaney College angefangen, und man hatte bereits ihr Talent erkannt. Danke, danke, danke!, jubilierte sie den ganzen Morgen über.


      Der Tag verging wie im Flug. Um vier schlug ihre neue Freundin Zoë vor, in die Nassau Street zu gehen, einen Kaffee zu trinken und ein wenig durch die Bücherläden zu bummeln.


      »Kann leider nicht«, entschuldigte Cara sich. »Ich bin verabredet.«


      Sie hatte keine Ahnung, weswegen sie ihr Treffen mit Owen Theal für sich behielt. Schließlich war es vollkommen in Ordnung, es drehte sich um ihr Studium. Doch hatte sie das Gefühl zu prahlen, wenn sie das Treffen mit dem Dozenten erwähnte - weil er sie für talentiert hielt und ihr besondere Aufmerksamkeit zukommen lassen wollte.


      Es wäre nicht nett, das auszusprechen. Vermutlich würde sich Zoë ausgeschlossen und weniger talentiert fühlen. Also schwieg Cara, was sie später dann bereute.


      Erst am Ende sollte Cara erfahren, dass er es mit allen versuchte, mit allen weiblichen Studentinnen, die darauf hereinfielen, einschließlich Zoë. Nur Cara war so dumm und naiv genug gewesen, das nicht zu durchschauen.


      »Naiv«, hatte Zoë es schließlich netterweise bezeichnet.


      »Blöd«, hatte Cara verbittert korrigiert.


      Er hatte auch Zoë bereits in eine Kneipe eingeladen und sie mit Scotch einlullen wollen. Er hatte ihr gesagt, dass sie talentiert und obendrein noch mit Schönheit gesegnet sei. Doch Zoë, die schon früh gelernt hatte, sich zu behaupten, konnte dank der illegalen Destillation ihres Vaters Alkohol gut wegstecken und leerte das Glas mit einer geübten Handbewegung. Dann hatte sie Owen klargemacht, wenn er ihr jemals wieder auflauern sollte, würde ihm das sehr, sehr Leid tun.


      »Er ist kein Dozent, sondern ein Lustmolch«, urteilte Zoë später knallhart. »Abschaum!«


      Damals jedoch hatte Cara diese Dinge nicht gewusst und war um Viertel nach vier in der Toilette verschwunden, um sich dort ihre Haare so aufzulockern, dass sie ihr Gesicht wie eine dunkle Wolke umschmeichelten. Sie sprühte sich noch mit etwas Deodorant ein, denn sie befürchtete, nach dem morgendlichen Dauerlauf durch den Autoverkehr vielleicht geschwitzt zu haben. Dann legte sie Lippenstift auf, tupfte ihn jedoch wieder ab. Du triffst dich, um mit deinem Lehrer über deine Arbeit zu sprechen, vergiss das nicht, ermahnte sie sich streng. Mach ihm klar, wie ernst es dir mit der Kunst ist - vermutlich kann er flirtende Studentinnen, die ihm schöne Augen machen, nicht ausstehen.


      Punkt halb fünf klopfte sie an Owen Theals Tür. Er öffnete sofort, den Mantel über dem Arm.


      Cara zögerte. »Verzeihung, komme ich ungelegen? Wollten Sie gerade gehen?«


      Theal lächelte, seine dunklen Augen funkelten. »Nein, wir gehen gemeinsam. Es ist ein bitterkalter Tag, und ein Drink wird uns aufwärmen. Außerdem ist es schön, ab und an aus diesem Gebäude herauszukommen.«


      Kameradschaftlich schlenderten sie die Straße entlang, während Theal erläuterte, wie sehr er Dublins georgische Architektur schätzte. Trotz allem aber war und blieb Paris in architektonischer Hinsicht seine Lieblingsstadt.


      Er hatte die ganze Welt bereist. Als sie es sich in der kleinen Lounge des Dawson gemütlich gemacht hatten, fing er an, Cara sein Jahr in Frankreich und die darauf folgenden zwei Wanderjahre durch Europa, anschließend Indien zu schildern, ganz am Schluss hatte er sogar auf einer Weinplantage in Neuseeland gearbeitet.


      »Sie sind schon überall gewesen«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten vor Bewunderung. »Und ich bin erst ein einziges Mal mit dem Flugzeug geflogen!«


      »Du wirst schon noch reisen, keine Sorge«, versicherte er ihr. »Was ist dein Gift?«


      »Ah... Kaffee?«, stotterte Cara.


      Theal schob diesen Vorschlag beiseite. »Unsinn, du bekommst einen richtigen Drink. Magst du Scotch?« Ihre Antwort wartete er nicht ab, sondern bestellte zwei Scotch mit Eis.


      Stärkere Getränke als Wein oder Bier war Cara nicht gewohnt, und der Whisky brannte ihr in der Kehle. Da sie jedoch nicht undankbar erscheinen wollte, trank sie ihn dennoch.


      Die Unterhaltung mit Owen ging leicht vonstatten. Und er zeigte ein solches Interesse an ihr! Tatsächlich wollte er alles von ihr wissen: was ihr gefiel, was ihr nicht gefiel, wo sie lebte und mit wem, warum sie sich zu einem Studium an einer Kunstschule entschieden hatte... Durch den Alkohol und sein Interesse erwärmt, sprudelte Cara über wie ein Springbrunnen: dass sie bereits als Kind Gemälde geliebt hatte, und wie sie sich in der Bibliothek in Bücher über den Prado in Madrid vergraben hatte, und zwar so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, sie hätte diese Goyas und Velasquez tatsächlich mit eigenen Augen gesehen.


      Es fiel ihr gar nicht auf, dass Owen unauffällig noch weitere Drinks bestellt und ihr leeres Glas beiseite geschoben hatte, um es durch ein Doppeltes zu ersetzen. Er trank sehr schnell. Dummerweise dachte sie, mit ihm mithalten zu müssen - als ob sie ihre Suppe genauso schnell zu verspeisen hätte wie die anderen am Tisch, damit sie nicht ihretwegen auf den zweiten Gang warten müssten.


      »Wir erkennen einander, wir Künstler«, sagte er feierlich und fuhr mit dem Finger über den Rand seines leeren Glases. »Ich glaube, das ist auch der Grund, weswegen ich dich zu diesem Gespräch gebeten habe - ich spüre, dass du anders bist, dass du mir ähnelst. Du bist eine Künstlerin.«


      »Findest... findest du das wirklich?«, stammelte Cara. Unwillkürlich war sie angesichts der Schmeicheleien zum Du übergegangen.


      »Aber natürlich.« Er lächelte breit. »Ich kann es bereits von weitem erkennen. Es steht in deinen Händen geschrieben.« Er nahm ihre Rechte und hielt sie behutsam zwischen seinen. Seine Finger waren warm und sinnlich, als sie ihre Hand prüften und ihre Handfläche streichelten.


      Cara schwieg. Sie wusste einfach nicht, was sie hätte sagen sollen. Das Ganze war sehr merkwürdig.


      »Du musst mich dir helfen lassen, Cara«, meinte er ernst.


      »Äh... ja«, erwiderte sie.


      So abrupt er ihre Hand genommen hatte, ließ er sie auch wieder fallen und fing an, über das College und den Lehrplan zu sprechen. Cara, die das Händehalten nervös gemacht hatte, entspannte sich. Er war ganz einfach nur freundlich. Für Künstler existierten die normalen Regeln nicht. Kein anderer Lehrer hätte ihre Hand so halten dürfen, aber Owen schon. Er bestellte ihnen noch einen Drink.


      »Bitte, lass mich diese Runde zahlen«, meinte Cara betreten. Sie wollte nicht als geizig gelten, obwohl auf ihrem Konto nur noch fünfzig Pfund waren, mit denen sie die nächsten beiden Monate auskommen musste.


      »Sei nicht albern. Du bist eine arme Studentin, ich zahle«, entgegnete Owen gönnerhaft.


      Nach ihrem vierten Drink fühlte sich Cara ein wenig benebelt. Sie spürte, wie der Konsum von Alkohol ohne Essen ihren Magen durcheinander brachte. Ihr Gesicht war gerötet, und sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie sich nicht sehr verständlich ausdrückte. Doch Owen Theal schien das nichts auszumachen. Er hörte ihr offenbar nur zu gerne zu. Wie ein Freund saß er neben ihr - ohne sie zu berühren - und lauschte ihr gebannt. Das war schön, dachte sie verträumt, wenn einem jemand derart interessiert zuhörte.


      Den fünften und sehr reichlichen Drink wollte sie eigentlich nicht mehr, doch Owen bestand darauf.


      »Wir feiern«, sagte er und drückte ihr das Glas in die Hand. »Es beleidigt mich, wenn du ablehnst...«


      »Das möchte ich nicht«, versicherte Cara sofort. Sie hatte gar nicht gewusst, dass man jemanden beleidigen konnte, indem man einen Drink ablehnte. Ohnehin wusste sie nicht viel.


      Sie trank langsam und wünschte sich, sie wäre beim Nein geblieben. Als ob er ihre missliche Lage begriff, wurde Owen noch unterhaltsamer als zuvor. Er erzählte ihr unerhörte Geschichten über berühmte Künstler und amüsierte sie mit Pikanterien über den Lehrkörper des Slaney College. Cara kam sich erwachsen und faszinierend vor. Mit dem warmen Whisky im Magen und seiner wärmenden Aufmerksamkeit an ihrer Seite schwelgte Cara in einem heißeren Nebel als an einem schwülen Sommertag.


      Es war gegen sieben, als sie schließlich die kleine, gerammelt volle Kneipe verließen. Doch anstatt in Richtung College zu gehen, führte Owen sie entschlossen die Straße hinauf. Mit seiner starken Hand stützte er ihren Ellenbogen.


      »Wir müssen etwas essen«, widersprach er energisch, als Cara zu protestieren begann.


      Cara dachte an Evie, die geduldig mit dem Essen im Ofen zu Hause auf sie wartete. Eigentlich hätte sie sie anrufen sollen. Doch dazu bot ihr Owen keine Gelegenheit, sondern drängte sie in die Merrion Row. Es war ihr peinlich, zuzugeben, dass sie nach dem College sonst jeden Abend nach Hause ging und sich nicht mit den ausgelasseneren Studenten traf.


      In dem angenehm duftenden indischen Restaurant Sitar bestellte er Rotwein und füllte ihr Glas, noch ehe sie etwas sagen konnte.


      Während er sein Lamm Korma aß, spielte sie mit ihrem Tandoori-Hühnchen herum. Der Raum um sie herum begann zu verschwimmen. Endlich begriff sie den Witz, dass man nicht betrunken war, wenn man noch auf dem Boden liegen konnte, ohne sich dabei festzuhalten. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick vom Stuhl zu fallen. Und übel war ihr obendrein.


      Cara wollte nur noch nach Hause, sich in ihr kleines gemütliches Bett in Evies Hinterzimmer fallen lassen und die weiche Decke über sich ziehen. Sie sehnte sich danach zu schlafen, doch wie sollte sie hier wieder herauskommen?


      »Ich bin müde, Owen«, lallte sie plötzlich. »Ich will nach Hause.«


      Er versprach ihr, sie zu fahren, und sie gingen zum College zurück. »Komm mit in mein Zimmer, dort liegen meine Schlüssel«, sagte er.


      Ganz das folgsame Mädchen, das durch jahrelange Schulung darauf abgerichtet war, immer das zu tun, was eine Autoritätsperson von ihr verlangte, folgte sie ihm schwankend die Treppe hinauf.


      Oben angelangt, drehte er sich zu ihr um, ergriff sie und drängte sie gegen den Aktenschrank, dann zerrte er ihr den Mantel von den Schultern.


      Cara hätte geschrien, doch sein Mund verschloss ihren, seine feuchten Lippen rieben sich wie Gummi an ihr. Er roch nach Wein und Whisky.


      »Ich wusste, dass du mich auch gerne magst«, murmelte er und drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen. »Natürlich hast du mich den ganzen Abend angesehen - aber ich musste mir sicher sein, dass du mich ebenfalls begehrst. Du bist so sexy, Cara. Erwachsen und reif und sexy!«


      Diese Worte gaben den Ausschlag. Er glaubte, dass sie ihn ebenfalls begehrte, er glaubte, dass sie ihn den ganzen Abend über hatte locken wollen. Als sie über seine Witze gelacht und seine Drinks akzeptiert hatte, hatte er angenommen, sie sei in ihn verliebt. Es war wie ein Paarungstanz, und sie hatte ihn mitgetanzt, zu unerfahren, die Unterschiede zu erkennen, zu sehr von ihrer neu entdeckten Sexualität erfüllt, um eine Situation vernünftig einzuschätzen.


      Cara fühlte sich wie in tiefem Wasser. Doch wenn er glaubte, sie wisse genau, was sie tat - wie durfte sie dann behaupten, sie hätte sich nie und nimmer auch nur träumen lassen, sich von ihm in dieser Art und Weise berühren zu lassen? Wie konnte sie nun leugnen, dass es ihr gefiel? Offenbar hatte sie ihn in seinen Bemühungen bestätigt. Was hier passierte, war ihre Schuld. Wie konnte sie es jetzt noch unterbinden? Also schwieg sie und ließ sich ein paar Minuten lang heftig von ihm küssen. Plötzlich jedoch wurde ihr klar, dass sie ihn abwehren musste. Und zwar sofort.


      »Nein«, keuchte sie kaum hörbar. »Nein«, wiederholte sie, diesmal etwas lauter.


      Er ließ sich nicht beirren, zog ihr den Pullover über die Rippen und knetete mit seinen großen Händen ihre Brüste.


      »Nein!«


      »Stell dich nicht so an«, knurrte er heiser. »Du willst es, du weißt genau, dass du es willst.«


      »Das ist nicht wahr«, schluchzte sie und versuchte, ihn von sich zu stoßen. »Ich will das nicht. Bitte!«


      Unerbittlich schob er ihren Rock bis zur Taille hoch und zerrte an ihrer Strumpfhose. Himmel, er würde nicht mehr aufhören! Sie stieß ihn von sich, doch er wankte nicht. Cara war kräftig, doch Owen Theal war größer und viel, viel kräftiger, Alkohol außerdem gewohnt. Er hatte sich voll und ganz unter Kontrolle. Seine Hände waren überall, berührten und begrabschten sie. Er berührte sie an den intimsten Stellen, wo noch kein Mann bisher gewagt hatte, sie anzufassen. Als er sie so bedrängte, wurde ihr übel, richtig übel.


      In diesem Augenblick hatte sie eine Idee. Die Lösung schlechthin!


      »Ich muss mich übergeben«, keuchte sie und machte ein würgendes Geräusch, genau wie die Hunde ihres Vaters, wenn sie Gras gefressen hatten und sich übergeben wollten.


      Als ob er verbrüht worden wäre, zuckte Theal zurück.


      »Eine Tüte, einen Eimer, hol mir etwas, wo ich mich übergeben kann«, brachte sie zwischen den Würgegeräuschen hervor. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, als ob sie wirklich gleich losspucken würde. Panisch blickte er sich nach etwas Geeignetem um.


      »Übergib dich bloß nicht hier«, zischte er. »Ich beeile mich...«


      Er riss die Tür auf, und Cara konnte sehen, wie er den Flur in Richtung Direktion hinunterstürzte. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Jetzt kam es nicht in Frage, auf den Boden zu sinken und in Tränen auszubrechen. Sie schnappte sich ihren Mantel und die Handtasche, dann taumelte sie vorwärts und zog sich während des Rennens den Rock hinunter. Ihr Mantel schleifte ihr hinterher, der eine Ärmel war umgedreht, doch sie achtete nicht darauf. Sie musste nur hier raus!


      Ihr Blut raste wie die Niagarafälle durch ihre Adern. Fast wäre sie auf dem Treppenabsatz über die eine lose Kachel gestolpert, die sie jeden Tag zwanzig Mal passierte.


      Doch sie konnte ihr Gleichgewicht wiedererlangen und ihre Flucht fortsetzen. Cara hetzte an den Unterrichtsräumen entlang; voller Wut würde er ihre Abwesenheit entdecken und sich an ihre Fersen heften. Sie rannte an den Schrankräumen vorbei, öffnete den schweren Ausgang und stand kurz darauf auf der Straße. Die wunderbar sichere Straße.


      Cara hielt in ihrem Lauf nicht an, bis sie die Endhaltestelle der Buslinie auftauchen sah. Ihr Herz schlug immer noch stürmisch, und ihr Atem rasselte in ihrer Brust. Sie rannte wie von Sinnen, als ob die Dämonen aller Horrorfilme, die sie jemals angeschaut hatte, ihr gleichzeitig auf den Fersen wären.


      Gott sei Dank stand ein Bus bereits wartend da. Seine Beleuchtung war eingeschaltet und er wartete noch einige Minuten, um dann pünktlich um elf Uhr abzufahren. Cara kletterte hinein und warf dem Fahrer einen Blick zu, als ob dieser sie persönlich aus den Armen Owen Theals befreit hätte.


      »Sie haben es aber eilig«, sagte er im Hinblick auf ihr gerötetes Gesicht und ihren rasselnden Atem.


      »Ja.« Zaghaft lächelte sie und zeigte ihm ihre Monatskarte. Dann ging sie bis zur letzten Bank und ließ sich auf einen der Sitze fallen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach draußen, wo er jederzeit aus der Dunkelheit springen konnte. Er wusste, wo sie wohnte, wusste, welchen Bus sie nahm, denn sie hatte ihm alles erzählt. Er würde sie verfolgen, dessen war sie sich sicher. Bitte, bitte, lass ihn meine Spur verlieren, betete sie inständig und konnte vor Angst die Augen nicht schließen. Wenn sie es täte, würde er wie ein Dämon vor ihr erscheinen - also hielt sie weiterhin panisch nach ihm Ausschau. Zehn nicht enden wollende Minuten verstrichen, zehn Minuten, während der Cara befürchtete, gleich würde ihr Herz stehen bleiben.


      Letzteres hörte erst zu rasen auf, als der Fahrer die Türen schloss und der Bus anfuhr. Endlich fühlte sie sich gerettet. Owen würde sie nun nicht mehr so leicht finden.


      Sie lehnte sich zurück und starrte in die Nacht hinaus. Da sie noch viel zu sehr unter Schock stand, konnte sie gar nicht weinen. Was hatte sie getan? O mein Gott, wie war es nur dazu gekommen?


      Als Cara zitternd vor Kälte und nach Scotch riechend daheim eintraf, hatte Evie bereits im Bett gelegen. Irgendwo auf dem Nachhauseweg hatte sie ihren leuchtend roten Schal aus Chenillewolle mit der dazu passenden Mütze verloren, die ihre Schwester ihr einmal geschenkt hatte. Nein, nicht irgendwo, sondern in seinem Büro! Auf dem Boden, wo er alles hingeworfen hatte. Sie hatte viel zu viel Angst gehabt, sich danach zu bücken, als sie von panischem Entsetzen getrieben aus der Tür gestürmt war.


      »Was erlaubst du dir eigentlich, so spät nach Hause zu kommen?«, hatte ihre Schwester sie mit versteinerter, missbilligender Miene angefahren. »Es ist kurz vor zwölf und du bist...« Sie hielt inne und schnupperte ungläubig. »Betrunken! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


      Cara hatte in der Tür gestanden und in das Zimmer geblickt, das ganz Evies Stempel trug: überall waren Blumenmuster in warmen Farben, weiche Kissen, Kiefernmöbel mit Spitzendeckchen, überall Familienfotos und die winzigen Porzellanelefanten, die ihre Schwester sammelte. Der Jüngeren war plötzlich zum Weinen zumute. Sie hätte sich so gerne auf das Bett geschmissen, Evie ihr Herz ausgeschüttet und sich von ihr die Haare streicheln lassen, wie sie es vor Jahren immer getan hatte. Sie hätte ihr von Owen und von seiner Verführung erzählen wollen. Welche Gefühle er in ihr ausgelöst hatte: sie hatte sich gefangen, verängstigt und ganz und gar ausgeliefert gefühlt. Darüber, wie schrecklich es gewesen war, als er ihr die Kleider vom Leib gerissen und ihr »Nein« einfach ignoriert hatte.


      Doch Cara brachte es nicht über die Lippen. Schockiert und von der vollkommen neuen Erfahrung erschüttert, hatte sie geschwiegen.


      Es fühlte sich an, als ob man in zu tiefem Wasser schwamm, verzweifelt Bodenhaftung suchend, ohne jedoch jemals etwas unter die Füße zu bekommen. Allein über den Vorfall nur zu sprechen, war ihr völlig unmöglich.


      »Hoffentlich glaubst du nicht, dass du hier jeden Abend nach Hause kommen und wie eine Brauerei riechen kannst«, bemerkte Evie gereizt. Den Abend über hatte sie der maulenden elfjährigen Rosie die Mathematikaufgaben erklären, in Heimarbeit Briefumschläge kleben und zwischendrin auch noch das Bügeln erledigen müssen. »Das kommt nicht in Frage, Cara! Ich erwarte von dir, dass du dich wie eine Erwachsene und nicht wie eine ausgeflippte Studentin benimmst. Und Papa wünscht, dass ich mich um dich kümmere. Das werde ich aber nicht tun, wenn du tatsächlich zu trinken anfängst.«


      Cara stand regungslos da wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Sehnlichst wollte sie sich in Evies Arme werfen und sich von ihr trösten lassen. Sie wollte ihr sagen, dass sie den Geschmack von Scotch hasste, dass sie es hasste, wie ihr der Alkohol in der Kehle brannte und - dass sie Owens Atem widerwärtig fand, als er seine Lippen auf ihre gepresst hatte, während sein Dreitagebart sich wie eine Käsereibe auf ihrem Gesicht anfühlte. Doch sie brachte kein Wort heraus.


      »Ich gehe ins Bett, Evie«, war alles, was sie über die Lippen bekam. »Tut mir Leid, dass ich so spät gekommen bin.«


      Owen Theal hatte sie ihrer Schwester gegenüber niemals erwähnt. Sie hätte es gerne getan, doch Schuldgefühle hielten sie davon ab. Das alles ging auf ihr Konto, so viel stand fest. Es war ihre Schuld, dass sie nicht besser Acht gegeben hatte. Zoë hatte aufgepasst, aber Cara war dummerweise zu sehr davon überzeugt gewesen, eine clevere, reife Frau zu sein und hatte ein sehr gefährliches Terrain der Erwachsenenwelt betreten. Dafür konnte sie niemand anderen als sich selbst verantwortlich machen.


      Trotzdem hätte sie es nicht ausgehalten, wenn ihre Schwester ihr die Schuld in die Schuhe geschoben hätte. Evie hätte sie trösten und instinktiv spüren sollen, dass etwas vorgefallen war. Diese Erwartungshaltung war absurd. Und Evie war nicht im Entferntesten darauf gekommen. Irrationalerweise hatte Cara ihrer Schwester, ihrer Ersatzmutter, diese Ahnungslosigkeit niemals verzeihen können. Sie selbst war auch nie wirklich damit fertig geworden, und hatte es nicht vergessen können. Owen Theal verfolgte sie, als ob er jede Nacht neben ihr im Bett verbringen würde, während die Geschichte sie wieder und wieder peinigte.


      Was wäre wohl passiert, wenn sie die Situation anders gehandhabt hätte? Wenn sie ihm gleich den Scotch ins Gesicht gekippt und ihm beschieden hätte, er solle sich seine Sprüche über ihr angebliches Talent in den Hintern stecken. Es war sicher ähnlich, wenn man als Zeuge eines schrecklichen Unfalls die Uhr zurückdrehen wollte. Man stand wie geblendet am Straßenrand und dachte: hätte der Lastwagenfahrer richtig hingeschaut, hätte er den entgegenkommenden Radfahrer sehen müssen. Und wenn der Radfahrer nicht einen Schlenkerer gemacht hätte, um dem Loch im Asphalt auszuweichen, läge er jetzt nicht wie ein Haufen merkwürdig zusammengestückelter Glieder am Boden...


      Wenn doch nur, wenn doch nur, quälte sie sich ständig. Es war eine Mischung aus Wenn-doch-Nur und Warum-in-aller-Welt-war-sie-so-dumm-Gewesen? Warum hatte ihr ihr Gefühl nicht zugeschrien, sie müsse sich aus dem Staub machen? Und warum hatte sie ihn gewähren lassen? Zoë war in genau die gleiche Situation geraten, hatte sich aber wacker geschlagen. In gewohnt bissigem Tonfall hatte sie Theal klargemacht, dass er mit einer Anzeige rechnen müsse, wenn er sie noch einmal belästigte.


      Außerdem hatte sie ihn gewarnt, er solle besser gar nicht erst daran denken, zur Strafe ihre Zensuren zu verschlechtern. »Ich habe immer eine Eins in Kunstgeschichte gehabt«, hatte sie gezischt. »Und ich werde nicht plötzlich eine Vier akzeptieren, nur weil Sie sich an mir rächen möchten, verstanden?«


      Eine Woche später hatte Zoë Cara darauf angesprochen, was mit ihr los sei.


      »Du bist vollkommen verändert, trägst deinen roten Lippenstift nicht mehr. Wo drückt der Schuh?«, wollte sie wissen.


      Schließlich war es ihr gelungen, die Geschichte aus Cara herauszubekommen. Und nur weil Cara sie angefleht hatte, war sie nicht stehenden Fußes zum Direktor des Colleges gerannt.


      »Dieser Mistkerl verdient es, seine Stelle zu verlieren und im Gefängnis zu verrotten!«, hatte sie gepoltert. »Bitte lass es mich ihnen sagen, Cara! Wenn du es nicht tust, wird er noch irgendeinem armen Kind etwas antun.«


      Doch Cara hatte solche Angst, darüber zu sprechen, dass sie es ihr dringend verbot.


      Das Gute daran war, dass sie echte Freundinnen wurden. Sie lachten zusammen, kauften miteinander ein, betranken sich zu zweit und verreisten. Eine Wohnung teilten sie jedoch niemals miteinander, denn ihnen war beiden klar, dass Caras unordentlicher Lebensstil die akkurate und pingelige Zoë auf die Palme getrieben hätte. Sie war der einzige Mensch, der den Grund kannte, weswegen Cara mit Männern immer nur Misserfolge zu verzeichnen hatte. Phoebe wusste zwar auch, dass irgendetwas in der düsteren Vergangenheit ihrer Mitbewohnerin vorgefallen war, aber nur vage.


      Deswegen drängte sie sie auch niemals, sich einen Freund zu suchen - Zoë hingegen schon.


      Die Zähne geputzt, knipste Cara die Badezimmerlampe aus und ging in ihr Zimmer. Sie streifte ihre Kleidung ab, zog sich ein frisches T-Shirt über und stieg ins Bett. Vermutlich hatte Zoë Recht - sie sollte nicht mehr mit Leuten wie mit Eric schlafen und sich stattdessen lieber auf eine richtige Beziehung konzentrieren. Doch so einfach war das nicht.


      Um eine Beziehung zu haben, musste man einen anderen Menschen in sein Herz lassen, und Cara hatte Angst vor solcher Nähe. Nähe bedeutete, verletzt zu werden. Nähe bedeutete, die eigenen Abwehrmechanismen außer Kraft zu setzen und den Menschen sein zartes Inneres zu zeigen. Nachdem sie nun Jahre damit verbracht hatte, sich eine Schutzhaut zuzulegen, auf die sogar ein Panzer stolz gewesen wäre, würde es Cara nicht im Schnellverfahren schaffen, sich zu öffnen.
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      »Verdammt! Schon wieder habe ich meine Brille verloren. Offenbar liegt sie noch in diesem monströsen Laden ohne Fahrstuhl. Du wirst sie für mich suchen müssen«, ertönte eine herrische Stimme. »Nein, warte, vielleicht ist sie hier.«


      Sybil de Vere angelte ihre uralte braune Lederhandtasche vom Boden des Bewley‘s Oriental Tearooms und begann mit ihren nikotinverfärbten Fingern darin zu wühlen.


      Olivia und Evie tauschten genervte Blicke über die Teetassen hinweg. Dann griff Olivia nach der Handtasche. Sie wollte verhindern, dass sich der zusammengewürfelte Müll aus der Tasche ihrer Mutter über den Tisch auf das angeknabberte Sahnetörtchen ergoss, da Sybil der Geduldsfaden zu reißen schien.


      Zerknüllte Zigarettenschachteln mit daran klebenden Tabakkrümeln fielen heraus, es folgten Papierfetzen, Kugelschreiberhüllen, mit Lippenstift verschmierte Taschentücher und etwas, das verdächtig nach Entwurmungstabletten für Katzen aussah. Den Abschluss krönte eine kleine Flasche Power‘s Whisky.


      »Falls ich mich etwas aufwärmen muss«, erklärte sie, entriss ihrer Tochter die Flasche und schüttete den Inhalt in ihren Kaffee. Der Duft von Whisky stieg empor. Evie und Olivia tauschten den nächsten Blick. Ohne ein Wort zu wechseln, wussten sie genau, was die andere dachte: »Ich selbst könnte jetzt auch einen Drink verkraften.«


      Nachdem sie drei Stunden lang Olivias aufsässige Mutter durch Dublins Straßen begleitet hatten, um ihr etwas Passendes zum Anziehen für die Hochzeit von Evies Vater zu kaufen, hatten beide Frauen jetzt eigentlich einen vierfachen Wodka mit Tonic nötig. Und wenn es nur gewesen wäre, um die Erinnerung daran auszulöschen, wie Sybil einen sehr schönen Anzug aus Crêpe de Chine bei Marks & Spencer auf den Boden hatte fallen lassen und sich dann in grober Form danach erkundigte, wo das Geschäft Switzer denn abgeblieben sei.


      »Das gibt es nicht mehr«, hatte Olivia ihr zugeflüstert und gleichzeitig die Bedienung stumm um Entschuldigung gebeten. Das wiederum war kein einfaches Unterfangen, wenn einem das Gesicht vor lauter Peinlichkeit zur Maske erstarrt war.


      »Es ist mein Lieblingsgeschäft. Was soll das heißen, gibt es nicht mehr?«, dröhnte Sybil verärgert, während sie den Anzug mit den Füßen beiseite stieß und sich ihren lavendelfarbenen Pullover überstreifte, der einst bessere Tage gesehen hatte.


      »Weg, dicht gemacht, aus und vorbei«, hatte Evie sehr kurz angebunden Auskunft gegeben und die Zähne ungehalten zusammengebissen. »Wir sollten gehen, ich brauche eine Pause und eine Tasse Tee.«


      Während Olivia sich wieder und wieder für diese Szene bei der Bedienung entschuldigte, wurde Evie aktiv. Sie räumte Sybils Sachen zusammen und half ihr in den nach Mottenkugeln riechenden Pelzmantel.


      Als Rosie Sybil mit der wadenlangen Nerzpracht am Morgen hatte ankommen sehen, hatte sie geschmunzelt.


      »Du bist ganz schön mutig, so etwas zu tragen«, hatte sie gemeint. »Manch ein Tierschützer würde dich mit roter Farbe besprühen.«


      »Dann sprühe ich zurück«, hatte Sybil erwidert.


      »Ihr wäre das zuzutrauen«, hatte Evie gemurmelt.


      Glücklicherweise jedoch waren die Leute in der Grafton Street viel zu sehr mit ihren Regenschirmen und dem Platzregen beschäftigt, als dass sie sich um eine weißhaarige, nach Alkohol riechende Sechzigjährige kümmern würden, deren Mantel nach vierzig Jahren eher an Ratte als an Nerz denken ließ. Schließlich saßen sie zu dritt im Bewley beim Kaffee, und Evie fragte sich zum wiederholten Mal, weswegen sie sich hatte breitschlagen lassen von Olivia, deren Mutter auf diese Einkaufsexpedition zu begleiten.


      Sie wusste warum. Olivia hatte sie darum angefleht.


      »Bitte, bitte komm doch mit, Evie! Ich schaffe es alleine einfach nicht, das weißt du doch.«


      Evie spürte, wie deprimiert Olivia ohnehin schon war und dass sie die gehässigen Bemerkungen ihrer Mutter nicht stundenlang würde ertragen können. Und erst recht würde sie es nicht ertragen, wenn Sybil bereits fünf Minuten nach zwölf ihr Mittagessen mit einer reichlich bemessenen Portion Rotwein bestellen würde. Also hatte Evie zugesagt. Das wiederum bedeutete, dass sie den letzten Samstag vor der Hochzeit ihres Vaters damit verbrachte, etwas für die verdammte Sybil de Vere zum Anziehen zu suchen, wo sie doch selbst auch noch nichts hatte.


      Zuerst wollte sie ihr bestes Stück anziehen, einen schwarzroten Anzug, den sie vor zwei Jahren im Ausverkauf erstanden hatte. Doch alle kannten diesen Zweiteiler bereits, und ihr Vater sollte nicht annehmen, sie habe sich keine Mühe gegeben. Wo sie sich nun einmal entschieden hatte, an der Festivität teilzunehmen, wollte sie sich von ihrer besten Seite zeigen.


      Evie lehnte die Hochzeit zwar immer noch ab, doch sollte niemand von ihr behaupten können, sie sei eine kindische, eigensüchtige Ziege, die es einfach nicht ertrug, wenn jemand anders ihren Platz einnahm. Das dürfte ihr nie wieder jemand unterstellen. Bereits beim ersten Mal war es schmerzhaft genug gewesen, als Cara sie dessen beschuldigt hatte. Einen Anlass dazu würde sie ihrer Schwester kein zweites Mal bieten.


      Auf der Hochzeit ihres Vaters würde Evie also tanzen, am Champagner nippen und für die Fotografen lächeln, ganz gleich, welcher Art ihre eigenen Ressentiments auch sein mochten. Wenn sie sich jetzt etwas Neues zulegte, würde sie es auf ihrer eigenen Hochzeitsreise im September noch tragen können.


      »Diese Farbe hasse ich an dir«, meinte Sybil und starrte Olivia an, die in ihrer safrangelben Satinbluse makellos und wunderschön aussah. Die Bluse passte farblich zu ihrem goldenen Haar, und sie wirkte wie eine frisch vom Friseur gekommene Meerjungfrau. »Damit siehst du so fahl aus.«


      Olivia, die ihr ganzes Leben derart bissige Kommentare hatte ertragen müssen, nippte schweigend an ihrem Kaffee.


      Ganz gleich wie schlimm Vida auch sein mochte, dachte Evie, war sie doch nichts im Vergleich zu dem Albtraum von Mutter, mit dem Olivia geschlagen war. Wenn man sich nur vorstellte, in der Nähe einer solchen Person aufgewachsen zu sein!


      »Stephen gefällt es auch nicht. Das hat er mir gegenüber erwähnt. Er meinte, das Teil macht dich fast grau«, fügte Sybil noch triumphierend hinzu. »Gelb ist außerdem ordinär.«


      Himmel, was war sie doch für eine Hexe, dachte Evie.


      »Ich finde, du siehst wunderschön aus«, wandte sie sich an Olivia.


      Ihre Freundin lächelte dankbar.


      Danach erstarb die Unterhaltung, und sie saßen noch einige Minuten schweigend am Tisch. Evie grübelte darüber nach, ob sie weiter einkaufen sollten oder aber die ganze Sache abbrechen und Sybil in einem ihrer charakteristischen, nach Katzenklo und Mottenkugeln duftenden Säcke auf die Hochzeit schicken sollten.


      Sybils Geruchssinn hatte sich nach dem jahrelangen Rauchen verflüchtigt. Ihr war es offenbar gar nicht bewusst, dass sie viel eher tierisch als nach Eau de Cologne roch.


      »Verstehe wirklich nicht, warum wir nicht auf ein Gläschen in eine Bar einkehren können«, brummte sie, nachdem sie ihren mit Whisky angereicherten Kaffee ausgetrunken hatte. »Das Einkaufen fällt einem viel leichter, wenn man ein paar Gläschen getrunken hat.«


      »Noch leichter wäre es, wenn man es bei ein paar Gläschen belassen könnte«, konterte Evie schroff. »Doch offenbar sind zehn oder zwölf Glas für manche Leute eben ein paar.« Sie musterte Sybil eisig, bis diese den Blick abwandte.


      Sybil war sich der Tatsache bewusst, dass sie in Evie einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte.


      Olivia warf ihrer Freundin noch ein dankbares Lächeln zu. Keinem gelang es wie Evie, ihre Mutter in ihre Schranken zu verweisen. Niemand sonst traute sich das überhaupt.


      Einen Augenblick lang überlegte Evie, welche Möglichkeiten ihnen offen standen. Sie könnten Sybil in ein Taxi setzen, dem armen Fahrer zehn Pfund und zwei Aspirin in die Hand drücken, denn er würde unweigerlich nach drei Minuten unter Kopfweh leiden, und sie zum Bahnhof fahren lassen. Dann könnten Olivia und sie gemächlich zum Duke schlendern, dort ein belebendes Getränk zu sich nehmen und anschließend die Läden nach etwas für sie selbst durchstöbern.


      Das wäre verlockend, doch leider nicht realistisch. Evie seufzte, erhob sich und blies zum Marsch.


      »Wir haben noch eine Stunde, um etwas für dich zu finden, Sybil. Und mir ist auch gerade eine geeignete Adresse eingefallen. Es ist ein kleiner Laden, der sich auf Festtagskleidung spezialisiert hat. Sie führen außerdem wunderschöne Hochzeitskleider. Ich habe sie in einer Anzeige in der Zeitschrift Style entdeckt, wo ein paar sehr schmeichelhafte Kostüme abgebildet waren.«


      »Hoffentlich keine Geschmacklosigkeiten«, mäkelte Sybil mit einem zickigen Blick in Richtung Olivia.


      »Niemand würde dich in etwas Geschmackloses stecken«, erwiderte Evie scharf und wünschte, Olivia würde einmal für sich selbst sprechen. »Das wäre ja so, als ob man die Königin in Sleeping Beauty in Pastell anstelle von Schwarz kleidete.«


      »Oh, was haben wir heute aber für eine gute Laune«, meinte Sybil befriedigt. Sie liebte Wortgefechte. »Hat dein Verlobter es sich vielleicht noch einmal anders überlegt? Ich hoffe nicht. Was immer ich heute kaufe, werde ich auch zu deinem Fest anziehen. Wann ist es noch mal? August? Du wirst doch wohl in deinem Alter nicht in Weiß erscheinen? Zu meiner Zeit sagte man dazu: wie ein Bock, der sich als Lamm verkleidet.«


      Erneut knirschte Evie mit den Zähnen. Wie sie die nächste Stunde überstand, hätte sie niemandem erklären könnten. Durch den Schuss Whisky belebt, war Sybil in Bestform. Sie lachte kokett und gab altersweise Bemerkungen von sich.


      Immerhin war sie jetzt in besserer Stimmung zum Einkaufen, und als Evie sie in der Umkleidekabine mit einem Flachmann erwischte, enthielt sie sich des Kommentars - reichte ihr lediglich ein Pfefferminzbonbon.


      Wie vorherzusehen war, gefiel der beschwipsten Sybil das erste Kleid nach ihrem Alkoholkonsum am besten. Es hatte die Farbe eines reifen Pfirsichs, und die weiche Wolljacke mit dem dazu passenden Rock stand ihr tatsächlich gut. Als Evie beobachtete, wie ihr verhärmtes Gesicht plötzlich Farbe bekam, wurde ihr klar, was für eine Schönheit Sybil de Vere früher einmal gewesen sein musste. In den Tagen, als sie noch nicht eine Flasche Gin oder Whisky in vierundzwanzig Stunden getrunken hatte.


      Als ob sie genau dasselbe dachte, umarmte Olivia plötzlich ihre Mutter. Das war etwas, was sie nur sehr selten tat.


      »Du siehst großartig aus, Mama«, meinte sie mit feuchten Augen.


      »Wer bezahlt das Zeug?«, knurrte Sybil. Der Zauber des Augenblicks war ihr entgangen. »Du, hoffe ich doch?«


      »Was hast du erstanden, Mama?«, erkundigte sich Rosie am Abend, als sie mit dem Rücken zum Kamin im Wohnzimmer saß, während ihre Mutter und Olivia vollkommen erschöpft in den Sesseln hingen.


      Evie verzog das Gesicht. »Etwas, was ich mir fest vorgenommen hatte, niemals zu kaufen«, erwiderte sie. »Ein hellblaues Kostüm! Es wirkt ein wenig wie für die Mutter der Braut geschneidert«, fügte sie noch geknickt hinzu.


      Das war noch untertrieben, und selbstverständlich würde Vida in ihrer wie auch immer gearteten Designerkleidung hinreißend aussehen, während sie halt daherkam wie vom Wühltisch gehüpft. Sie stellte sich vor, wie Vidas illustre Gäste die beiden Frauen vergleichen und sich fragen würden, ob Vida ihre trostlose Stieftochter nicht etwas aufpeppen könnte. Eine Runderneuerung des gesamten Körpers und eine unbezahlbare kosmetische Gesichtsoperation befänden sich vermutlich unter den Vorschlägen.


      »Es ist überhaupt nicht wie für die Mutter der Braut«, meinte Olivia mit Bestimmtheit, »sondern sehr schön: ein helles Blau mit schmalen, dunkelblauen Streifen, einem knielangen Rock und einem hochgeschlossenen Revers.«


      Rosies Kopf sank zur Seite, als sie dieses Bild in sich aufnahm. Sie wusste, dass Hellblau ihrer Mutter nicht stand und dass hochgeschlossen für Frauen mit einem üppigen Busen - so wie ihre Mutter - nicht in Frage kam.


      »Hört sich gut an«, tat sie begeistert. »Zieh es doch mal über und mach eine kleine Modenschau für uns.«


      Evie hoffte, dass das Kostüm mit transparenten Nylonstrümpfen besser wirken würde als mit den schwarzen, die sie beim Kauf getragen hatte. Sie rannte zum Umziehen nach oben. Mit dem richtigen Paar Schuhe und einem Formslip würde sie sicher ganz passabel aussehen, dachte sie nun wieder optimistisch.


      »Was hast du dir denn gekauft, Olivia?«, erkundigte sich Rosie, ließ sich neben dem Kamin auf den Fußboden fallen und streckte sich wie eine Katze.


      »Heute war ich nicht an der Reihe. Wir haben so viel Zeit für meine Mutter gebraucht, dass wir kaum noch Gelegenheit zum Weiterschauen hatten. Ich werde eines von meinen alten Paradestücken tragen«, meinte Olivia, deren »Paradestücke« an den Designerraum bei Harrods erinnerten.


      »Du könntest das graue Strickkleid anziehen, das du letztes Jahr im Zentrum für Design erstanden hast«, schlug Rosie vor.


      Olivia dachte an das elegante, sich eng anschmiegende Strickmaterial in Metallgrau mit dazu passender Jacke von Lyn Mar. Es war aus fester Seide gewirkt, und das Kleid schmiegte sich genau an den richtigen Stellen eng an ihren Körper. Sie war groß genug, dass sie die dazu passende hüftlange Jacke tragen konnte. Doch Stephen gefiel es nicht sonderlich.


      »Zu eng«, hatte er missbilligend befunden, als sie glücklich von einer nachmittäglichen Einkaufsorgie mit Evie und Rosie nach Hause zurückgekehrt war. »Enge Kleidung bringt dich nicht vorteilhaft zur Geltung, Olivia. Das habe ich dir schon so oft gesagt.«


      Es würde ihm nicht passen, wenn sie damit bei der Hochzeitsfeier erschiene. Der Tag wäre bereits ruiniert, noch ehe er begonnen hätte.


      »Ich glaube nicht, dass das die richtige Aufmachung für die Hochzeit deines Großvaters wäre«, wich sie deshalb aus.


      Rosie zuckte mit den Schultern. »Meiner Ansicht nach würde es sehr gut passen, aber...« Sie hielt inne, als Evie ganz und gar in Blau hereinschwebte.


      Die richtigen Strümpfe mit den richtigen Schuhen hatten leider keine magische Wirkung auf das Kostüm. Es war immer noch von einem unverzeihlichen Eisblau, das Evie jegliche Farbe aus dem Gesicht nahm. Der Rock, vermutlich sehr schick an einer gertenschlanken Frau mit ellenlangen Beinen, schmeichelte Evies kurzen Stempen nicht.


      Rosie und Olivia, die sie beide sehr liebten, wiesen sie jedoch nicht darauf hin. Freundlich bestätigten sie ihr, wie gut ihr das Kostüm stand. Olivia schwor sich im Stillen, Evie ein paar teure cremefarbene Kalbslederschuhe zu leihen, damit sie größer wirkte. Und Rosie schwor sich, ihre Mutter dazu zu ermutigen, am Abend vor der Hochzeit etwas künstliche Bräune zu verwenden, um ihrem blassen Teint ein wenig Farbe zu verleihen.


      »Ich bin mir einfach nicht sicher...« Evie drehte sich um, damit sie sich von hinten sehen konnte. »Meine Beine sehen in den hellen Strümpfen einfach schrecklich aus.«


      »Das tun sie nicht«, erwiderten die beiden Zuschauer im Chor.


      »Vielleicht sollte ich doch mein rotes Kostüm anziehen«, überlegte Evie.


      Olivia öffnete schon den Mund, doch hielt sie sich zurück. Sie wollte Evie nicht wehtun und sagen, dass das rote Kostüm ihr tatsächlich viel, viel besser stand als das blasse blaue ihrer Wahl. Diplomatie war keine einfache Angelegenheit.


      »Nein, nein, es ist sehr hübsch, Evie«, sagte sie stattdessen.


      Sie betrachtete Evies niedliches Gesicht, die großen, ausdrucksvollen Augen, die kleine Stupsnase und die weichen Konturen; plötzlich wusste sie, was ihre Freundin tun sollte, Sie sollte ihr Haar nicht mehr so streng zurückbinden und einen anderen Schnitt wagen. Dann sollte sie sich ihrer übermäßig konservativen Kleidung entledigen, all das Schwarz und Blau aus dem Schrank werfen und die üppigen Edelsteinfarben tragen, die ihr so gut standen: Amethyst, Rubin, Bronze und leuchtendes Azur.


      Beim Einkaufen hatten sie ein wirklich eindrucksvolles Ensemble gesehen: es war ein tieflila Hosenanzug mit einer an der Taille gerafften Jacke, die Evies Sanduhrenfigur wunderbar betont hätte. Doch wie üblich hatte sie sich für das sichere Blau entschieden und gemeint, sie könnte zur Hochzeit unmöglich in einem Hosenanzug erscheinen.


      »Immerhin ist es ein neues Kostüm, und keiner kann behaupten, ich hätte mir keine Mühe gegeben«, meinte Evie und betrachtete den Teil ihrer selbst, den sie in dem Spiegel auf dem Kaminsims sehen konnte. »Ich brauche ohnehin etwas für die Hochzeitsreise. Simon wird es gefallen, er liebt diese Farbe.«


      Wieder entschwand sie nach oben. Verdrossen grübelte sie darüber nach, ob das rote Kostüm vielleicht nicht doch besser wäre. Aber was dachte sie da! Nichts war besser. Sie sah einfach schrecklich aus. Trotz ihrer Pläne bezüglich eines Pos ohne Zellulitis für ihre Flitterwochen war es ihr praktisch unmöglich gewesen, nach Weihnachten zu ihrer Diät ohne Kaffee und Zucker zurückzukehren. Immer noch hatte sie die fünf Pfund Übergewicht, die sie sich während der Weihnachtsferien zum Trost angefuttert hatte. Evie streifte das Kostüm ab und dachte betrübt an das Bild, dem sie entsprechen wollte: sie wollte exotisch und schön aussehen. Und wenn möglich auch ein wenig geheimnisvoll.


      Romanheldinnen waren immer geheimnisvoll und in der Lage, den Helden mit ihren viel sagenden Blicken und ihrer atemberaubenden Gestalt zu verzaubern. So wie Vanessa in dem Roman Wilde Leidenschaft. Offiziell eine französische Fernsehjournalistin, war sie insgeheim eine russische Prinzessin, verschwieg das jedoch seit Jahren der Welt gegenüber.


      Ihre Geschichte umhüllte sie mit etwas Geheimnisvollem, was niemand zu durchbrechen wagte - bis der stahlharte Kriegsberichterstatter Dirk die Szene betrat. Er war gestählt, kampferprobt, unglaublich attraktiv und verliebte sich augenblicklich in die geheimnisvolle Vanessa.


      Evie saß mit aufgeknöpfter schwarzer Strickjacke vor ihrem Frisiertisch und versuchte sich vorzustellen, wie man sich als eine geheimnisvolle russische Prinzessin, die in die Rolle einer französischen Journalistin schlüpfte, fühlen mochte. Sie drapierte die Jacke so, dass ihr Nacken und ihre Schultern nackt waren, dann zog sie sich das Haargummi heraus und schüttelte den Kopf, so dass ihr die Haare auf die Schultern fielen. Schließlich betrat sie ihre Traumwelt...


      »Warum sagst du mir nicht alles?«, fragte Dirk mit rauer Stimme und betrachtete die vor ihm stehende Evie in ihrer ganzen Schönheit. Sie war nur knapp von einem zarten Nachthemd bedeckt, das ihre schlanke Figur in dem sanft beleuchteten Zimmer betonte. »Du hast ein Geheimnis vor mir; und ich muss es wissen. Ich will alles erfahren.«


      Sie unterdrückte ein Schluchzen, fuhr mit der einen Hand an ihre edle Stirn und verdeckte instinktiv die verblasste Narbe, die von ihrer geschwungenen Augenbraue bis zu dem dunklen Haaransatz verlief.


      »Das kann ich nicht, Dirk. Bitte verstehe mich! Meine Vergangenheit habe ich in Russland begraben, ich kann sie nicht wieder ans Tageslicht holen. Ich habe mich so sehr bemüht, sie zu vergessen.«


      »Verflucht, schließ mich nicht aus!«, schalt er sie. Mit einem einzigen Schritt stand er neben ihr und zog sie an seinen muskulösen Körper. Er war straff und gespannt wie eine aufgezogene Feder, die sich jeden Augenblick durch eine heftige Bewegung lösen konnte.


      Sein Gesicht erschien vor ihrem, und die intensiven blauen Augen brannten sich mit einer von ihr niemals zuvor verspürten Leidenschaft in die ihren.


      Seine Haut verströmte Wärme. Vanessa erinnerte sich an das Gefühl, wenn seine Arme ihren nackten Körper umschlangen und ihr ungeahntes Vergnügen bereiteten. Doch auch jetzt konnte sie es ihm immer noch nicht sagen. Er würde diese Männer umbringen, wenn er wüsste, was sie ihr angetan hatten. Es war besser; wenn sie sich aus seinem Leben zurückzog, sich leise in der Nacht davonstahl, als ob diese Liebe nicht existierte.


      »Erzähle es mir«, sagte er außer Atem. »Wie ist es gewesen ...«


      Seine Umarmung ließ sie schwach werden. »Ach, Dirk, ich würde dir gerne alles erklären, aber so einfach ist das nicht«, stammelte sie und atmete seinen männlichen Duft ein. Sie wusste, dass sie ihn nach dieser Nacht niemals wieder sehen würde.


      Dann schaute sie wieder zu ihm auf, blickte ihm in die Augen und verlor sich in deren Tiefen. »Liebe mich jetzt, Dirk«, sagte sie ohne Umschweife. Sie ließ das Nachthemd von ihren Schultern gleiten und fühlte seine Lippen beinahe schmerzhaft auf ihrer Haut, so heftig küsste er sie...


      »Mama, Olivia geht jetzt«, rief Rosie die Treppe hinauf, wodurch sie mitten in Evies Traumwelt platzte.


      »Ich komme«, rief sie zurück. Eine blasse Frau mit wirren Haaren starrte sie aus dem Spiegel an. Die langweilige, konservative Evie und nicht die große Geheimnisvolle, bei deren Berührung Dirk vor Leidenschaft erbebte.


      Evie Superbrav knöpfte sich die Strickjacke zu, band sich die Haare unnötig straff zu einem Pferdeschwanz zurück und ging nach unten.


      Olivia stand bereits mit angezogenem Mantel im Flur. Sie wollte gerne nach Hause, weil Stephen sechs Stunden lang auf Sasha aufgepasst hatte und sicherlich längst ungeduldig auf die Uhr schaute.


      Rosie erzählte Olivia von der Jacke, auf die sie bei Miss Selfridge ein Auge geworfen hatte. »Sie ist phantastisch, lang und aus schokoladebraunem Ponyfellimitat. Meine Freundin Charlotte hat eine kunstseidene lange Hose, die sie mir borgen könnte. Und dazu hätte ich noch ein erdbraunes Chiffontop.«


      »Für die Hochzeit?«, fragte Evie, die sich nicht sicher war, ob ein Ponyfellimitat kombiniert mit Kunstseide zu diesem Ereignis passte.


      »Beruhige dich, Mama, es wird echt cool aussehen«, erwiderte Rosie unbekümmert. »Cara hat die Jacke schon gesehen und findet sie einfach entzückend.«


      »Der Geschmack deiner Tante lässt ebenfalls einiges zu wünschen übrig«, entgegnete Evie mit bissigem Unterton. »Nur der Himmel weiß, was sie anziehen wird.«


      Sie war immer noch verärgert über das, was Cara über die Hochzeit gesagt hatte. Verärgert und tief verletzt. Selbst wenn Evie verschämt zugeben musste, dass es der Wahrheit entsprach, tat es trotzdem weh, als kindisch und eifersüchtig zu gelten.


      Nach drei angespannten Tagen über Weihnachten war Cara schließlich am Nachmittag ihrer Abreise der Geduldsfaden gerissen und sie hatte ihrer Verärgerung über Evie freien Lauf gelassen.


      »Heute hast du kaum mehr als zwei Worte mit Papa gewechselt«, hatte sie sie angefahren und dabei die Teller unachtsam in die Spülmaschine gerammt. »Und was die arme Vida angeht... wenn du während des Mittagessens nicht reden möchtest, hättest du einfach nach Dublin zurückfahren und uns alleine lassen sollen. Es war eine Zumutung, schweigend wie ein verdammtes Gespenst herumzusitzen!«


      »Sei still!«, zischte eine verblüffte Evie, der beinahe das Geschirrtuch aus der Hand gefallen wäre. »Sie können uns hören.« Ihr Vater, Vida und zwei Nachbarn, die ebenfalls zum Mittagessen eingeladen waren, hatten sich in das gemütliche Wohnzimmer zurückgezogen, wo Rosie ihnen bereits aus der zweiten Kanne Kaffee einschenkte.


      Cara zielte mit einem Holzlöffel Richtung Spülbecken und schleuderte ihn hinein. Schaum spritzte auf. »Was macht das schon, wenn sie uns hören? Sie müssten blind und taub gewesen sein, wenn ihnen nicht aufgefallen wäre, wie du die Stimmung boykottiert hast. Möchtest du noch etwas Soße, Evie? Nein. Hast du schon alles für deinen großen Tag geplant, Evie? Ja. Himmel, wie gesprächig aber auch! Ich begreife nicht, warum du dir nicht ein paar Karten anfertigst, dann brauchst du überhaupt nichts mehr zu sagen... musst nur noch die Karte mit dem Wort ›Ja‹ oder ›Nein‹ hochhalten. Macht insgesamt zwei davon.«


      Evie errötete. Ihr war bewusst, dass sie während des Essens einsilbig gewesen war, aber sie hatte geglaubt, es wäre niemandem aufgefallen. Alle amüsierten sich großartig, ihr Vater und Vida waren so miteinander beschäftigt, dass sie ohnehin bestens ohne sie auskamen. Wem wäre es da aufgefallen, dass sie sich so still verhielt? Ihrer Schwester leider, typisch.


      »Was ich nicht verstehe, Evie«, sagte sie schließlich und gab nicht länger vor, sich um den Abwasch zu kümmern. »Weswegen hast du Jahr auf Jahr darauf verwandt, mir beizubringen, ich solle auf andere Menschen Rücksicht nehmen, solle freundlich und hilfsbereit und anständig sein einen Sinn für Verantwortung und Sensibilität zeigen, wenn es bei dir nicht mehr als einen Schock gegen dein System braucht, um dich wie ein kindischer, unreifer, gedankenloser Idiot zu benehmen.«


      Evie verschlug es die Sprache, doch Cara war noch nicht fertig. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, diese Hochzeit mitzumachen, aber du bemühst dich nicht einmal, die Realität zu akzeptieren. Es geschieht so oder so, also pack es an«, bemerkte sie grob. »Ich möchte wirklich nicht wissen, in was für ein Ekel du dich verwandelt hättest, wenn dir etwas richtig Schreckliches zugestoßen wäre. Du weißt gar nicht, wie viel Glück du gehabt hast, Evie. Du weißt es einfach nicht.«


      Jetzt war Caras Tonfall bitter, so bitter, dass Evie sich fragte, woher die Heftigkeit ihrer Reaktion rührte.


      »Komm von deinem hohen Ross herunter und sieh der Wirklichkeit ins Auge. Papa hat lang genug auf ein wenig Glück gewartet. Und wenn wir beide nicht so sehr mit unseren eigenen Problemen beschäftigt gewesen wären, wäre uns auch seine Einsamkeit aufgefallen. Ich bin froh, dass es Vida gibt - denn ich möchte nicht, dass er das letzte Kapitel alleine verbringt. Wenn du auch nur fünf Minuten lang nicht nur an dich selbst denken würdest, würdest du mir zustimmen.«


      Danach war Cara aus der Küche gestürmt und hatte den Rest des Abends kein Wort mehr mit ihrer Schwester gewechselt. Am nächsten Tag war sie mit dem Bus zurück nach Dublin gefahren. Ihre Telefonate seither beschränkten sich lediglich auf Sachfragen. Die Erinnerung an jene hitzige Unterredung hing jedoch wie eine schwarze Gewitterwolke, die keiner erwähnen mochte, über ihnen.


      Evie hatte Cara gegenüber ein schlechtes Gewissen. Sie fühlte sich schuldig und gleichzeitig grollte sie ihr. Cara hätte eigentlich auf ihrer Seite und nicht auf Vidas Seite sein sollen. Wenn ihre Schwester sie schon nicht verstehen konnte, wer dann? Was wirklich an ihr nagte, war Caras Betroffenheit, als sie von etwas richtig Schrecklichem gesprochen hatte, was einem zustoßen konnte. Sie hatte auf etwas ganz Bestimmtes angespielt, dessen war sich Evie sicher. Etwas, von dem ihr Cara noch nie erzählt hatte. Das ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


      Rosie plapperte immer noch von Kleidungsstücken für die Hochzeit.


      »Cara meinte, sie würde sich gerne einen Hosenanzug kaufen, aber sie ist zur Zeit knapp bei Kasse«, fuhr sie fort.


      »Ich kann nur hoffen, dass sie sich so was kauft«, stimmte Evie ihr bei. »Man kann nie wissen, in welchem Outfit sie sonst dort aufkreuzt. Ich hatte schon befürchtet, sie würde vielleicht Militärhosen und ein T-Shirt tragen, um uns vor Vidas vornehmen Freunden zu blamieren.«


      In diesem Augenblick maß Cara der Kleiderfrage zur Hochzeit ihres Vaters nicht die geringste Bedeutung bei. Sie stand über ein Zeichenbrett gebeugt und legte letzte Hand an einen Werbeauftrag, den sie auf ihrem und Zoës Schreibtisch nach ihrer Rückkehr vom Mittagessen am gestrigen Tage vorgefunden hatten.


      »Es handelt sich um eine Blitzaktion«, hatte Bernard achtlos auf einen Zettel gekritzelt. »Bis Montag muss sie fertig sein.«


      Kein Bitte, Danke oder tut mir Leid, dass ich euren Freitag, euren Samstag und überhaupt euer ganzes Leben ruiniere. Cara kochte. Nein, das kommt daher, dass ich überhaupt gar kein eigenes Leben besitze, nicht wahr? Weder ein eigenes Leben noch eine eigene Karriere. Für meinen Chef bin ich lediglich ein psychopathischer Fall, der Freitag Überstunden machen und den ganzen Samstag durcharbeiten kann, ohne dass man mir gegenüber auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit walten lassen muss!


      Am Wochenende zu arbeiten war ihr zuwider. Sie konnte es nicht ausstehen, wie still die Firma am Samstagnachmittag wurde, wie das Gebäude unheimlich ächzte, als ob eine Unzahl von Einbrechern sich einen Weg in die Büros gebahnt hätten und sich hinter den Aktenschränken verbargen, wenn sie sich nach unten schlich, um nach dem Rechten zu sehen.


      Cara wusste wohl, dass die Geräusche eine Kombination von abkühlenden Heizungsrohren und knarrenden Dielen waren, doch das machte die Sache nicht weniger unheimlich.


      Nachdem sie sich weitere zehn Minuten voll konzentriert hatte, hatte sie es geschafft. Fertig! Ziemlich ausgelaugt trug sie das vollendete Werk zum Farbkopierer und machte mehrere Abzüge. Dann packte sie ihren Kram zusammen und ging nach unten, um das Original auf den Schreibtisch des Kreativdirektors zu platzieren. Gerade hatte sie es behutsam abgelegt, als sie hinter sich Schritte vernahm und vor Schreck erstarrte.


      »Cara, was machst du denn hier um halb sieben an einem Samstagabend?«


      Vor ihr stand Ewan von der Textabteilung. Er sah ganz anders aus als sonst, denn er trug einen dunklen Anzug und nicht seine übliche legere Kleidung.


      Wie alle Texter machte er von seinem Äußeren nicht viel Aufhebens. Sie hatte ihn nie anders als mit Jeans oder einer weiten Hose gesehen. Sein dunkles, lockiges Haar fiel ihm über den Kragen. Doch der schicke anthrazitfarbene Anzug stand ihm gut.


      »Da hast du mir einen richtigen Schrecken eingejagt«, brachte sie hervor. Ihre Knie waren ihr weich geworden, und sie suchte zitternd an dem Schreibtisch Halt.


      »Tut mir Leid.« Er berührte kurz ihre Schulter. »Das wollte ich nicht. Um diese Zeit hatte ich eigentlich niemanden mehr hier erwartet. Sag bloß nicht, dass es sich um einen von Bernards Sonderaufträgen handelt? Wieder dieser ›Vor Montag-muss-es-fertig-sein‹-Unsinn?«


      »Eine Eins für deine Beobachtungsgabe«, applaudierte sie. »Ich bin das halbe verdammte Wochenende hier und mittlerweile fix und fertig. Ich kann einfach nicht einsehen, was an einer Kampagne für ein Farbengeschäft so dringend ist, dass es nicht bis Dienstag früh um neun hätte warten können. Oder würde sich das ganze Land vom Do-it-yourself-Prinzip abwenden, wenn die Plakate drei Tage später an den Litfaßsäulen prangen?«


      Ewan grinste und zeigte dabei eine Reihe sehr weißer Zähne. Er war einfach hinreißend, wenn er lachte, dachte Cara unvermittelt. Und auch ziemlich hinreißend, wenn er es nicht tat. Sie hatte dem Büroklatsch niemals irgendwelche Bedeutung zugemessen, wenn man von ihm als »einem tollen Hecht« sprach, um die übertriebene Lobeshymne von Bernards Sekretärin zu zitieren. Doch jetzt konnte auch Cara sehen, dass er ausgesprochen attraktiv war mit seinem leicht schiefen Grinsen und dem breiten Mund. Ob er wohl gut küssen konnte? Cara! Was soll das denn!


      »Meiner Meinung versucht Bernard ohne besonderen Grund unmögliche Ziele zu setzen«, meinte Ewan und lenkte sie ab, indem er sich an einen Schreibtisch lehnte und seine langen Beine ausstreckte. »Mit meinem Chef hat er das auch versucht, aber mein Chef - na, du kennst ja Ken - der hat ein einziges Mal ein Wochenende über gearbeitet und dann nie wieder. Bernard hätte ihm sonst den vierfachen Satz für die Überstunden zahlen müssen. Das wiederum bedeutete, dass es keine Wiederholung gegeben hat.«


      »Ken ist ein schlauer Fuchs«, brummte Cara. »Aber ich würde gerne einmal Bernards Gesicht sehen, wenn ich den vierfachen Satz für meine Überstunden verlangen würde. Grafiker befinden sich bei der Yoshi-Werbegruppe auf der alleruntersten Sprosse der Leiter.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Ewan lächelte bedauernd. »Musst du heute Abend noch viel arbeiten?«


      »Grade bin ich fertig.«


      »Wunderbar. Wollen wir zusammen etwas trinken gehen?«


      Cara brauchte nicht lange darüber nachdenken. Sich bei einem Drink zu entspannen und dabei über Bernard zu meckern, erschien ihr eine höchst angenehme Art und Weise, einen ansonsten wirklich miesen Tag abzuschließen.


      »Klar, ich hole nur schnell noch meine Sachen.«


      Vergnügt stürzte sie die Treppe rauf und freute sich, nun doch etwas vorzuhaben. Phoebe war auf eine Party eingeladen. Cara sollte zwar ebenfalls mitkommen, hatte aber keine Lust dazu, sich als das fünfte Rad am Wagen zu fühlen. Ein Glas Gin und ein netter platonischer Abend mit Ewan boten nun eine angenehme Alternative zu einem Fernsehabend mit Blind Date und dem Bemühen, ihren Verzehr von Mars-Eiskrem einzuschränken. Drei Schachteln in einer Woche waren echt zu viel für zwei Frauen, die sie mühelos wegputzten.


      Sie hob ihren Rucksack vom Boden neben ihrem Schreibtisch auf und verwarf den Gedanken, sich die Haare zu kämmen und etwas Gloss aufzulegen. Schließlich war Ewan nur ein Arbeitskollege. Sie hüpfte die Treppe hinunter, wo er unten auf sie wartete.


      »Weshalb bist du denn so schick angezogen?«, erkundigte sie sich, als sie nun in schöner Eintracht das hell erleuchtete O‘Dwyer ansteuerten. Er war genauso groß wie sie, was sie als angenehm empfand.


      »Wegen einem Begräbnis«, erwiderte er.


      »Himmel, das tut mir Leid!«, murmelte Cara. »Jemand, der dir nahe stand?«


      »Nein, ein Freund meiner Mutter. Ich bin nur mitgegangen, um sie moralisch zu unterstützen. Oder falls jemand einen Streit anzetteln würde.«


      »O mein Gott!«, staunte Cara. »Was für ein Begräbnis war es denn? Eins von den Hell‘s Angels etwa?«


      »Nichts dergleichen.« Er lachte, während sie sich zwei freie Hocker am Tresen aussuchten und zwei Becks bestellten. »Es ist ziemlich kompliziert. Meine Mutter und der Typ, der jetzt gestorben ist, hatten über viele Jahre eine Affäre. Doch als er schließlich seine Gattin verließ, ist er mit einer anderen Frau zusammengezogen. Ich sage dir, das hat weder bei meiner Mutter noch bei seiner Ex Freude ausgelöst! Alle drei gemeinsam auf der Beerdigung - das schien eine Katastrophe heraufzubeschwören. Doch zu meiner großen Überraschung haben alle drei würdevoll geschwiegen. Er war ein toller Typ.«


      »War er so etwas wie dein Stiefvater?«, fragte Cara, die sehr gerne mehr über diese recht ungewöhnliche Familienkonstellation erfahren wollte.


      »Nein, eine richtige Vaterfigur hatte ich eigentlich nie«, meinte Ewan und schien nicht sonderlich betrübt darüber zu sein. »Meine Mutter hatte ihren Spaß. Und Stan, der Mann, der jetzt gestorben ist, war immer mal wieder mit von der Partie. Aber eigentlich gab es meistens nur meine Mutter und mich. Meinen richtigen Vater habe ich nie kennen gelernt. Er hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war. Offenbar litt er an einem ziemlichen Freiheitsdrang. Er ist nach Australien gegangen und nie mehr zurückgekehrt.«


      »Und ich dachte immer, meine Familie sei verrückt«, meinte Cara und nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Bier.


      »Was ist denn verrückt an ihnen?«


      »Verglichen mit deiner überhaupt nichts«, scherzte sie. »Meine Mutter starb, als ich ungefähr sieben Jahre alt war, und mein Vater hat bisher nicht wieder geheiratet. Aber jetzt kennt er eine amerikanische Witwe, und am Freitag geht die Post ab.«


      »Glück gehabt!«


      »Schon«, unterbrach Cara ihn. »Das Problem ist nur, dass meine ältere Schwester eine Art Elektra-Komplex meinem Vater gegenüber hat. Ihr steht bereits der Schaum vorm Mund, wenn sie an die Hochzeit auch nur denkt. Sie hegt obendrein ein paar Verschwörungstheorien über seine Verlobte, alles in Richtung Schwarze Witwe.«


      »Verstehe!« Ewan lehnte sich zurück und lockerte seine Krawatte. »Dein Vater ist glücklich wie ein Schwein im Mist, und zwei Monate später wacht er nicht mehr aus dem Schlaf auf - deine neue Stiefmutter macht sich derweilen mit dem Millionenvermögen der Familie aus dem Staub?«


      Cara lachte. Es amüsierte sie, wie akkurat er den Finger auf die Wunde gelegt hatte. »Der Haken an der Sache ist aber der, dass ein Millionenvermögen leider nicht existiert.« Sie fingerte an dem ausgefransten Saum ihres Second Hand Leinenjacketts. »Sonst würde ich mich wohl kaum so kleiden.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ewan musterte sie von den wirren Locken und den geröteten, hohen Wangenknochen bis zu den verblichenen engen Jeans, die sie am Morgen nur deswegen angezogen hatte, weil sich alles andere in der Wäsche befand. »Meiner Ansicht nach siehst du ziemlich gut aus. Dieser Second-Hand-Schick steht dir.«


      Cara blinzelte. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde.


      »Ich kann mir dich kaum in einem Twinset mit Perlenkette um den Hals vorstellen, selbst wenn es von Armani sein sollte«, fuhr er fort. Er leerte sein Bier. »Deine Runde, Frau Reich-und-gut-Betucht!«


      Wieder lachte sie. Was als Kompliment angefangen hatte, hatte sich mühelos in einen Scherz verwandelt. Es war zwar ein schmeichelnder Scherz über ihr Aussehen, aber ein Scherz nichtsdestotrotz. Jetzt kam also sie an die Reihe, wie Ewan sie aufgefordert hatte. Cara mochte es, wenn Männer sie als eine der ihren betrachteten, als einen der Jungs.


      Sich tapfer zu schlagen und genauso hart im Nehmen zu sein wie sie, dabei fühlte sie sich sicher. Es gab keine zweideutigen Signale, wenn sie im Fluchen mit jedem Mann mithalten konnte, größere Doc-Martens‘-Schuhe trug als sie sie hatte Größe einundvierzig - und den meisten von ihnen auf den Kopf spuckte... im übertragenen Sinne.


      Sie saßen und redeten zwei Stunden lang. Warum nur hatte sie sich noch nie mit Ewan unterhalten, wo sie doch so viel Spaß daran hatte? Vielleicht lag es daran, dass er sehr attraktiv war und eine gewisse Hol-mich-der-Teufel-Aura ausstrahlte, von der sie sich grundsätzlich fernhielt.


      Männer, über die die Frauen in den Toiletten klatschten, betrachtete sie argwöhnisch. Cara mischte niemals mit, wenn die weiblichen Angestellten die Frage diskutierten, mit welchem Mann im Büro sie am liebsten ins Bett gehen würden.


      »Spielverderber«, hatte Zoë gemeint.


      »Alte Schlampe«, hatte Cara scherzhaft pariert.


      Ewan bezahlte für die nächste Runde. Sie quatschten, lachten, klatschten und fanden es herrlich. Um halb zehn meinte Ewan, er müsse jetzt gehen. »Morgen Nachmittag spiele ich Fußball. Der Coach bringt mich um, wenn ich mit einem Kater dort auftauche.«


      »An einem Sonntag?«, hakte sie nach, denn sie war etwas verstört darüber, dass ihr gemütlicher Abend so abrupt enden sollte.


      »Es ist ein Spiel zugunsten einer Schule für geistig behinderte Kinder. Das machen wir jedes Jahr... mit allem Drum und Dran - jedenfalls wenn man nicht an einem Kater vom Samstag leidet. Willst du zuschauen?«


      Zum zweiten Mal an diesem Abend verschlug es ihr die Sprache.


      »Ich? Bei deinem Fußballspiel?« Sie schluckte.


      »Klar, du wirst dich blendend amüsieren.« Ewan grinste. »Die Typen aus unserer Mannschaft werden dir gefallen, sie sind echte Kumpels. Nach dem Spiel essen wir immer etwas und gehen noch einen heben. Eine richtige Party eigentlich. Du kommst doch, oder?« Er sah sie erwartungsvoll an, die grünen Augen warfen attraktive Lachfalten. Cara verstand jetzt, weswegen er auf der Wunschliste der Damen bei Yoshi so weit oben rangierte.


      Sie dachte an das, was sie sonntags immer vorhatte.


      Normalerweise würden Phoebe und sie zum Restaurant Flame stolpern und ein üppiges Mittagessen, bestehend aus fettigen Fritten, Riesenwürsten und vielleicht noch einem Spezialburger, einnehmen. Während der Mahlzeit würden sie sich über den Inhalt der Zeitungen auslassen.


      Aber seit es Ricky gab, hatte sich das Sonntagsritual dahingehend verändert, dass Cara, nachdem sie jede Menge Stöhnen und Kichern aus Phoebes Zimmer hatte mitanhören müssen, die Wohnung verließ und frühstücken ging. Alleine im Restaurant zu hocken war jedoch nicht sonderlich anregend. Und lustige Artikel aus der Zeitung zu fischen langweilte sie, da es niemanden gab, dem sie sie vorlesen konnte.


      Sie blickte Ewan an, lächelte und sagte so beiläufig wie möglich: »Okay — einverstanden!«


      »Eine Verabredung? Du bist mit ihm verabredet?«, quietschte Phoebe begeistert, als Cara nach Hause kam und Ricky und sie in der Küche vorfand, wo sie sich getoastete Sandwichs mit Cheddarkäse zubereiteten, der nicht mehr besonders appetitlich aussah.


      »Es ist keine Verabredung«, protestierte sie. »Es ist... ein Treffen. Er weiß, dass ich Fußball mag und gerne in die Kneipe gehe, mehr nicht.«


      »Und das soll keine Verabredung sein?«, bemerkte Ricky mit vollem Mund. »In der Kneipe wird er versuchen, dich etwas betrunken zu machen und dann wird er sein Tor schießen!« Ricky lachte dämlich über seinen Witz und verteilte dabei Sandwichbrösel auf dem ganzen Tisch.


      »Ich dachte, ihr wolltet auf eine Party gehen«, erkundigte Cara sich und beachtete Ricky nicht weiter. Er sah zwar gut aus, aber eine geistige Leuchte war er definitiv nicht. Ganz davon abgesehen, dass er einem wirklich auf den Wecker fallen konnte.


      »Wir waren dort. Aber die Musik dröhnte so schrecklich, es gab kein Freibier und nur ungefähr zehn Päckchen Kartoffelchips mit Salz und Essig. Ich mag aber die mit Käse und Zwiebeln lieber, und wir hatten einen Riesenhunger. Dazu kommt, dass wir viel zu pleite sind, als dass wir im Pub essen gehen könnten«, bemerkte Phoebe leicht säuerlich.


      »Ich verstehe euch nicht.« Cara drängte sich an ihnen vorbei, um sich ein Mars-Eiskrem aus der Gefriertruhe zu holen. »Ihr arbeitet beide bei einer Bank, habt den ganzen Tag über mit Geld zu tun, bekommt ein gutes Gehalt - und dennoch findet ihr nie einen Pfennig in euren Taschen. Mein Bankkonto befindet sich in besserem Zustand als deines, Phoebe, und was Geld betrifft, bin ich ein echt hoffnungsloser Fall.«


      Ricky hatte jetzt seinen Bissen hinuntergeschluckt und leckte sich die vollen Lippen mit seiner rosa Zunge, von der Phoebe behauptete, sie würde sie vor Erregung schwach werden lassen. »Äh... da wir gerade von Knete sprechen, könntest du uns nicht einen Zehner leihen?«


      Cara musterte sein schönes, leeres Gesicht. »Damit liegst du richtig, Ricky, ich kann es nicht. Du schuldest mir noch die fünf Pfund von dem Abend, als wir ins Bradys gegangen sind.«


      »Hast du dir von Cara Geld geborgt?«, wandte sich Phoebe an ihren Freund.


      »Ja«, gestand dieser bedrückt. »Ich hatte es vollkommen vergessen, Cara.«


      Genauso wie er die vorhergehenden fünfzehn Pfund, die sie ihm davor geliehen hatte, praktischerweise vergessen hatte, dachte Cara verbissen. Sie hatte ihre Lektion mit Ricky gelernt. Man soll weder leihen noch verleihen...und so weiter. Ganz besonders nicht an Ricky. Es lag auf der Hand, dass er im Bankgeschäft nicht durch seinen Geschäftssinn herausstach. Er würde wohl ständig pleite sein, es sei denn, er konnte sich irgendwie einen Job als Dressman verschaffen. Ohnehin kapierte Cara nicht, wie ihm überhaupt ein Arbeitsplatz bei einer Bank zugefallen war. Nachdem sie ihn nun wenige Monate lang jeden zweiten Tag gesehen hatte, war sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Phoebes Vergnügen an seinem Aussehen sämtliche sonstigen Wahrnehmungsfähigkeiten stark beeinträchtigt hatte. Ihre Vernunft beispielsweise.


      Zwar sah Ricky großartig aus, besaß einen unglaublich gut gebauten Körper und hatte so viel Sexappeal, dass er diesen gut mit vier seiner Kollegen hätte teilen können: doch der Raum zwischen seinen beiden wohlgeformten Ohren war vollkommen leer.


      Ewan dagegen, so hielt sie sich selbstzufrieden vor Augen, war ansehnlich und intelligent. Zwar eignete er sich nicht wie Ricky als Titelporträt für Hochglanzmagazine, sah aber dennoch verdammt gut aus. Ricky war viel zu glatt. Zu perfekt. Ewan hatte eine ganz besondere Ausstrahlung, so etwas in Richtung ‹Komm mir bloß nicht blöde‹.


      Sie fragte sich, woher die wohl stammte. Viel wusste sie nicht von ihm, auch nicht, warum er diese undefinierbare Aura von Eigenwilligkeit verströmte. Vielleicht würde sie es ja morgen erfahren.


      Am nächsten Morgen war Ricky bereits gegangen, als Cara vom Kiosk mit den Sonntagszeitungen zurückkehrte. Sie hatte nicht wie gewohnt in ihrem geliebten Flame etwas Gebratenes zu sich genommen, sondern in einem winzigen Café mit unendlich vielen Kaffeesorten ein Kännchen Blauen Javakaffee getrunken und ein Croissant verspeist, während im Hintergrund sanfte Jazzmusik spielte. Im Wohnzimmer sah Phoebe nun wahllos fern und mampfte gleichzeitig ihre Cornflakes.


      Als nach einer Werbepause die Musik von Wonder Woman ertönte, wollte Cara zunächst die Zeitungen fallen lassen und ihr Vorhaben, ihr Zimmer aufzuräumen, verwerfen. Am liebsten hätte sie sich auf das zerschlissene Sofa aus den siebziger Jahren plumpsen lassen. Wonder Woman war seit ihrer Kindheit ihre Lieblingssendung.


      Sie hatte davon geträumt, schwere goldene Armreife zu tragen, die Kugeln abwehren konnten. Und ein Lasso, das den Bösewicht mit einem einzigen gekonnten Wurf in die Knie zwang. Doch als sie die Zeitungen auf den Sofatisch fallen ließ und zwei Zentimeter Staub wie Samen von Pusteblumen aufgewirbelt wurden, waren die Würfel gefallen.


      »Diese Wohnung ist eine Höhle, Phoebe«, meinte sie angewidert. Stapel von alten Zeitschriften und Zeitungen lagen auf dem Boden herum, so dass man - dankenswerterweise - nur wenige Flecken des verschmutzten Teppichs mit seinem grünen Paisleymuster sehen konnte. Die Becher und Tassen des gestrigen Abends standen noch herum, und ein paar weit älteren Jahrgangs befanden sich auf dem Kaminsims neben mehreren leeren Streichholzschachteln, einer abgebrannten Kerze und den Restbeständen einiger Briketttüten, Nicht einmal das Feuer, das fröhlich im Kamin loderte, konnte so etwas wie Gemütlichkeit in dem unordentlichen und ungeliebten Raum erzeugen. Hier war seit Monaten nicht mehr richtig sauber gemacht worden. Verzweifelt lehnte sich Cara gegen das Sofa, wodurch ihre schwarzen Armeehosen sofort mit Fusseln übersät waren.


      »Warum sind hier eigentlich überall Katzenhaare, obwohl wir überhaupt keine Katze haben?«


      »Ricky hat eine«, murmelte Phoebe, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


      Cara gab auf. Sie band sich das Haar aus dem Gesicht, rollte die Ärmel hoch und begann mit der Arbeit. Nachdem sie eine halbe Stunde lang Zeitschriften vom Fußboden geklaubt und überall den Staub und Ruß des Kamins weggewischt hatte, begann sich das Chaos zu lichten. Einmal angefangen, konnte Cara nicht mehr aufhören. Sie schrubbte und wienerte und putzte wie ein Derwisch, während Phoebe immer noch in sich zusammengesunken vor dem Fernseher saß.


      Als selbst das Dröhnen des Staubsaugers sie zu keiner Bewegung veranlasste, wusste Cara, dass etwas nicht stimmte.


      »Was ist denn los, Phoebe?«, fragte sie. Es sah ihrer Mitbewohnerin nicht ähnlich, sich um ihren Anteil am Saubermachen zu drücken - wenn Cara sich einmal dazu aufgerafft hatte, jedenfalls.


      Phoebe schniefte. »Wir haben uns gestritten.«


      »Worüber?«, fragte Cara, die den Staubsauger immer noch nicht aus der Hand gelegt hatte.


      »Über Geld.«


      »Oh!« Cara ließ das Gerät fallen und setzte sich neben ihre Freundin.


      »Er leiht sich ständig Geld von mir, aber ich wusste nicht, dass er sich auch von dir etwas geborgt hat. Ich habe ihm meine Meinung gesagt, er hat sich wahnsinnig geärgert und gemeint, ich könne ihn gar nicht lieben, wenn ich so über ihn denken würde.«


      Cara schwieg. Jetzt ein falsches Wort - und es käme zu ernsten Folgen.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Aber ich will nicht, dass er dich anpumpt, wenn er es nicht zurückzahlt«, fuhr Phoebe niedergeschlagen fort. »Er schuldet mir mittlerweile über hundert Pfund, und ich habe die letzten vier Male bezahlt, als wir ausgegangen sind. Das war auch der Grund, weswegen wir nicht länger auf der Party geblieben sind. Ich dachte, Ricky würde eine Flasche mitbringen, doch das war nicht der Fall. Als ich es bemerkte, war es mir so peinlich.«


      Cara zuckte vor Wut zusammen. Sie kannte nichts Schlimmeres als jemanden, der ständig schnorrte, immer pleite war und auf Kosten anderer lebt. Noch schlimmer war die Sorte Mann, die nicht einmal für einen Abend im Restaurant bezahlte. Cara erwartete von Partnern nicht, dass sie jedes Mal die Rechnung beglichen. Sich als Paar die Rechnung zu teilen, erschien ihr jedoch nur recht und billig. Bei Ricky reduzierte sich offenbar sein Anteil aber auf etwa zwanzig Prozent. Und um diese zwanzig Prozent überhaupt zu bestreiten, musste er sich Geld leihen.


      »Warum ist er immer bankrott?«, fragte sie beiläufig.


      Phoebe zuckte mit den Schultern. »Er kauft jede Menge Klamotten.«


      Tatsächlich? Cara staunte, denn Rickys ausgesprochen legere Kleidung machte den Anschein, als ob er sie auf einem Flohmarkt im Regen gekauft habe. »Was kauft er denn, Unterhosen von Gucci?«, scherzte sie.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Phoebe mit verzerrtem Gesicht. »Er meint, die Sache zwischen uns sei aus, weil er Zuneigung brauche und glaubt, dass ich ihn nicht wirklich liebe.« Sie begann zu weinen.


      Cara umarmte Phoebe und tat ihr Bestes, sie zu trösten, Sie benötigte drei Tassen gezuckerten Tee, eine Packung Kekse und eine lange Diskussion über das Thema, weswegen alle Männer einfach gemein waren. Nachdem sie das Ritual der Kerlebeschimpfungen abgehakt hatten, wurde Phoebe wieder lebendig. Sie sprach darüber, wie verrückt sie nach Ricky sei, wie nett er ihr gegenüber war und wie sehr sie es liebte, wenn er sein Gesicht so süß verzog, wenn er etwas nicht begriff.


      Das wird recht häufig der Fall sein, dachte Cara und verkräuselte die Lippen, setzte jedoch schnell wieder ein mitfühlendes Lächeln auf.


      »Du hast Recht, Cara«, stimmte Phoebe ihr anschließend zu und wischte sich die verbliebenen Tränen ab. »Ich muss das Thema Geld mit ihm diskutieren und ihm sagen, dass ich ihn liebe, mir aber Sorgen darüber mache, wenn er nie einen Pfennig in der Tasche behält.«


      Das war allerdings nicht der Wortlaut, den Cara ihr empfohlen hatte: »Sag ihm, dass du ihn nicht immer aushalten kannst, während er sein Geld verjubelt. So geht es einfach nicht.«


      Die wieder gut gelaunte Phoebe erhob sich vom Sofa und hüpfte ins Badezimmer, während Cara, von ihrer Rolle als Oberputzfrau, Trösterin und Teekocherin erschöpft, sich zurücklehnte und gähnte.


      Sie blickte auf ihre Uhr und erstarrte.


      In einer knappen dreiviertel Stunde sollte sie an Ewans Fußballplatz stehen und ihn antreiben. Die Örtlichkeit war mindestens eine Stunde Busfahrt entfernt. Sie würde sich ein Taxi bestellen müssen, und auch das würde eine halbe Stunde brauchen. Es blieben also... fünfzehn Minuten, um sich fertig zu machen. Verdammter Mist, verfluchter, dreckiger Mist auch!


      Obwohl sie bei Phoebe am Abend zuvor so getan hatte, als ob sie in ihren Armeehosen und der dicken Lammfelljacke gehen wollte - »es wird eiskalt sein, außerdem ist es keine richtige Verabredung« - spielte Cara jetzt mit dem Gedanken, sich etwas herzurichten. Nur um Ewan zu zeigen, dass sie auch wie eine richtige Frau und nicht immer wie die knallharte Type mit Schuhgröße einundvierzig in Kampfausrüstung daherkommen konnte.


      Doch der Eile wegen würde sie so ein Vorhaben noch etwas zurückstellen müssen, dachte sie und sprang auf.


      »Phoebe«, rief sie, während sie zum Telefonhörer griff, um das Taxi zu bestellen. »Raus aus der Dusche, es ist ein Notfall!«


      Das Spiel hatte bereits begonnen, als sie das Feld entlangrannte. Jetzt zitterte sie nicht mehr vor Kälte, denn sie war an der falschen Stelle aus dem Taxi gestiegen und musste noch fünf Minuten joggen, um zum Tatort zu gelangen.


      Viele Sportsfreunde hatten sich versammelt. Die Leute stampften mit den Füßen und standen dicht beieinander, um sich gegenseitig zu wärmen, während eine eisige Brise schneller als der Ball über das Spielfeld wehte. Es war ein bitterkalter Februartag, wenn auch die blasse Wintersonne tief am Himmel hing.


      Ihre Augen brannten vom Wind, als Cara schließlich neben zwei stark geschminkten Frauen stand und Ewan auszumachen versuchte. Sie wusste noch nicht einmal, welche Farbe die Trikots seines Teams hatten. In ihren weißen Shorts sahen sie alle gleich aus. Zweiundzwanzig Männer entweder in roten oder schwarzen Pullovern mit haarigen, vor Kälte blau angelaufenen Beinen.


      Die Männer mit den roten Trikots schienen zu verlieren, da ihre Gegner fast durchgängig am Ball waren und die meisten Tore schossen. Dem Torwart des schwarzen Teams war ganz sicher nicht kalt, denn er rannte wie wild in seinem Bereich herum, wenn der Ball gefährlich nah an sein Tor flog.


      »Kommt schon, St. Helen!«, kreischte eine der beiden Frauen neben ihr, eine winzige Blondine in einem riesigen blauen Anorak.


      »Los, los, los!«, schrie ihre Freundin, eine Rothaarige in einem schwarzen Daunenblouson.


      St. Helen, das kam Cara bekannt vor. Sie musterte die Spieler mit den roten Trikots etwas genauer. Der Stürmer von St. Helen im hinteren Teil konnte Ewan sein. Seine Haare wehten im Wind, und er war drahtig und athletisch. Und schnell, dachte sie, als er mit einem anderen Spieler zusammen über das Feld fegte, um den Ball abzufangen. Die Menge wurde unruhig und lauter, als St. Helen den Ball übernahm.


      »Kommt schon, St. Helen, Tor, Tor, Tor!« und »Gib das Leder ab, Dems!« war zu hören, während die Fans des anderen Teams wütend aufschrien.


      Leider ging der Schuss von Ewans Mitspieler weit daneben, und die Mädchen in ihren Anoraks sackten enttäuscht zusammen.


      »Etwas mehr Glück beim nächsten Mal, Michael und Ewan!«, brüllte die Rothaarige, deren glänzende rote Lippen vor Kälte zitterten.


      Ewan drehte sich zu ihr um und entdeckte Cara.


      »Hallo!«, rief er und winkte.


      Die Fans in ihrer Nähe drehten sich um, um zu sehen, wem er zuwinkte. Die Mädchen in den Anoraks musterten sie.


      Cara errötete und winkte zurück.


      »Dann bist du also Ewans Freundin Cara«, gurrte die Rothaarige, deren niedlicher lila Samthut ihre Locken wunderbar zur Geltung brachte. »Er hat uns schon von dir erzählt. Komm und treib ihn mit uns zusammen an«, forderte sie Cara auf. »Wir sind seine Freunde. Ich bin Arlene und mit Michael zusammen«, fügte sie stolz hinzu. »Das ist der, der eben fast ein Tor geschossen hätte. Und Barbara geht mit Dave, der links außen.«


      »Kuckuck!«, quietschte Barbara, als ob sie das noch unterstreichen wolle, Dave blickte auf, und einer der Gegenspieler prallte mit ihm zusammen. Beide fielen zu Boden.


      Barbara kicherte nervös. »Hoffentlich hat er sich nicht verletzt.«


      »Wird nur eine Gehirnerschütterung und zwei gebrochene Rippen sein, mehr nicht«, beruhigte Cara sie, die selbst ein Fan von Arsenal war und es überhaupt nicht schätzte, wenn Zuschauer die Spieler ablenkten.


      Beide Frauen brachen in albernes Gegacker aus. »Du hast ja richtigen Galgenhumor«, meinte Arlene. »Stimmt doch, nicht wahr, Babs?«


      Cara lächelte verkrampft und trat einen Schritt zurück. Weswegen stand sie eigentlich neben ihnen? Und was sollte das heißen, dass Ewan ihnen alles über sie erzählt hatte?


      Bis zur Halbzeit war es ihr gelungen, etwa zwei Meter Abstand zwischen sich und die beiden Mädels in ihren Anoraks zu schaffen. St. Helen hatte lediglich zwei Tore schießen können.


      »Hallo, Cara«, sagte Ewan, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem Schlamm auftauchte. »Wie ich sehe, bist du gut hierher gekommen und hast auch schon Babs und Arlene kennen gelernt.«


      Die beiden waren damit beschäftigt, dem verwirrt dreinblickenden Dave und dem mit Erde beschmutzten Michael aufgeregt zuzuwinken. Doch wie zwei Schoßhündchen, die ihren Namen gehört und nun auf einen Leckerbissen warteten, drehten sie sich zu Ewan um und lächelten.


      »Sie sind wirklich nett, nicht wahr?«, meinte er liebevoll und fuhr sich mit der verschwitzten Hand durch sein ebenso verschwitztes Haar.


      »Ja, genau«, erwiderte Cara freundlich, dachte jedoch, dass sie nicht neun Pfund fünfzig auf ein Taxi verwendet hatte, um sich just mit der Art von Frauen abzugeben, die sie unter normalen Umständen nicht ausstehen konnte. Übertrieben aufgedonnert sahen Arlene und Babs aus, als ob sie sich für die Disko und nicht für ein Fußballspiel an einem eiskalten Februartag zurechtgemacht hätten.


      »Ich habe sie gebeten, nach dir Ausschau zu halten«, gestand Ewan. »Du solltest dich hier nicht vollkommen verloren fühlen müssen. Gefällt es dir denn?«


      Plötzlich schien sich die Kälte in tropische Hitze zu verwandeln. Cara fühlte sich, als ob sie von einer wohlmeinenden Sonne erwärmt würde.


      Ewan wollte nicht, dass sie sich verloren vorkam. Er hatte anderen ihr Kommen angekündigt. Dass dies keine Verabredung war, konnte sie zu den Akten legen: es war eine!


      »Und wie«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen.


      Er berührte leicht ihren Arm. »Gut. Ich sollte jetzt besser gehen, um unsere Spieltaktik zu besprechen«, meinte er und fügte noch bedauernd hinzu: »Wir müssen es irgendwie hinkriegen, nicht allzu tief gedemütigt dieses Spiel zu beenden.«


      »Du machst dich fabelhaft«, munterte Cara ihn auf. »Zeig es ihnen!«


      Er rannte los, und sie sah ihm bewundernd nach. Sonst versteckten die weitgeschnittenen Jeans immer seine muskulöse Figur; aber jetzt waren seine Beinmuskeln unter den verdreckten Shorts deutlich sichtbar.


      »Möchtest du ein Sandwich?«, fragte eine Stimme. Cara drehte sich um und sah Arlene, wie sie aus einer Tupperware-Dose ein mit Ei belegtes Brot nahm. »Babs hat Kaffee dabei, außerdem gibt es noch einen Flachmann - Brandy!«


      »Sonst würde einem hier draußen glatt der Busen abfrieren«, meinte Babs mit dem unvermeidlichen Kichern.


      »Ihr habt doch sicher nur zwei Tassen mitgebracht«, wunderte Cara sich.


      »Nein.« Babs fischte aus ihrer riesigen Handtasche einen kleinen Turm von Styroporbechern hervor. »Wie immer habe ich vorgesorgt.«


      Babs und Arlene stiegen ein wenig in Caras Achtung. Sie waren nicht so doof wie es den Anschein hatte.


      »Danke«, sagte sie geplättet. »Gegen ein Sandwich habe ich nichts und könnte einen Mord begehen für eine Tasse Kaffee.«


      Von Sandwichs, Kaffee und einem kräftigen Schluck Brandy gestärkt - Babs »kleine« Flasche entpuppte sich als eine Magnum-Ausführung - verfolgte Cara wohlgelaunt das Spiel und unterhielt sich mit den neuen Bekannten.


      Während St. Helen zwei Tore schoss, fragten die beiden Cara behutsam aus. Und sie zog ebenso vorsichtig Erkundigungen über Ewan ein. Er war mit Dave und Michael zusammen zur Schule gegangen, fuhr gerne Ski und hatte niemals mehr jemanden zu einem Fußballspiel mitgenommen seit der Trennung von seiner letzten Freundin, einer Werbefachfrau im Management, namens Layla. Babs zufolge war sie eine widerliche Ziege gewesen.


      »Sie hielt sich für unglaublich clever und hat uns immer von oben herab behandelt«, beschwerte sich Arlene, die als Kosmetikerin arbeitete. »Nur weil sie in ihrer Firma eine große Nummer war.«


      Cara verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Auch sie hatte sich ein wenig erhaben gefühlt und die beiden nach ihrem albernen Gekicher und dem dick aufgetragenen Make-up beurteilt. Sie hätten sie mit ihrer Halbstarken-Kleidung ebenfalls verurteilen können, was eben nicht passiert war. Sondern sie hatten ihr erst eine Chance eingeräumt, bevor sie sich eine Meinung bildeten.


      »Und ihre Haare...« Babs schüttelte sich, denn sie war Färbespezialistin beim Friseur. »Sie fand offenbar, dass breite blonde Strähnen in pechschwarzem Haar gut aussehen, möge Gott ihr verzeihen! Jemand hätte ihr sagen sollen, wie entsetzlich der Effekt war.«


      »Wenn sie nicht mit Ewan gegangen wäre, den wir beide sehr schätzen, hätte ich es ihr schon einmal gesteckt«, meinte Arlene bissig. »Eine richtig blöde Gans war sie!«


      Cara lachte herzhaft. »Und wie stehe ich in euren Augen da?«, erkundigte sie sich amüsiert.


      Arlene wandte ihren Blick von den Spielern ab, hob eine ihrer fein gestrichelten Augenbrauen und betrachtete Cara.


      »Du bist in Ordnung.« Sie grinste. »... bist ganz normal, so wie wir. Ewan findet dich echt prima, und damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.«


      Das Spiel wurde abgepfiffen. Drei zu zwei für die Dems.


      Nach den üblichen Handschlägen und kumpelhaftem Rückenklatschen gingen die beiden Teams auseinander und rannten alle entweder in das kleine Clubhaus oder zu ihren Fans.


      Arlene und Babs gesellten sich zu ihren Freunden, während Ewan Cara ansteuerte.


      »Na, haben die Mädels dich ordentlich ausgefragt?«, keuchte er, beugte sich vornüber und streckte seine Muskeln.


      »Sie kennen jetzt mein Sternzeichen, meine Kontonummer und wissen, welches Shampoo ich verwende«, scherzte sie. »Die beiden haben ihre Sandwichs und ihren Kaffee mit mir geteilt und mir etwas Brandy spendiert, damit ich mich nicht zu Tode friere. Sind wirklich nett, und ich mag sie«, berichtete sie wahrheitsgemäß.


      »Wusste ich es doch!« Ewan richtete sich wieder auf. »Wir haben eben was auf den Deckel bekommen, da dachten sich meine Kumpels und ich, dass wir uns noch einen hinter die Binde kippen sollten, wenn du mich verstehst. Bist du mit von der Partie, wenn wir alle zusammen essen gehen?«


      Selbst erhitzt, verschwitzt und mit abgekämpften Gesichtszügen sah Ewan immer noch gut aus. Sein breiter, beweglicher und unglaublich kussgeeigneter Mund wartete auf ihre Antwort.


      »Aber ja, unbedingt.«


      »Fein. Ich gebe dir meine Schlüssel, dann kannst du dich ins Auto setzen, während ich mich dusche.«


      Auf dem Parkplatz hockten Arlene und Babs in einem riesigen schwarzen Jeep. Die Türen standen offen, und das Lied »Moving On Up« von M People dröhnte aus dem Radio.


      Cara schlenderte hin, um noch mal danke zu sagen, und ihr fiel die Kinnlade runter. Nicht nur hatten sie jede Menge Essbares dabei, sie waren darüber hinaus sehr schick angezogen, als die Damen ohne ihre Anoraks in eleganten Kleidern ausstiegen. Babs hatte ihre verblichene Jeansjacke gegen eine schwarze Brokatweste vertauscht und trug Samthosen. Arlene hatte jetzt hautenge schwarze Jeans an und einen langärmeligen lila Body, der einen Schwindel erregenden Einblick auf ihre Brüste immer dann gewährte, wenn das dazu passende Oberteil sich öffnete. An die Stelle der flachen Schuhe von vorhin waren nun welche mit hohen Hacken getreten; trotzdem maßen alle beide immer noch etliche Zentimeter weniger als Cara. Neben ihnen kam sie sich fast fehl am Platz vor - und nicht nur wegen ihrer Riesengröße.


      »Mädels«, ergriff sie das Wort und betrachtete ihren dunkelblauen Männermantel, die zerschlissenen und verblichenen Jeans, die alten braunen Schnürstiefel und Phoebes leuchtend roten Chenillepullover - sie hatte ihn ihr geliehen, weil sich in Caras Schubladen nichts Sauberes mehr befand - »wenn ich euch sehe, wird mir schlecht. Wie könnt ihr nach der Eiseskälte beim Fußballspiel jetzt wie aus dem Ei gepellt dastehen? Ich dagegen komme mir vor, als ob ich bei dem Match mitgetobt hätte.«


      »Hör zu, meine Liebe«, meinte Arlene bestimmt. »Ich muss mir große Mühe geben, um so auszusehen, denn ich bin klein, nehme schneller zu als eine Schwangere und habe ohne Make-up einen solchen Vollmond auf den Schultern wie Ronald McDonald. Du dagegen musst überhaupt nichts tun. Sieh dich nur an«, sagte sie entnervt und betrachtete Caras fein geschnittenes Zigeunergesicht mit den vollen Lippen und den großen, dunklen Augen. »Solch phantastische Gesichtszüge und Lippen wie zum Oralsex geschaffen...


      Bei dieser Bemerkung brach Babs in ein dreckiges Lachen aus. »Ewan, der Glückliche!«, kreischte sie.


      Arlene fuhr fort: »Außerdem hast du eine Traumfigur mit diesen verdammt langen Beinen, für die ich alles geben würde.«


      »Was soll denn das heißen, Traumfigur?«, brummte Cara, gleichermaßen erstaunt wie verlegen. »Ich bin ganz einfach nur riesig. Wie ein Mann halt.«


      »Du bist sportlich«, entgegnete Arlene. »Nicht riesig. Wenn ich in Jeans und Pullover aussehen würde wie du, würde ich nicht meine Zeit mit diesem ganzen Make-up verschwenden.« Eifrig fuhr sie fort: »Dürfen wir deine Sorge um dein Aussehen so interpretieren, dass du also mitkommst? Ewan würde sich sehr freuen...«


      Cara gab Arlenes Locken einen leichten Klaps.


      »Hat das Wort ›subtil‹ irgendeine Bedeutung für dich, Arlene?«, erkundigte sie sich.


      Wieder lachte Babs schallend auf. »Die Frage würdest du wohl kaum stellen, wenn du den Bikini mit Raubtiermuster sehen würdest, den sie sich gerade gekauft hat. Er hebt ihr den Busen bis zum Kinn, sie könnte glatt ein Tablett darauf abstellen.«


      Als die Männer mit ihren über den Schultern hängenden Sporttaschen und isotonischen Getränken in der Hand zurückkehrten, feierten die beiden Mädels und Cara ihre eigene kleine Party in dem gemütlichen Jeep, hörten M People und erzählten sich anzügliche Witze. Babs hatte eine Tüte mit Diätschokolade hervorgekramt, die sie sich zum mit Weinbrand versetzten Kaffee genehmigten.


      »Du warst grozzzartig«, lallte Babs und stürzte sich auf Michael, als dieser die Fahrertür öffnete.


      »Ihr kleinen Biester habt schon ohne uns angefangen«, stellte er fest, als ihm ihr alkoholschwangerer Atem entgegenschlug. »Das müssen wir aufholen.«


      »Nicht wieder dein Flachmann, Babs«, stöhnte Ewan, der auf der anderen Seite neben Cara aufgetaucht war. Seine frisch gewaschenen dunklen Haare hingen ihm in die Augen. »Ich habe euch beiden aufgetragen, euch um sie zu kümmern, nicht sie mit Alkohol abzufüllen.«


      »Niemand hat mich abgefüllt«, unterbrach Cara. »Ich bin nicht betrunken.«


      »Na gut«, meinte Ewan und grinste. »Komm mal aus dem Auto. Dann werden wir ja sehen, ob du auf einer geraden Linie laufen kannst.«


      Vergnügt quetschte sie sich aus der Tür, verfing sich mit dem Stiefel im Sicherheitsgurt und wäre auf die Straße gefallen, wenn er sie nicht aufgefangen hätte.


      »Mist!«, keuchte sie, während ihr Kopf sich in seinem kratzigen Wollpullover vergrub, sie mit den Händen seine Taille umfasste und sich aufzurichten versuchte.


      »Nicht einmal angesäuselt?«, fragte er. Seine überraschend starken Arme hielten sie sicher fest.


      Im Jeep konnten sich die beiden Freundinnen nicht mehr einkriegen.


      »Sie ist verknallt!«, kreischte Babs zwischen ihren Lachsalven.


      Cara richtete sich auf und versuchte, mit der Rechten Halt an dem Wagen und mit der Linken Halt an seiner Schulter zu finden. Er stützte sie ab und umschlang ihre Taille, bis sie Gesicht an Gesicht und Hüftknochen an Hüftknochen dastanden.


      So dicht an ihm atmete sie seinen frischen Duschgeruch ein und spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. Sie blickte kurz auf. Ihre Augen wanderten zu seinem intelligenten, sinnlichen Blick, dann zu seinen beweglichen Lippen. Er beobachtete aufmerksam, wie sie ihn musterte. Man konnte die Spannung zwischen ihnen fast greifen. Cara hatte den Eindruck, die Zeit sei stehen geblieben, als schaue ihnen niemand zu und sie seien ganz alleine auf dem Parkplatz - jetzt konnte alles geschehen.


      »Zu Bruno also?«, fragte jemand.


      Cara war sich nicht sicher, ob sie sich diese, in ihre abgeschlossene Welt einbrechende Stimme lediglich einbildete.


      »Wie wäre es mit Bruno?«, hakte dieselbe Stimme nach. »Was hältst du davon, Ewan? Würdest du gerne in Brunos Restaurant essen?«


      Er rückte ein wenig von ihr ab. Es war nur der Bruchteil einer Bewegung, doch es löste die Spannung zwischen ihnen. »Ja, das wäre prima.« Er blickte Cara an. »Würdest du auch gerne zu Bruno gehen?«, fragte er leise.


      Sie nickte und dachte an alles im Zusammenhang mit Ewan und Essen, doch Bruno war dabei nicht mit von der Partie. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.


      Als ob er ihre Gedanken lesen könne, grinste Ewan, küsste sie kameradschaftlich auf die Lippen und nahm ihre Hand. »Ab mit uns! Wir können uns danach ja immer noch auf einen Drink in eine Bar abseilen, wenn du das möchtest.«


      Ob ihr Blick ihm auch bis in die Seele brannte? Cara jedenfalls spürte, dass es umgekehrt der Fall war. Ein beflügelndes Gefühl! Sie sah ihn eindringlich mit ihren dunklen Augen an. »Ausgezeichnet«, erwiderte sie mit ungewöhnlich rauer Stimme.


      Die kleine Gruppe verteilte sich auf den Jeep und auf Ewans Sportwagen. Dann fuhren sie zum Bahnhof und nahmen von dort aus den Zug in die Stadtmitte. Obwohl sie das Spiel verloren hatten, waren alle bester Laune. Sechs fröhliche Menschen betraten das Restaurant, wählten einen Tisch in der Nähe des Fensters, wo sie hinter den vereisten Fenstern die Schickeria von Temple Bar vorbeieilen sahen.


      Cara saß neben Ewan und hätte nicht sagen können, was sie aß. Sie schmeckte einfach nichts, obwohl alle anderen sich über die hervorragende Qualität der Speisen ausließen.


      »Dieser Risotto mit Meeresfrüchten ist einfach großartig«, stöhnte Michael und stopfte sich eine Gabel voll in den Mund.


      »Stimmt«, murmelte Arlene und spießte eine Muschel auf. »Besser als Sex.«


      Michael blickte entgeistert auf. »Was willst du damit sagen, besser als Sex?«, fragte er, andächtig kauend.


      Alle lachten.


      »Natürlich spreche ich nicht von Sex mit dir, Liebling«, beschwichtigte sie.


      Jetzt lachten sie alle noch lauter.


      Ewan lehnte sich dicht zu Cara hinüber und flüsterte ihr ins Ohr. Sein Atem kitzelte sie leicht am Nacken. »Mein Essen ist nicht besser als Sex.«


      Seine Finger spannten sich um eines ihrer Knie und streichelten sie, als ob er ihre Haut und nicht den Stoff ihrer Jeans spüren würde. Bei der Berührung stöhnte sie ein wenig.


      »Du isst ja dein Risotto gar nicht«, wisperte Ewan kaum hörbar.


      Cara musste lachen, und Arlene, die ihre freche Bemerkung nicht weiter kommentieren wollte, schnellte zu ihnen herum. »Was ist so komisch?«, erkundigte sie sich interessiert, denn es galt Michaels Aufmerksamkeit von der kniffligen Frage ehemaliger Liebhaber abzulenken.


      Hilflos schüttelte Cara den Kopf.


      »Ein Scherz nur unter uns«, sprang Ewan ein.


      Nach dem Dinner wollten die vier anderen in die Kneipe


      The Foggy Dew.


      »Für uns ist wohl jetzt Feierabend«, meinte Ewan.


      »Ja«, pflichtete ihm Cara bei. »Ich muss morgen sehr früh raus.«


      »Chefs der Marke Sklaventreiber sind ein Elend«, stimmte Dave zu, der seinen Arm um Babs gelegt hatte, als sie die Straße hinunterschlenderten.


      Ewan und Cara nickten ernst und versuchten den Eindruck zu erwecken, als ob ihr vorzeitiger Rückzug tatsächlich etwas mit Bernard Redmond und nicht mit ihrer eigenen Sehnsucht nach etwas Zweisamkeit zu tun hätte.


      »Nächstes Wochenende machen wir eine Sause durch die Clubs«, wandte sich Babs an Cara. »Du kommst doch mit, nicht wahr?«


      »Nächstes Wochenende bin ich nicht da«, musste sie leider ablehnen. »Mein Vater heiratet am kommenden Samstag.«


      »Sie wird in der darauf folgenden Woche mitmachen«, versprach Ewan und umfasste mit warmer Hand die ihre.


      Alle bedauerten ihr Gehen und wollten sie unbedingt bald wieder sehen. Sie waren so freundlich, dass Cara sich bei den Abschiedsumarmungen richtig geborgen fühlte. Sie war es gewohnt, immer ein wenig abseits zu stehen, und daher mehr als erfreut, endlich irgendwo dazuzugehören, sich willkommen und gemocht zu fühlen.


      Ewan und sie liefen die Dame Street hinunter. Ausnahmsweise gelang es ihnen ohne große Schwierigkeiten, ein Taxi zu erwischen.


      »Würdest du gerne mit zu mir nach Hause kommen?«, fragte er, als er die Tür für sie aufhielt.


      Sie nickte.


      Händchen haltend saßen sie im Fond und sprachen über den Tag. Seit so unendlich langer Zeit hatte Cara keine richtige Verabredung mehr gehabt, dass sie eigentlich allein schon bei der Vorstellung nervös sein müsste. Doch der heutige Tag, der sich von einem lockeren Beisammensein zu einem richtigen Tete-a-Tete gewandelt hatte, hatte sie kein bisschen aufgeregt. Auch jetzt, wo sie ganz unter sich waren, fühlte sie sich immer noch entspannt. So nah bei Ewan zu sitzen, erschien ihr die natürlichste Sache der Welt.


      Als das Taxi an einer Kreuzung hielt, erhellte die Straßenbeleuchtung Caras Profil und warf silberne Streifen auf ihr üppiges dunkles Haar. Ewan streichelte zärtlich ihre hohen Wangenknochen.


      »Du bist sehr schön, weißt du das eigentlich?«, fragte er leise.


      Wenn jemand anders als er das gesagt hätte, hätte es oberflächlich gewirkt. Das heißt, falls jemand anders das überhaupt gewagt hätte. Und in diesem Falle wäre ihre unmittelbare Reaktion gewesen, denjenigen zusammenzuschlagen.


      Aber bei Ewan wusste Cara sofort, dass er es ernst meinte. Es war nicht die Art von Bemerkung, die sie ihm gewogen machen sollte. Er fand sie tatsächlich schön, mehr noch, sie fühlte sich auch schön, nicht mehr als riesige Frau mit ungelenken Füßen und ungewöhnlich fremdländischem Aussehen.


      »Ich habe mich noch nie für schön gehalten, jedenfalls nicht bis heute«, sagte sie verhalten, damit der Taxifahrer sie nicht hörte.


      »Aber jetzt tust du es«, hakte Ewan nach, während seine Hand immer noch zärtlich ihr Gesicht streichelte.


      Sie wandte sich ihm zu, lächelte und ließ ihr Strahlen für sich sprechen.


      Er wohnte im Sockelgeschoss eines Altbaus in Dun Laoghaire. Ein junges Paar mit Kindern lebte im oberen Teil des Hauses, doch hatten sie den Fußboden gegen Schall isolieren lassen, erläuterte er, als sie den schmalen Weg zum Haus entlanggingen. Der Bewohner des Souterrains durfte deshalb so viel Lärm machen, wie er wollte.


      »Meine alten Abba-Platten kann ich voll aufdrehen«, scherzte er.


      Sie betraten einen winzigen Flur. Ewan knipste das Licht an, und der große, luftige Raum dahinter wurde hell erleuchtet. Riesige Kinoposter in Schwarzweiß pflasterten die cremefarbenen Wände. Ein von Mondrian inspirierter Teppich breitete sich auf den Holzdielen aus. Doch Ewan ließ Cara nicht die Gelegenheit, sein innenarchitektonisches Geschick zu begutachten. Und sie ihrerseits hatte daran auch kein vordringliches Interesse.


      Im genau gleichen Augenblick drehten sie sich um, kamen aufeinander zu und verschmolzen miteinander. Seine Lippen fanden ihre. Diesmal war es kein geschwisterlicher Kuss, wie der auf dem Parkplatz neben dem Fußballplatz. Dieser Kuss war kräftig und sinnlich, ihre Lippen hingen aneinander, erkundeten einander, und die Zungen umschlangen sich.


      Cara ließ ihren Rucksack fallen und zerrte an Ewans Mantel. Er wand sich heraus, ihre Lippen immer noch aufeinandergepresst, dann zerrte er ihr den Mantel vom Leib.


      Stumm pressten sie sich aneinander. Ihre Hände berührten sich, als ob sie sich auf einem Minenfeld befänden und Angst hätten, eine Bombe könne sie jeden Moment zerfetzen. Als ob jede Sekunde kostbar und keine einzige davon verschwendet werden dürfe, indem sich ihre Körper und Münder voneinander trennten.


      Ewans Lippen pressten sich wunderbar auf Caras Haut, wanderten über ihr Gesicht und ihren Hals: küssend, leckend, sie erkundend. Ihre Hände schoben ihm den Pullover hoch. Sie unterbrachen kurz ihren Kuss, während er ihn sich auszog und sich das Hemd über den Kopf zerrte. Knöpfe sprangen ab, als er die nicht geöffneten Ärmel über die Handgelenke riss. Dann berührten sie sich erneut, sein Gesicht in ihren Händen, während sie seine Wangen küsste, als ob es die Finger einer Blinden wären, die die Brailleschrift entzifferte.


      Er drehte sich herum, um an ihren Fingern zu saugen. Nun hielt er sie zwischen seinen beweglichen Lippen und saugte an ihnen, als ob er sie als Ganzes verspeisen wollte.


      Dann waren ihre Hände in seinen Haaren und zogen ihn näher an sich, während er seine heißen Küsse ihr Gesicht hinunterwandern ließ.


      Sie sanken auf eine Couch, die Cara noch gar nicht bemerkt hatte, ihre Körper in rasender Umarmung. Sie legte sich so, dass sie halb auf Ewan lag, ihr Oberkörper gegen seinen gepresst. Ihre Lippen huschten über die weiche Haut seiner Brust bis zu den Knospen, und er stöhnte, als sie zärtlich daran knabberte.


      Unfähig noch länger zu warten setzte sich Ewan auf, lehnte sich gegen das Sofa und zerrte an ihrem Pullover. Cara setzte sich auf ihn und beförderte erst Phoebes Chenillepullover, dann das weiche graue T-Shirt in die Ecke. Darunter trug sie einen einfachen weißen Baumwollbüstenhalter. Durch den dünnen Stoff standen ihre rosa Knospen hervor, und sie sah, wie sich sein Blick verdunkelte, als er sie verlangend betrachtete.


      »Du bist sehr schön«, sagte er nun zum zweiten Mal. Schwer atmend fanden sich ihre Lippen wieder zu einem leidenschaftlichen Kuss, dann drückte er sie zurück auf die Couch, während seine Finger und seine Lippen ihren Körper gierig abtasteten.


      Wie geübte Balletttänzer schienen sie genau zu erspüren, was der andere wollte, und bewegten sich in vollkommenem Einklang. Hastig zogen sie sich gegenseitig die verbliebenen Kleidungsstücke aus, die Blicke ineinander versunken, rissen sie sich die Jeans, die Strümpfe und die Unterwäsche vom Leib. Sein Körper war schlank und muskulös, die breiten Schultern wurden zu den Hüften hin schmal, dann folgten seine langen Beine.


      Einen Augenblick lang verharrte Cara nackt. Ihr war bewusst, dass das grelle Oberlicht auf sie schien, doch es machte ihr nichts aus. Zum ersten Mal fühlte sie sich weder zu groß noch zu unweiblich. Sie machte sich keine Sorgen darüber, dass sie sich nicht überall dort mit parfümierter Körperlotion eingerieben hatte, wo sie möglicherweise wie eine Frau roch, deren letzte Dusche zwölf Stunden zurücklag. Es machte ihr auch nichts aus, dass sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr die Beine rasiert hatte.


      Ewan fand sie schön, und mit ihm zusammen fühlte sie sich auch schön.


      Sein glühender Blick wanderte über ihren Körper, dann schlang er sich um sie, und sie fühlte den festen, kräftigen Leib an ihrem. Fast zitterte sie, als sie seine Haut auf ihrer spürte und genoss die sinnliche Erfahrung, sich mit diesem wunderbaren Mann zu lieben. Sie verlangte heftig nach ihm und wollte, dass er jeden Zentimeter von ihr kennen lernte. Sie wollte sich ihm ganz hingeben und wollte, dass er sich ganz ihr hingab. Es sollte alles niemals aufhören. Niemals.


      Mit unendlicher Zärtlichkeit küsste Ewan Cara und führte sie wieder zu dem weichen Sofa zurück.


      »Bist du dir sicher?«, fragte er, als sie sich hinlegte.


      »Ganz sicher«, erwiderte sie. Noch niemals zuvor war sie sich einer Sache so sicher gewesen.


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er ein Kondom aus der Verpackung. Sein Blick war voller Verlangen. Als er hart und fest in sie eindrang, fühlte Cara, wie sie sich diesem wunderbaren Augenblick hingab, diesem Gefühl absoluter körperlicher und seelischer Nähe. Es war beseligend: das Gefühl seiner Lippen in ihrem Haar, während er ihren Namen murmelte und sie sich in vollkommenem Einklang bewegten.


      Ihr Atem kam in kurzen Stößen, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Ihre Körper waren Haut an Haut in elektrisierender Spannung zusammengeschweißt, gleichzeitig sinnlich und verausgabend.


      Als sie während des Höhepunkts seinen Namen schrie, hatte sie das Gefühl, aus einem Gefängnis befreit worden zu sein - wie ein Vogel, der einem zu engen Käfig entflog. Ihr Körper zitterte vor Ekstase, sie spürte sein wildes Verlangen nach ihr, dann überflutete sie ein Gefühl tiefster Befriedigung.


      »Cara«, stöhnte Ewan.


      Sie presste ihn an sich, als ob ihn loszulassen in einer Katastrophe münden würde, und sie kamen bebend noch einmal.


      »Keine schlechte Sache, dass deine Zimmerdecke schallisoliert ist«, scherzte Cara, der die Stille nach ihren soeben ausgestoßenen fieberhaften Schreien merkwürdig vorkam.


      Ewan lachte. Er hatte immer noch die Arme um Cara geschlungen, Und sein flacher Bauch zitterte vor Anstrengung.


      »Damit hast du Recht«, stimmte Ewan ihr zu. »Denn das war so gut, dass die Nachbarn sich hinterher wahrscheinlich eine Zigarette hätten anzünden mögen.«


      Er drehte sich vorsichtig zur Seite, um nicht von der Couch zu fallen, die für zwei Leute plötzlich zu schmal erschien. Ewan stützte den Kopf auf und blickte Cara an.


      »Vor vier Monaten habe ich das Rauchen aufgegeben. Und mir jetzt, in diesem Augenblick keine anzuzünden, ist vermutlich die schwerste Prüfung in all der Zeit.«


      »Willst du damit sagen, dass du nicht jedes Wochenende irgendwelche Schneewittchen mit nach Hause nimmst?«, neckte sie ihn.


      »Nein, das tue ich nicht«, erklärte er, während seine Lippen ihren Mund suchten.


      Sie schloss die Augen und verlor sich in seinem Kuss. Welch eine Wonne, so dicht an ihn gedrängt und ineinander verschlungen zu liegen.


      Ewan schien es nicht eilig zu haben. Er streichelte sie sanft über die Schultern, fuhr ihren ganzen Körper ab, liebkoste jede Ausbuchtung und Kurve. Sie fühlte sich wie eine Katze im Sonnenschein, legte sich einfach zurück und genoss es in vollen Zügen.


      In der Tat hatte er unglaublich schöne Augen, dachte sie beiläufig. Der äußere Rand seiner Iris war von einem dunkleren Grün als der Rest, als ob ein Maler sein hypnotisches Grün mit einer dunkleren, üppigeren Farbe konturiert hätte, die fast an oxidiertes Kupfer erinnerte. Wenn er sie mit diesem schläfrigen, sinnlichen Blick betrachtete, hatte sie das Gefühl, gleich zu schmelzen.


      »Woran denkst du?«, fragte er.


      Das fand Cara lustig. »Ich bin diejenige, die diese Frage stellen sollte. Du hast einzuschlafen und zu schnarchen, während ich hier liege und mich frage, was aus uns wird und ob wir besser in deiner oder in meiner Gemeinde heiraten ...«


      Ewan fuhr fort sie zu streicheln, seine Finger glitten über ihre Taille bis hin zu ihren langen Schenkeln. »Wenn ich einschlafen würde, könnte es sein, dass du es mit der Angst zu tun bekämst. Angst vor zu großer Nähe, und dann würdest du vielleicht, ohne Abschied, einfach verschwinden. Das möchte ich nicht«, erklärte er.


      Cara schwieg und wunderte sich über sein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen. Wusste er denn, dass sie so gut wie keine Beziehung während der letzten sechs Jahre gehabt hatte? Hatte irgendjemand im Büro geplaudert? Doch außer Zoë wusste niemand viel über ihr Privatleben.


      »Du wirst doch nicht vor mir davonrennen?«, fragte er. »Ich habe es einfach im Gefühl, dass das bei dir möglich wäre.«


      Cara blickte ihn an.


      »Nein«, entfuhr es ihr sofort. »Weshalb fragst du das?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich sehe es in deinen Augen. Du bist wie ein Igel, außen ganz stachelig, aber innen ängstlich und weich. Wenn jemand etwas von deinem Inneren entdeckt, möchtest du demjenigen so schnell wie nur möglich entkommen.«


      »Ich werde nicht davonrennen«, bekräftigte sie noch mal. »Versprochen.«


      Ewan lächelte. »Wunderbar! Wie wäre es also, wenn wir ins Schlafzimmer gingen, bevor ich von diesem Ding hier hinunterfalle?«


      »Du hast also zusätzlich ein Schlafzimmer?«, fragte sie mit gespieltem Erstaunen und blickte sich in dem luftigen Raum um. »Ich dachte, das hier sei schon alles.«


      Um es ihr heimzuzahlen, kniff er sie in die Rippen und kitzelte sie so lange, bis sie ihn von der Couch stieß.


      »Miststück!« Er grinste und stand auf. »Dafür wirst du auf dem nassen Flecken schlafen müssen.«


      »Welchem nassen Flecken?«, fragte Cara und stellte ihre Füße auf den Boden.


      »Dem nassen Flecken, den wir in wenigen Minuten dort haben werden«, verkündete er, beugte sich vor und küsste ihren Busen.


      Als Cara die Augen aufschlug, fand sie sich nicht zurecht. Das Zimmer war dunkel, und selbst die durch die dünnen Gardinen einfallende Straßenbeleuchtung erhellte es kaum. Die Dunkelheit schreckte sie. Von Panik ergriffen, setzte sie sich im Bett auf. Ihr Atem raste.


      Eine Hand kam von unter der Bettdecke hervor und berührte ihren Arm.


      »Es ist alles in Ordnung, Cara. Du bist hier bei mir.« Ewan. Nach einer phantastischen Nacht lag sie mit Ewan im Bett. Erleichtert deckte sie sich wieder zu, denn es herrschte eine ziemliche Kälte. Ewans nackter Körper war warm, und er drückte sie fest an sich. Obwohl nur halb wach, wollte er doch seinen Körper um sie schlingen. Sie lagen wie Löffel aneinander und wärmten sich gegenseitig. Cara schloss die Augen und döste vor sich hin.


      Sie war müde und sollte eigentlich bald nach Hause gehen. Schließlich mussten sie beide morgen arbeiten. Und sie würde sogar besonders früh anfangen müssen. Wie spät es wohl war? Würde es schwierig werden, ein Taxi zu bekommen? Es musste schon nach ein Uhr früh sein.


      Als sie den Geräuschen um sich herum lauschte, wurde ihr schlagartig klar, dass es nicht mehr Nacht sein konnte. Dies waren morgendliche Geräusche: das Brausen des Verkehrs und die Schritte draußen vorbeieilender Fußgänger. Sie setzte sich auf und blickte zu Ewans Seite des Bettes hinüber, wo eine kleine Mickeymaus-Uhr stand. Mickeys große Hand zeigte auf die Elf und seine kleine auf kurz vor acht. Demnach war es fast acht Uhr morgens, für die Arbeit also schon reichlich spät.


      »Ewan!«, rief sie. »Wir haben verschlafen.«


      »Mir egal«, nuschelte er und reckte sich wohlig. Dann zog er sie erneut an sich. Seine Lippen küssten ihre, und seine Hände glitten an ihrem Körper herab, um zu sehen, ob sie ebenso erregt war wie er.


      Augenblicklich gab sich Cara seinen Zärtlichkeiten hin. Was machte es schon, wenn sie eine viertel Stunde zu spät in die Firma kamen? Sie umklammerte Ewans warmen, nackten Körper. Zwanzig Minuten später stand sie unter seiner Dusche und ließ sich von einem kräftigen Wasserstrahl überströmen. Was für ein Luxus! Sogar einen Massagestrahl gab es! Ihre Dusche zu Hause hatte kaum ausreichend Druck, und man brauchte zehn Minuten, um sich die Pflegespülung aus den Haaren zu waschen.


      »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte Ewan sich, steckte seinen Kopf durch den Vorhang und lachte breit. Sein Gesicht war voller Rasierschaum, und er winkte ihr mit einem Schwamm.


      »Wenn du mit in die Kabine kommst, sind wir aufgeschmissen«, mahnte Cara und schnippte etwas Wasser nach ihm.


      »Spielverderber!«


      Er zog den Kopf zurück, und Cara ließ den festen Wasserstrahl über ihren Körper brausen. Es fiel schwer, diesen Morgen nicht mit dem letzten Morgen zu vergleichen, an dem sie mit einem Mann an ihrer Seite aufgewacht war. Doch Ewan mit Eric zu vergleichen, ging einfach nicht. Ihre Namen begannen zwar beide mit demselben Buchstaben, aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Bei Eric hatte sie sich, von Alkohol beeinflusst, bloß vergaloppiert, wogegen Ewan... er war einfach ganz anders. Wirklich jemand ganz und gar Besonderes.


      Es gefiel ihr, sich im Bett an ihn zu kuscheln - nachdem sie sich geliebt hatten, miteinander leise zu reden. Sie genoss es, wie gut sie zueinander passten, wie ihr Körper mit jeder Kurve seines Körpers verschmolz, wie seine Arme sie fest hielten und er ihr irgendwelchen Unsinn ins Ohr flüsterte.


      Aber noch mehr zählte die Tatsache, dass er sie verstand. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen mit der Bemerkung, dass sie nach dem Liebesspiel am liebsten davongerannt wäre. Doch irrte er sich, was sie im Hinblick auf ihn empfand. Zum ersten Mal seit Jahren wollte Cara vor einem Mann nicht Reißaus nehmen.


      »Du wirst noch im Abfluss verschwinden, wenn du jetzt nicht bald herauskommst«, rief er von draußen. »Ich habe Kaffee für uns aufgebrüht.«


      Als Nächstes stellte sich die Frage, was sie anziehen sollte. Für ihre Besprechung mit Bernard, soviel war Cara klar, konnte sie unmöglich in ihren abgetragenen Jeans auftauchen. Doch sie hatte nicht mehr die Zeit, bei sich zu Hause vorbeizuschauen.


      »Nimm doch eines meiner Hemden. Und ich habe noch ein paar schwarze Stoffjeans, die recht respektabel aussehen«, schlug er vor und zog ein weißes T-Shirt über seine grauen Hosen. »Du könntest sie ja mal anprobieren.«


      In dem frisch gewaschenen und ihr viel zu großen schwarzen Baumwollhemd, einem Paar sehr sorgfältig gebügelten eng anliegenden Jeans und den zurückgebundenen, noch feuchten Locken sah Cara klasse aus. Ewan sprühte ihr etwas von seinem Eternity for Men hinters Ohr, küsste sie auf die Nasenspitze, trat einen Schritt zurück und musterte sie anerkennend.


      »Wunderschön. Und sexy. Jetzt müssen wir schnell aus der Wohnung, sonst springe ich dich wieder an.«


      »Nicht so stürmisch!«, bremste Cara ihn. »Zumindest nicht, ehe wir gefrühstückt haben«, fügte sie noch hinzu.


      Innerhalb von fünf Minuten hatten sie jeder zwei Scheiben Toast und den restlichen Kaffee intus und eilten aus dem Haus.


      Ewans Auto stand noch am Bahnhof, also fuhren sie mit dem Bus dorthin und quälten sich dann durch den zähen Verkehr zum Büro.


      »Vielleicht sollten wir unsere Beziehung für uns behalten?«, sprach Cara das Thema an, als sie kurz vor der Yoshi-Werbegruppe anlangten.


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Ewan, dessen Hand auf ihrem Schenkel ruhte und dessen Finger auf der schwarzen Baumwolle auf und ab glitten.


      »Nun...« Sie hielt inne. »...vielleicht sollten wir so lange nicht darüber sprechen, bis... bis ...wir uns etwas besser kennen oder...« Jetzt war sie wirklich ins Schleudern geraten. »Oder bis wir etwas länger zusammen sind.«


      Ewan schien diese Vorstellung nicht zu behagen.


      »Also die Tatsache verstecken, dass wir ein Paar sind?«, hakte er nach.


      »Nicht verstecken. Nur etwas diskret sein. Bernard wird die Sache vielleicht nicht in den Kram passen.«


      »Der soll sich einen Teufel darum scheren!«, gab Ewan erbost zurück. »Er bestimmt schließlich nicht unsere Leben.«


      »Meines jedenfalls versucht er mir zu versalzen«, wandte Cara bedrückt ein. »Wann immer es ihm möglich ist, macht er es mir zur Hölle.«


      »Das wird er so lange tun, wie du es ihm gestattest«, entgegnete Ewan kurz angebunden.


      »Sei nicht sauer«, bettelte sie. »Ich würde unsere Beziehung nur gerne eine Weile für uns behalten, damit darüber nicht genauso geklatscht wird wie damals, als Bernards Sekretärin mit einem Kunden auf der Männertoilette erwischt wurde. Kannst du das verstehen?«


      Sie könnte es nicht ertragen, den Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu bilden, wo ihr die Leute bedeutungsvolle Blicke zuwarfen wie damals vor vielen Jahren. Ihr Privatleben für sich zu behalten, war ihr so sehr zur Gewohnheit geworden, dass sie das jetzt sehr ungern ändern würde.


      Schamlos jede Regel des Verkehrs missachtend, beugte sich Ewan zu ihr hinüber und küsste sie fest auf die Lippen. »Alles klar! Lange möchte ich es aber nicht geheim halten, Cara. Am liebsten würde ich es allen ins Gesicht schreien. Ich möchte jeden Mittag mit dir essen gehen und mit dir spazieren gehen und...« Er grinste. »... und dich auch in Männertoiletten zerren!«


      »Damit uns beiden gekündigt wird?« Sie lachte, war aber doch nervös, dass irgendein Mitarbeiter sie zusammen im Auto sehen könnte. Wenn sie Pech hatte, würde Bernard sie in seinem Jaguar überholen und sie beim Küssen überraschen. Sie konnte sich seine Bemerkungen ausmalen: »Keine Liebesgeschichten unter Kollegen - einer von euch beiden muss gehen« - oder etwas dergleichen. Cara stände auf der Straße, arbeitslos und ohne ein Zeugnis. Das wollte sie nicht riskieren. »Vorsichtshalber springe ich hier raus. Ich rufe dich später an, okay?«


      »Und gibst vor, meine Tante zu sein, falls jemand anders den Hörer abnimmt«, meinte er trocken.


      »Heute Abend werde ich nicht deine Tante sein«, tröstete Cara ihn mit rauchiger Stimme und einem viel versprechenden Augenaufschlag.


      Sie tauchte in dem dichten Verkehr unter und blickte sich nach Bernards auffälligem, auberginenfarbenem Jaguar um. Das Angebernummernschild seiner Wahl hatte er nicht bekommen können: BR - 1.


      Zoës Meinung nach wäre für ihn das Nummernschild MIKEL passend gewesen, als Abkürzung für Mistkerl. Doch sein Wagen erschien nirgendwo.


      Im Eiltempo lief Cara die Straße entlang und bog in die Zufahrt zur Werbeagentur ein. Hoffentlich würde niemandem ihre neue Kleidung oder das Leuchten ihrer Augen auffallen. Sie konnte kaum erwarten, es Zoë zu erzählen.
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      Cara und Evie sprachen nicht miteinander. Sybil und Leslie de Vere sprachen, wenn überhaupt, nur flüsternd miteinander, denn beide hatten einen schrecklichen Kater. Und Olivia und Stephen sprachen genauso wenig miteinander.


      Rosie hatte von allen die Nase voll. Sie rutschte auf der Kirchenbank hin und her und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Ponyfellimitat-Jacke. Erleichtert spürte sie die neue Schachtel Marlboro in ihrer rechten Tasche, die immer noch in der glänzenden Zellophanverpackung steckte. Zur Hochzeit ihres Großvaters hatte sie nicht gespart und zwanzig anstelle von nur zehn Zigaretten gekauft, die jetzt darauf warteten, geraucht zu werden.


      Nach der Fahrt mit ihrer Mutter und ihrer Tante, beide kurz vor dem Siedepunkt, würde der Tag sicher endlos werden. Ab und an eine Zigarette zur Beruhigung wäre also genau das Richtige. Ehrlich gesagt hätte sie sich gerne jetzt schon eine angezündet. Doch konnte man wohl kaum die Kirche verlassen, während alle auf die Braut warteten. Das kam nur dann in Frage, wenn man ganz hinten saß und sich kurz nach ihrer Ankunft davonstehlen konnte. Rosie hätte zu gerne hinten und nicht neben ihrer schlecht gelaunten Verwandtschaft gesessen.


      Selbst die Großtanten, Al und Elizabeth, normalerweise recht leutselig, sagten kein Wort. Vermutlich waren sie eingenickt, dachte Rosie belustigt und musterte die beiden älteren Damen, die ihre besten Kleider anhatten. Großvater sah hinreißend aus, dachte sie stolz. Er trug einen grauen Maßanzug und eine elfenbeinfarbene Rose im Knopfloch. Andrew wirkte elegant und distinguiert - kein bisschen wie ein Mann Ende sechzig. Er unterhielt sich mit seinem Trauzeugen neben dem Altar und drehte sich immer wieder zu seiner Enkelin um, um ihr ermutigend zuzuzwinkern. Sie zwinkerte zurück.


      Rosie warf einen unauffälligen Blick auf die Uhr, indem sie ihre Arme zu strecken vorgab. Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sie das gesehen hätte.


      Zehn nach zwei, Vida war zehn Minuten zu spät. Aber zur eigenen Hochzeit durfte man sich verspäten. Rosie nahm sich vor, bei ihrer Hochzeit mindestens eine halbe Stunde zu spät zu erscheinen. Nicht dass sie vorhatte zu heiraten! Doch wenn es einmal so weit kommen sollte, würde es ihr Spaß machen, alle auf sich warten zu lassen. Sie würde dann mit der ihr zustehenden Verspätung den Mittelgang entlangschweben und ihren ehemaligen Freunden Luftküsse zuwerfen. Und allesamt würden sie sich wünschen, sie wären der glückliche Kerl vor dem Altar.


      Gelangweilt bewunderte sie zum hundertsten Mal ihren chromfarbenen Nagellack. Er war ultramodern und erinnerte an das Weltall - sie liebte ihn. Cara hatte ihn ihr heute Morgen vor der Abfahrt geschenkt.


      Rosie hatte nicht verstehen können, weshalb ihre Mutter sich derartig aufregte, als sie dann herumstehen musste, während die Tochter sich die Nägel lackierte. Ohnehin waren sie viel zu früh dran.


      Andererseits wäre wohl jede Uhrzeit zu früh gewesen, um mit ihrer Mutter und ihrer Tante zu verreisen. Die Atmosphäre im Auto hatte sie so schrecklich bedrückt, dass Rosie sich ihren Walkman über die Ohren gezogen und die beiden einfach nicht mehr beachtet hatte, wie sie sich gegenseitig ebenfalls zu ignorieren versuchten.


      Ihre Mutter hatte einen einzigen Satz an ihre Tante gerichtet und der lautete: »Ich kann nur hoffen, dass Vida nicht in Weiß erscheint.«


      Woraufhin Cara ihr entgegenhielt: »Du trägst doch auch Weiß zu deiner Hochzeit, oder nicht?«


      Bei diesem Dialog hatte Rosie jede Hoffnung auf Versöhnung verloren und sich mit einer Ella Fitzgerald-Kassette zurückgezogen, die noch von ihrem Vater stammte.


      Aus dieser Sache würde sie sich heraushalten.


      Warum nur sah ihre Mutter nicht ein, dass Cara sich gar nicht streiten, sondern vielmehr Frieden schließen wollte? Und warum begriff Cara nicht, dass ihre Mutter es hasste, einen Fehler zuzugeben und kritisiert zu werden? Sie wusste eben einfach nicht, wie sie sich entschuldigen sollte, ohne sich dabei etwas zu vergeben. Himmel noch mal, Rosie wünschte sich, die beiden würden endlich erwachsen!


      Evie konnte nicht anders, als die Blumen zu bewundern. In einem Anflug von Schadenfreude, den sie augenblicklich bedauerte, hatte sie sich vorgestellt, die Kirche in Ballymoreen wäre wie ein Bordell geschmückt, mit einer Unzahl einander farblich beißender Blüten, die alle um den ersten Platz kämpften. Und dann vielleicht noch schauerliche Schleifen, um das Maß voll zu machen! Es wäre der Beweis dafür gewesen, dass Vida Andersen gar nicht einen solch sicheren Geschmack besaß, wie sie immer vorgab.


      Doch sich beißende rote und lila und blaue und narzissengelbe Gestecke gab es nicht. Stattdessen waren die hellen Mauern der alten Kirche mit üppigen, in ganz zartem Elfenbein gehaltenen Rosen, die mit schmalen grauen Bändern zusammengehalten wurden, verziert. Sehr elegant, und Evie musste zugeben, dass es bezaubernd aussah.


      Sie ertappte ihren Vater dabei, wie er Rosie zuzwinkerte. Und ihre Tochter, die seit ihrer Ankunft unablässig auf ihrem Stuhl hin- und hergerutscht war, zwinkerte zurück. Evie warf einen scharfen Blick auf sie; doch Rosie tat so, als ob sie sich streckte, um dabei auf die Uhr blicken zu können.


      Evie hätte zu gern selbst einen Blick auf die Uhr geworfen. Doch eingeklemmt zwischen Großtante Al und der zweiten Cousine ihrer Mutter, Fidelma, die überraschenderweise zur Hochzeit aufgetaucht war, konnte sie sich nicht bewegen. Cara, die auf der anderen Seite von Fidelma saß, wollte sie auch nicht fragen. Sie spürte, wie Cara sie anfeindete. So war es schon den ganzen Morgen über gewesen.


      Die Schwester nervte sie enorm. Konnte sie denn wirklich nicht begreifen, dass Evie ihren Streit beilegen wollte?


      Wenn sie jedoch erst einmal schlechte Laune hatte, war alles vergebens. Evie hatte auf der Fahrt sogar versucht, ein Gespräch mit ihr anzufangen, doch hatte sie sich dabei nur eins eingefangen. Sie hatte lediglich bemerkt, sie hoffe, Vida würde nicht in einem lächerlichen weißen Kleid erscheinen, doch Cara hatte sie gleich angegiftet. Wie konnte sie sich diese Bemerkung über Evies Hochzeitskleid nur erlauben? Evie fühlte, wie ihr angesichts so einer Beleidigung das Blut zu Kopfe stieg.


      Wäre sie nicht die Ältere der beiden, die mit gutem Beispiel vorangehen musste, hätte sie Cara zu gerne eine Ohrfeige versetzt.


      Der Priester gab ein Zeichen, und der Organist begann zu spielen. Der tiefe, etwas heisere und zittrige Klang der alten Orgel erfüllte die Kirche. Alle erhoben sich ein wenig von den Bänken und reckten die Hälse, um einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Evie spürte plötzlich einen Kloß im Hals und sah ihren Vater an. Sein faltiges Gesicht, ihr ebenso vertraut wie ihr eigenes, strahlte vor Freude. Seine Stirnfalten waren wie weggeblasen, als Vida langsam durch den Mittelgang schritt. Er sah glücklicher aus, als Evie ihn seit langem gesehen hatte.


      In diesem Augenblick hasste sie sich, hasste all jene eifersüchtigen Gedanken, die sie so vergeblich zu unterdrücken versucht hatte. Wie konnte sie nur wollen, dass ihr geliebter Vater nicht glücklich war? Er hatte es wirklich verdient. Cara hatte Recht, sie war eine eingefleischte Hexe. Und jetzt tat es ihr auch Leid, dass sie Rosie verboten hatte, als Brautjungfer zur Verfügung zu stehen.


      Zu spät merkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen kullerten. Sie schniefte und hoffte, niemand hätte es gesehen. Gott sei Dank saß sie hinter Tante Als stoffreichem safrangelben Wollkleid, das sie hoffentlich vor neugierigen Blicken schützte. Falls dennoch jemand ihre Tränen bemerken sollte, würde man sie als die, bei Hochzeiten übliche, Sentimentalität werten. Sie konnte sich ihrer leider nicht erwehren.


      Ihren Vater neben dem Altar stehend dabei zu beobachten, wie er nun ihrer wunderbaren Mutter die Treue brach, war in der Tat schrecklich schmerzhaft. Doch Evie nahm sich vor, lediglich während der Zeremonie zu trauern und danach einen neuen Anfang zu machen. Sie würde ihrem Vater zeigen, dass sie sich für ihn freute. Sie würde auf seiner Hochzeit tanzen - wenn auch mit engem Rock und Olivias die Zehen einschnürenden Schuhen - und sie würde seiner neuen Braut zulächeln.


      Wenn sie doch nur Vida ins Herz schließen könnte! Wenn er irgendjemand anderen geheiratet hätte, wäre Evie vollkommen einverstanden gewesen. Juchhe, wo sind die Luftballons, lasst uns feiern! Doch sie war misstrauisch. Irgendetwas an der Amerikanerin mit dem kühlen Blick missfiel ihr. Evie konnte sich nicht eingestehen, dass das Problem möglicherweise ihre eigene Eifersucht war.


      Während die Orgel asthmatisch ächzte, rückte die Braut auch in ihr Blickfeld. Sie sah tatsächlich so wunderschön aus, wie Evie es insgeheim befürchtet hatte.


      Strahlend und in einem diskreten, grauen Kostüm lächelte Vida ihren zukünftigen Ehemann an. Ihr Haar war zu einem klassischen Knoten geschlungen, und als einzigen Schmuck trug sie eine Brosche. In ihrem konservativen Blau, mit stark aufgedrehten Locken und leuchtendrotem Lippenstift, um sich etwas mehr Farbe zu verleihen, fühlte sich Evie im Vergleich zu Vida wie eine Avon-Lady aus den fünfziger Jahren.


      Vida übergab ihren Brautstrauß der Trauzeugin, einer perfekt gestylten besten Freundin aus New York, die in ihrem anthrazitfarbenen Kostüm und ihrer arriviert wirkenden Helmfrisur Vida an Eleganz nicht nachstand. Evie seufzte. Wie sollte man da mithalten können? Vida und ihre Trauzeugin hätten direkt aus einem Leitartikel der Vanity Fair über New Yorker Schick steigen können. Derweil fühlte sie sich, als ob sie nicht einmal im Modeteil des Lumberjack Weekly erwähnenswert gewesen wäre, Bade jetzt bloß nicht in Selbstmitleid, ermahnte sie sich streng. Versuche die Hochzeit zu genießen.


      Die vierjährige Sasha, einfach entzückend in ihrem weißen Kleid aus Wildseide mit einer breiten, silbergrauen Schärpe, blickte vertrauensvoll zu Vida auf, die dem kleinen Mädchen die Hand entgegenstreckte.


      Sie war wirklich ein Engel, dachte Evie, und wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, als sie an Rosie in diesem Alter zurückdachte. Immerhin hatten Olivia und Stephen sich, wenn sie auch nicht gerade gut miteinander auskamen. Als Rosie in dem Alter gewesen war, stand Evie alleine da, eine einsame Witwe und Mutter.


      Auch heute beschlich sie wieder das Gefühl, ganz auf sich gestellt zu sein. Simon hatte es nicht rechtzeitig zur Trauung schaffen können und würde später nachkommen. Also musste Evie eine weitere Trauung als Alleinstehende, umgeben von lauter verheirateten Frauen, ertragen. Sie fühlte, wie sich noch eine Träne in ihren Wimpern verfing. Hochzeiten waren so schwierig.


      Während der Priester die Versammelten willkommen hieß, hoffte Cara, Vida würde einsehen, dass sie als Brautjungfer einfach ungeeignet war. Sie hatte Angst davor gehabt, sie würde ein scheußliches Kleid in Pink oder Apricot oder Hellblau tragen müssen, in dem man sie mit einem Möbelstück aus einem Polsterladen hätte verwechseln können.


      Vidas beste Freundin Katherine aber ähnelte keinesfalls einer Frau, die man in ein rosa Rüschenkleid hätte stecken können. Das musste wohl der Grund sein, weswegen sie ein so untypisches Kostüm trug. Cara war überzeugt gewesen, wenn sie dem Ansinnen ihrer Stiefmutter nachgegeben hätte, hätte man sie in etwas Hässliches in Rosa gezwängt.


      Vielleicht aber auch nicht, Ewan fand sie immer schön. Womöglich hätte sie also doch das Kleid einer Brautjungfer tragen können, ohne dabei allzu schrecklich auszusehen.


      Ewan... allein der Gedanke an ihn elektrisierte sie. Was für eine unglaublich schöne Woche es gewesen war! Sie hatten jeden Abend gemeinsam verbracht: sie waren in einem winzigen italienischen Restaurant gewesen, hatten sich im Kino den neuesten Film von Spielberg angesehen, hatten in einem altmodischen Pub zusammen gealbert und sich mit Hilfe von reichlich Bier den Mund fusselig geredet.


      Und anschließend hatten sie sich geliebt. Die ersten paar Abende waren sie zu Ewan nach Hause gegangen. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, waren sie gierig übereinander hergefallen und hatten kaum noch ihre Kleidung abstreifen können, ehe sie sich in wilder Leidenschaft umarmten. Danach hatten sie, halb angezogen, ferngesehen und dabei Kaffee getrunken, ehe sie sich wieder einander zuwandten, diesmal mit Zärtlichkeit und Bedacht.


      Cara hätte nur zu gerne jede Nacht bei Ewan geschlafen, und er hatte sie auch gebeten zu bleiben. Doch sie wollte nicht noch einmal in geborgter Kleidung bei der Arbeit auftauchen. Also hatte er sie jeden Abend nach Hause gefahren, und sie hatten mindestens eine halbe Stunde zusammen in dem beschlagenen Auto verbracht, ehe sie sich verabschiedeten.


      Am Donnerstag hatte sie ihn mit zu sich nach Hause genommen. Am Morgen davor unternahm sie einen Großputz, hatte ihr Zimmer aufgeräumt, gesaugt und versucht, eine erneute Staubdecke zu tilgen und die ungewaschenen Socken unter ihrem Bett zu entsorgen.


      Phoebe war nicht zu Hause gewesen. Ewan und Cara gefiel es, die Wohnung ganz für sich zu haben. Sie hatten auf dem Sofa gekuschelt und einige von Caras geliebten Mars Eiskrems verspeist, ehe sie sich in das staubfreie Zimmer zurückgezogen und sich stundenlang gegenseitig genossen hatten.


      Am Freitagabend wollte Ewan seine Mutter besuchen, die über den Tod ihres ehemaligen Geliebten untröstlich war. Cara musste also den ersten Abend seit einer Woche allein verbringen.


      In dem lautlosen Apartment kam sie sich einsam und leer vor. Lustlos wechselte sie von einem Sender zum nächsten. Wäre sie doch nur mit Zoë einen heben gegangen. Sie sehnte sich nach Ewan, nach seinen Umarmungen und nach seinen humorvollen Neckereien.


      Als er sie später am Abend anrief, weil er sie ebenso vermisste wie sie ihn, entschädigte sie das für ihr Alleinsein.


      »Ich wünschte, du würdest mit zu der Hochzeit kommen«, meinte sie und wiegte den Telefonhörer, wie um ihn zu streicheln. »Warum habe ich Vida nicht gefragt, ob ich dich mitbringen darf? Sie hätte bestimmt nicht nein gesagt.«


      »Es wäre etwas sehr knapp gewesen«, meinte er. »Sie haben vermutlich die Gäste genau abgezählt, und wenn noch jemand plötzlich dazukommt, würde es alles durcheinander bringen.«


      »Ein zusätzlicher Gast würde für mich den Himmel bedeuten«, flüsterte Cara. »Wenn du dieser Zusatz wärst!«


      Doch Ewan spielte am Samstag Fußball, und sie hatte ihn Vida gegenüber nicht erwähnt. Vierundzwanzig Stunden würde sie ohne ihn verbringen müssen.


      Seufzend fragte sie sich, ob jemandem ihr intensiver Blick auffallen würde. Evie war es nicht aufgefallen, so viel stand fest. Cara hätte ihrer Schwester nur zu gern erzählt, dass sie den unglaublichsten Mann auf der ganzen Welt gefunden hatte. Doch nach den ersten zehn Sekunden in der Gesellschaft ihrer Schwester war es klar gewesen, dass diese immer noch am Anti-Vida-Syndrom krankte.


      In diesem Zustand mit ihr zu reden hatte überhaupt keinen Sinn, dachte Cara verärgert. Sie hatte Evie noch nie zuvor derart schlechter Dinge gesehen. Normalerweise war Evie ganz die Vernünftige, viel zu vernünftig, um alles so krass auszusprechen. Doch die Hochzeit ihres Vaters hatte sie vollkommen aus der Bahn geworfen, und jetzt benahm sie sich wie ein verzogenes Balg, das eine andere Schokolade bevorzugte.


      Eigentlich wollte sich Cara mit ihrer Schwester aussöhnen, doch sie hatte Evies kindisches Benehmen echt satt aber sie war in Gedanken viel zu sehr mit ihrem geliebten Ewan beschäftigt, als dass sie es allzu direkt tangiert hätte. Evie war schließlich erwachsen und sollte schauen, wie sie klar kam.


      Olivia betrachtete ihre Tochter, die neben dem Altar stand. Den Streit am Morgen hatte sie vollkommen verdrängt. Alles hatte so nett angefangen. Stephen hatte sie das Frühstück am Bett serviert: Kaffee, Orangensaft, Rührei, Toast und die Morgenzeitung. Sasha war immer wieder mit ihrem Winnieder-Pooh-Schlafanzug ins Zimmer gelaufen gekommen und hatte das Diadem aus künstlichen Blumen aufgesetzt, das ihr Olivia gekauft hatte, um sich an den echten Kranz aus kleinen Rosenknospen zu gewöhnen.


      Die Sonne schien hell durch die Fenster und warf ihr Licht auf das frische weiße Bettzeug und auf den sorgfältig polierten Frisiertisch, auf dem keine Unordnung erlaubt war.


      Während Stephen im Bett thronte und sein Frühstück verzehrte, saß Olivia auf der Kante, nippte an ihrem Kaffee und küsste ihre Tochter jedes Mal, wenn sie hereingerannt kam.


      »Isst du denn gar nichts?«, fragte Stephen schließlich, den Mund voll Rührei.


      Olivia schüttelte den Kopf und lächelte vage. Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie keinen Appetit hatte und der Gedanke, ein Stück Toast hinunterzuwürgen ihr wie eine chinesische Folter vorkam.


      »Irgendetwas musst du in den Magen kriegen«, beharrte Stephen stur.


      »Ich habe Obst gegessen«, log Olivia.


      Ihr Mann räusperte sich, womit er ihr mitteilen wollte, dass Seine Durchlaucht Obst nicht als Ersatz für ein ordentliches Frühstück gelten ließ. »Machst du eine Diät? Das verstehe ich nicht. Du bist doch ohnehin viel zu dünn.«


      Olivia biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


      Eine halbe Stunde später stand sie unter der Dusche und ließ das dampfende Wasser über ihr Gesicht und durch die Haare rinnen. Sie genoss die Einsamkeit und die wohlige Wärme. Wie ihr das Duschen gefiel, die aquamarinblauen Mosaikkacheln an den Wänden und auf dem Boden, die einem den Eindruck von einer Villa am Mittelmeer vermittelten.


      »Olivia!«, rief Stephen. Ungeduldig öffnete er die Tür und stand unmittelbar vor der dampfenden Kabine. »Ich kann mein blaues Hemd nicht finden. Wo ist es?«


      Natürlich wusste sie genau, wo das Hemd war, nämlich in der Waschmaschine im Kochwäscheprogramm. Sie verspürte das gewohnte Ziehen im Magen. »Einen Augenblick, Liebling«, stammelte sie und dachte, wenn sie das Waschprogramm frühzeitig beenden und das Hemd in den Trockner stecken würde, könnte es in einer halben Stunde fertig sein.


      Das aber passte Stephen nicht.


      »Himmel noch mal! Hast du denn nicht gewusst, dass ich gerade das Hemd zu meinem guten Anzug tragen wollte?«


      ›Nein, das habe ich nicht‹ hätte Olivia gerne geantwortet. Schließlich verfüge ich nicht über hellseherische Kräfte. Ich wasche und bügle deine Kleidung auf den Verdacht hin, dass du einiges davon tragen möchtest. Ich weiß nie, nach welchem Anzug dir an einem bestimmten Tag gerade der Sinn stehen könnte.‹ Stattdessen verzog sie leicht das Gesicht und entschuldigte sich nochmals.


      Ab diesem Zeitpunkt war Stephen leicht gereizt. Olivia ahnte, dass er auf der Hochzeit schlechte Laune haben würde. Insgeheim grübelte sie darüber nach, neben welchen Gast sie Vida bitten könnte, Stephen zu platzieren, damit er sich nicht langweilte. Vida würde sie verstehen, darauf vertraute Olivia. Es würde Vida nichts ausmachen, ihre sorgfältig geplante Tischordnung auf den Kopf zu stellen, damit Stephen keinen Wutanfall bekam.


      Schweigend machte sie sich und Sasha fertig. Die Freude, ihre Tochter in ihr märchenhaftes Wildseidenkleid zu stecken, wurde durch die eisige Stimmung in der Wohnung beeinträchtigt. Jetzt erschien die durch die Fenster hereinströmende Sonne fahl, und Olivia zitterte in ihrem dünnen Morgenmantel, eine Gänsehaut überzog ihren allzu schlanken Körper. Stephen verstand sich wirklich darauf, die Atmosphäre zu vergiften, dachte sie, während sie ihre Tochter anlächelte, als sei alles in Ordnung. Dann kniete sie sich auf den Boden und schloss ihre winzigen, mit Stoff bezogenen Knöpfe zu.


      »Wir werden einen wunderschönen Tag haben«, flüsterte sie. »Ganz und gar wunderschön.« Das kleine Mädchen aber wusste es besser.


      »Es wird alles gut, Mama«, flüsterte sie. »Ich habe zum Weihnachtsmann gebetet, dass er es macht.«


      Olivia konnte nur mit Mühe ein hysterisches Schluchzen unterdrücken. Die arme kleine Sasha. In ihrer Unschuld flehte sie die einflussreichste Person, die sie kannte, an, die Familie wieder in Ordnung zu bringen. Sie ahnte nicht, dass es mehr bedurfte als eines netten alten Mannes in einem roten Anzug, ihre Eltern miteinander zu versöhnen.


      »Sasha«, flüsterte sie, damit Stephen sie nicht hören konnte. »Es gibt da nicht so richtige Wunder. Mamas und Papas haben manchmal ganz einfach Streit, das muss man durchstehen.«


      Das Töchterchen sah Olivia einen Augenblick lang mit ihren ernsten silbergrauen Augen an.


      »Ganz, ganz schlimme Streite?«, fragte sie.


      Ihre Mutter zögerte. Wie konnte sie diese Frage bejahen, wo sie doch wusste, dass die meisten Leute nicht Streite von der Art ausfochten, wie sie zwischen Stephen und ihr üblich waren: bittere und gemeine Kommentare seinerseits, feiges Schweigen von ihr. Auseinandersetzungen dieser Art mussten für ein kleines Mädchen schrecklich beängstigend sein. Sie wollte Sasha nicht anlügen, doch wie sollte sie ihr die Wahrheit vermitteln? Für vierjährige Ohren waren solche Dinge eigentlich nicht verkraftbar.


      »Ja, ganz schlimme Streite, weil Papas müde sind, wenn sie von der Arbeit kommen und viele Sorgen haben...« Sasha blickte sie immer noch mit großen Augen an, doch Olivia fuhr fort. »Aber sie sind nicht wirklich so schlimm, weil wir ja wissen, dass Papa uns lieb hat und es im Grunde gar nicht so meint, stimmt‘s?«


      Sasha schien nicht überzeugt. Ich muss lernen, ein besserer Schwindler zu werden, dachte Olivia besorgt. Plötzlich fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf, wie ein Blitz, der in einen Kirchturm einschlug, beängstigend und heftig. Warum sollte sie überhaupt lügen? Wenn Stephen und sie nicht die Art von Beziehung unterhielten, bei der Sasha ohne Angst leben konnte, dann sollten sie nicht mehr zusammen sein. So einfach war das.


      Wie ein Kirchturm, der nach dem Blitzschlag Feuer gefangen hatte, war auch Olivias Gehirn von dem erstaunlichen Gedanken wie elektrisiert. Andere Einfälle rasten wild durcheinander, während nur der erste in ihrem Kopf haften blieb. Warum sollte man mit jemandem zusammenbleiben, wenn derjenige einen nur unglücklich machte und selbst ganz eindeutig durch den anderen ebenfalls unglücklich wurde? Und warum sollte man bleiben, wenn die geliebte Tochter sich gezwungen sah, einen mysteriösen Weihnachtsmann um Hilfe zu bitten, weil ihr Vater die Nerven verlor und seiner allzu häufig auftretenden Wut freien Lauf ließ?


      »Olivia!«, brüllte Stephen. Als ob sie Angst hätte, er könne in ihre Seele blicken und ihre unerlaubten Erörterungen entdecken, schreckte sie nervös hoch und rannte zur Tür.


      »Ja?«


      »Das willst du doch nicht etwa zu der Hochzeit anziehen?«


      Das war ein schlichter dunkelblauer Hosenanzug, den sie mit einem Oberteil aus Seidenstrick kombinieren wollte. Er war sehr schlicht, und zwar deshalb, weil sie Vida nicht übertrumpfen wollte. Ganz abgesehen davon würde sie sich ohnehin am liebsten in irgendeinen Winkel verkriechen.


      »Darin wirkst du wie eine unscheinbare Maus. Das ist viel zu langweilig, viel zu dumpf«, giftete Stephen, während er den Anzug auf Armeslänge vom Körper entfernt hielt, als ob er ansteckend sei. »Zieh dein weißes Wollkleid mit der schwarzen Jacke an! Das hast du noch nie getragen. Es hat mich in London ein Vermögen gekostet.«


      Das Kleid war streng geometrisch und recht auffällig - es würde sie aus der Menge hervorstechen lassen, als ob eine Aufschrift »Sehr teuer bei Harvey Nichols erstanden« um ihre Gestalt blitzte. Außerdem war es kurz und zeigte viel zu viel Bein. Und es war weiß, Himmel! Weiß konnte man unmöglich zu einer Hochzeit tragen, das wäre der Braut gegenüber nicht fair.


      »Stephen«, begann sie. »Ich kann das wirklich nicht anziehen ...«


      Aber er ließ sie nicht ausreden. Er war es gewohnt, seinen Willen unwidersprochen durchzusetzen, und es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass seine Frau seiner Kleiderwahl möglicherweise nicht zustimmte.


      »Olivia, zieh es an! Du hast doch gar keine Ahnung, oder?«


      Er drehte sich auf dem Absatz um, überzeugt davon, dass die Sache nun erledigt sei. Olivia würde das tun, was er angeordnet hatte - das tat sie schließlich immer. Es war die zurechtweisende Art, diese »Damit-ist-die-Diskussion-beendet«-Attitüde, die Olivia aus der Bahn warf.


      Unter normalen Umständen - normal hieß, Stephen um jeden Preis zu befriedigen - hätte sie gelächelt und nichts gesagt. So wie sie es Hunderte von Malen zuvor getan hatte, wenn Stephen brüllte, weil der Tee merkwürdig schmeckte oder wenn sie einen Orangensaft gekauft hatte, der ihm nicht behagte, oder, noch schlimmer, wenn sie sein Auto während seiner Abwesenheit in der falschen Werkstatt hatte reparieren lassen.


      Doch an dem Morgen von Andrew Frasers Hochzeit, als sie ihr Bestes tat, ihren Mann bei Laune zu halten, damit das Barometer nicht in arktische Bereiche rutschte, drehte irgendetwas in Olivia MacKenzie durch. Vielleicht weil sie an Cheryl Dennis‘ letzte Boshaftigkeit dachte, bei der sie laut Witze gerissen und während der gesamten Doppelstunde Papierflugzeuge durch die Luft hatte fliegen lassen und Olivias Versuche, sie zum Schweigen zu bringen, einfach ignoriert hatte. Oder vielleicht war sie auch von ihrem eigenen Missmut erschöpft, ihr Blutzucker war in den Keller gesackt, und sie bekam keinen Bissen herunter. Oder sie hatte ihren dominanten Gatten ganz einfach satt.


      Sie knallte die Tür zu, damit Sasha sie nicht hören konnte und drehte sich mit vor Wut blitzenden Augen zu ihm um.


      »Wirst du jemals aufhören, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe, oder werden wir so bis an unser Lebensende weiterleben - dass du mich ganz am Schluss anbrüllst, weil ich an der falschen Stelle oder zum falschen Zeitpunkt gestorben bin oder es sonst in irgendeiner Weise nicht in deine Pläne gepasst hat?«


      Schockiert rang er nach Luft. Einen kurzen, triumphierenden Augenblick lang entdeckte Olivia eine Mischung aus Erstaunen und Verwirrung in seinen Zügen. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen, ebenso sein Mund.


      Sie atmete schwer, selbst überrascht, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. Doch konnte sie nicht aufhören, es drängte sie zu mehr.


      »Ich habe es absolut satt, Stephen! Ich habe es satt, von dir wie ein zurückgebliebenes Kind behandelt zu werden, das sich zu nichts eine eigene Meinung bilden kann! Du hältst mich für eine Idiotin. Aber die bin ich nicht!«


      In Schwindel erregendem Tempo fasste er sich wieder und verwandelte ihren Triumph in einen Scherbenhaufen.


      »Mein Gott, Olivia, du wirst genau wie deine Mutter«, sagte er mit vor Ekel verzogenen Lippen. »Hysterisch und keifend, wie ein religiöser Fanatiker! Das hätte ich nie und nimmer von dir gedacht. Du bist nicht in der Lage, Sasha eine gute Mutter zu sein. Willst du sie denn genauso zerstören, wie deine Mutter dich mit ihren lächerlichen Wutausbrüchen zerstört hat?«


      Völlig entgeistert fixierte Olivia ihn. Sie war ihrer Mutter doch überhaupt nicht ähnlich, oder etwa doch? Und Sasha würde sie niemals verletzen. Sie liebte ihre Tochter, ihren kleinen Augapfel. Nie und nimmer würde sie sich etwas erlauben, was Sasha wehtun könnte.


      Stephen war noch nicht fertig.


      »Mir ist nicht ganz klar, was du mit dieser Art von Verhalten erreichen möchtest, Olivia«, äußerte er mit schneidender Stimme. »Ich will nur dein Bestes, aber du legst es darauf an, alles ins Negative zu verdrehen. Vielleicht gehört das bei eurer Familie einfach dazu. Deine Mutter kann den Mund nicht öffnen, ohne jemanden zu verletzen, und du schlägst jetzt denselben Weg ein.«


      Sie sackte in sich zusammen. Da sie ohnehin ihre Meinung niemals laut aussprach, war sie es nicht gewohnt, ihrer Wut auf Stephen Ausdruck zu verleihen. Seit so langem hatte sie schon etwas sagen wollen, doch weil der Spiegel ihr bei ihren Übungen von Wutausbrüchen niemals geantwortet hatte, hatte sie nicht bedacht, dass er reagieren würde und sie nicht einfach nur in ein Vakuum hineinsprach.


      Und wie Stephen reagierte! Wenn er wütend war, hatte seine Eiseskälte die Kraft, sein Gegenüber zu zerstören. Sie zerlegte Olivias weichen Kern, wie ein Schwert ein Federkissen zerfetzen würde.


      »Ich wollte damit nicht sagen...«, fing sie heiser an. Eigentlich lag ihr auf der Zunge, sie wollte lediglich selbst darüber bestimmen, was sie zu dieser verdammten Hochzeit tragen würde.


      Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du weißt genau, was du hast sagen wollen, Olivia«, erwiderte er kühl. »Kleide dich, wie du willst! Ihr de Veres macht ja sowieso immer das, was ihr euch in den Kopf gesetzt habt.«


      Er knallte die Tür hinter sich zu. Sie sank auf das Bett und war zu geschockt, um zu weinen. Begann sie tatsächlich ihrer Mutter zu ähneln? Ihre größte Angst war die, so gemein und gehässig wie die Frau zu werden, der sie so gerne etwas Zuneigung entgegengebracht hätte.


      Man war verpflichtet, seine Mutter zu lieben, doch manchmal fiel es wirklich schwer. Sie selbst bemühte sich, anders zu sein, entgegenkommend und freundlich - und nicht unnachgiebig und egoistisch wie Sybil.


      Vielleicht machte sie sich etwas vor, wenn sie persönlich sich für entgegenkommend hielt. Am Ende war sie tatsächlich eine Hexe... eine fiese Hexe, die einsam und ungeliebt enden würde, nachdem sie ihren Mann und ihre Tochter von sich weggeekelt hatte.


      Tief erschüttert und kreidebleich saß Olivia auf dem ungemachten Bett und kratzte nervös am Laken, wobei sich kleine Baumwollkügelchen bildeten.


      Zehn Minuten später musste sie sich aufraffen. Draußen hörte sie Stephen umherlaufen und konnte seine rasende Wut fast körperlich spüren. Was hatte sie nur angerichtet? Warum hatte sie überhaupt etwas gesagt? Ihr Wutausbruch hatte nichts gelöst, im Gegenteil, er hatte die Lage nur verschlimmert. Jetzt würde Stephen den ganzen Tag über grollen.


      Bei der Vorstellung eines ganzen Tages in diesem Umgangston dröhnte ihr der Kopf. Wie sollte sie das durchstehen?


      Dann kam ihr ein Gedanke - die Tabletten, die Stephen für seinen Rücken verschrieben bekommen hatte. Valium. Der Arzt hatte sowohl ein Muskelentspannungsmittel als auch ein Schmerzmittel verschrieben, als Stephen einen seiner seltenen, aber schmerzhaften Krämpfe bekommen hatte. Natürlich hatte er von dem Valium nichts genommen, hatte es vorgezogen zu leiden - wenn auch nicht gerade lautlos.


      Die kleine Schachtel stand immer noch randvoll in seinem Teil des Badezimmerschrankes. Sie nahm eine Tablette heraus und betrachtete sie. Fünf Milligramm. Sie spülte sie mit etwas kaltem Wasser hinunter und wollte die Schachtel gerade wieder zurückstellen, als sie es sich anders überlegte. Sie holte noch zwei Tabletten für später heraus. Besser auf Nummer Sicher gehen, als hinterher allem hilflos ausgeliefert zu sein...


      Und jetzt saß Olivia leicht betäubt neben ihrem aufgebrachten Ehemann und hörte dem Priester beim Verlesen der heiligen Sakramente zu.


      Sie schloss die Augen und versuchte seine Stimme auszuschalten. Lieber machte sie sich keine Gedanken über den Zustand ihrer eigenen Ehe. Mal abgesehen davon, dachte sie leicht verbissen, sprach der Priester wohl kaum aus eigener Erfahrung. Was wusste der schon über Familienstreite und die bitteren Auseinandersetzungen zwischen Mann und Frau? Wenn er mit jemand so Schwierigem wie Stephen verheiratet oder befreundet wäre, würde er möglicherweise nicht so erpicht darauf sein, die Liebe in diese allgemeinen und verklärenden Worte zu kleiden.


      Vor ihr saß Evie, eine kleine, aufrechte Person in Blau. Während ihr Vater getraut wurde, glich sie einer Marmorstatue.


      Olivia dachte bei sich, dass es ihr vollkommen gleichgültig war, ob sich ihre Eltern noch einmal verheirateten oder nicht. Aber wenn die beiden ihre Ehe aufrechterhielten, würden sie zumindest nicht noch mehr Menschen ins Unglück stürzen.


      Evie hatte Andrews Neuvermählung nicht verdauen können, obwohl sie sich allmählich daran zu gewöhnen schien.


      »Wir werden uns gut amüsieren«, hatte sie sich am Abend zuvor fest vorgenommen, als Olivia sie anrief, um sich nach ihrer Freundin zu erkundigen. »Ich werde dir keine Sorgen bereiten, Livvy. Und ich verspreche, weder zu schreien noch zu heulen«, scherzte sie. »Ehrlich! Wenn ich in diesen gefährlichen Schuhen von dir tanze, werde ich wie besessen tanzen und Papa zeigen, dass ich sein Glück teile.«


      »Das stimmt mich froh«, hatte Olivia erleichtert geantwortet. »Sonst würdest du dich hinterher nur grämen. Es wird eine wunderschöne Hochzeit werden, und Sasha ist völlig aus dem Häuschen über ihre Rolle als Blumenmädchen. Jetzt liegt sie im Bett und zittert vor Aufregung bei der Vorstellung, ihr Elfenkleid zu tragen und Blumen im Haar zu haben!«


      Doch nichts lief nach Plan. Sasha war nach dem Streit ihrer Eltern bedrückt gewesen, während Cara und Evie so weit wie nur möglich von einander entfernt in der Kirche Platz genommen hatten. Sicher ein schlechtes Zeichen! Olivia hatte nie wirklich herausgefunden, was die ehemals so unglaublich enge Beziehung zwischen den beiden trübte. Sie waren über so viele Jahre allerbeste Freundinnen gewesen, eher wie Mutter und Tochter als wie Schwestern. Eine traurige Angelegenheit, dass sie sich so unversöhnlich verhielten. Olivia hätte alles auf der Welt für eine eigene Schwester gegeben - mit der sie ihre schreckliche Kindheit hätte teilen können. Jemand, der das alkoholschwangere Elend in ihrem Zuhause aufgewogen hätte.


      Ihrer Meinung nach verpflichtete die Existenz einer Schwester ganz einfach dazu, sie zu lieben. In dem befriedenden Nebel der Valiumtablette, die sie vor anderthalb Stunden geschluckt hatte, nahm Olivia sich vor, die Sache zwischen Evie und Cara auszubügeln. Für andere würde sie gerne Wunder vollbringen, auch wenn ihr eigenes Leben ebenfalls eines gebrauchen könnte.


      »Papa, Papa, sind wir bald da?«, erkundigte Sasha sich ungeduldig. Sie blickte aus dem Fenster und hatte kein Auge für die wunderschöne Landschaft, die Olivia bewunderte.


      »Frag deine Mutter«, schnappte er. »Sie weiß alles.«


      Olivia zuckte nicht einmal zusammen.


      »Ja, mein Liebling.« Sie bewahrte die Ruhe. »Noch ein paar Minuten, und dann wird der Fotograf ganz viele Bilder von dir in deinem schönen Kleidchen machen.«


      »Mit Tante Vida und Onkel Andrew?«, fragte Sasha erfreut.


      »Natürlich.«


      Sie fuhren auf der Burg Kilkea vor. Noch ehe Olivia ihren Gurt hatte lösen können, war Stephen bereits ausgestiegen und durchwühlte den Kofferraum. Wie reizend!, dachte sie. Er kann nicht eine Minute länger als unbedingt nötig in meiner Gegenwart verbringen. Sie fragte sich, ob die eisige Stimmung anhalten würde, bis sie abends zu Bett gingen. Ihrer Erfahrung nach übertrumpfte am Ende die Leidenschaft jede auch noch so schlechte Laune.


      Stephen glaubte tatsächlich, dass ausgiebiger Sex Zwistigkeiten mit Olivia wieder glätten konnte, wenn er unverschämt oder ungeduldig mit ihr gewesen war. Er hatte es niemals begriffen, dass Sex als solcher keine Lösung darstellte.


      Olivias Meinung nach konnte man guten Sex erst nach einer Entschuldigung haben. Doch wenn man ohne die Worte »Tut mir Leid, Liebling, ich liebe dich aber trotzdem sehr« Sex hatte, stand einer der beiden Partner immer kurz vor der Resignation.


      Aus diesem Grund hatte sie viele Nächte damit verbracht, an die Decke zu starren und ihre Tränen zu unterdrücken. Nein, sinnierte sie, Stephen würde nie und nimmer in einem Vier-Sterne-Hotel übernachten, ohne dessen Annehmlichkeiten voll auszukosten. Heute Nacht aber - und bei dieser Vorstellung lächelte sie bitter - würde sie wohl kaum in der Stimmung dafür sein.


      Cousine Fidelma klemmte auf dem Beifahrersitz in Evies Auto. Egal wie sehr man auch zog, sie war nicht herauszubekommen. Die Kombination aus Fidelmas ungelenkem, siebzig Jahre altem Körper und einem steifen Bein bedeutete, dass sie hinter dem Armaturenbrett von Evies winzigem Auto gefangen war.


      »Ich hätte dich mit Al und Elizabeth im Taxi mitfahren lassen sollen«, meinte Evie besorgt und fragte sich, wie Fidelma jemals das Auto verlassen sollte. Bereits das Einsteigen hatte sich mehr als schwierig gestaltet. Das hätte sie bereits vorwarnen sollen, doch Fidelma hatte darauf bestanden, bei Evie mitzufahren, um den ganzen Klatsch aufzuholen, wie sie sich ausdrückte.


      Sie hatten aber nicht viel geplaudert, denn Fidelma, die wegen der Schmerzen in ihrem Bein Tabletten genommen hatte, war gleich bei Fahrtbeginn eingenickt. Evie konnte also lautlos vor sich hin brüten und sich ärgern, dass Rosie samt Cara sie im Stich gelassen hatten und mit den Großtanten zusammen in den alten Volvo gestiegen waren. Zigarettenrauch und Gelächter drangen aus den Fenstern, als sie losjuckelten.


      Sowie ich dort bin, dachte Evie wütend, werde ich das größte Glas Champagner trinken, das ich auftreiben kann!


      Als sie in dem Konvoi großer, teurer Autos steckte, die alle zur Burg fuhren, wurde sie noch zorniger.


      »Vulgäre Luftverpester«, brummte sie, als ein großer deutscher Wagen vor ihr zu schlittern begann, um einem Radfahrer auszuweichen. »Das Ding ist eine Bedrohung für die Umwelt!«


      »Tut mir Leid«, murmelte Fidelma tief aus ihrem Sitz heraus und riss sie wieder in die Wirklichkeit zurück.


      »Das muss es nicht«, erwiderte Evie entschuldigend. »Wir werden dich in null Komma nichts ans Tageslicht befördern. Du wirst schon sehen.«


      Fidelmas freundliches rundes Gesicht entspannte sich etwas. Etwa sieben Jahre älter als Andrew Fraser wirkte sie dank ihres faltenfreien Mondgesichtes um Jahre jünger. Lediglich das geblümte zweiteilige Kleid mit dem dazu passenden, auf den grauen Locken sitzenden Turban zeigten an, dass Fidelma eine über siebzigjährige Matrone war. Doch wenn sie etwas sagte, hatte man aufgrund ihrer Kleinmädchenstimme den Eindruck, als ob sich ein Kind im Körper einer Seniorin verberge.


      »Es tut mir wirklich sehr Leid«, wiederholte sie schwach.


      Evie hatte das Gefühl, wenn sich die Sache noch länger hinzöge, würde Fidelma in Panik ausbrechen. Handeln tat Not. Hektisch blickte sie sich auf dem Parkplatz um. Da die meisten bereits vor ihr angekommen waren und ihre Autos willkürlich geparkt hatten, um rechtzeitig dem Champagner zuzusprechen, befand sich weit und breit niemand von der Hochzeitsgesellschaft mehr in der Nähe. Evie wollte Fidelma nicht alleine lassen, musste aber irgendwie Hilfe holen.


      Ein weiches Klicken von dem neben ihr parkenden Wagen ließ sie aufhorchen.


      Glatt und schwarz und sehr edel wirkend erinnerte die Karosse für einen Augenblick an die Limousine, die Richard Gere in Pretty Woman, einem ihrer Lieblingsfilme, gefahren hatte. Oft hatte sie sich in die wunderschöne junge Julia Roberts hineingeträumt, die bis über die Ohren verliebt war und auf ein Märchenwunder hoffte.


      Der tief liegende Schlag öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Richard Gere war er nicht - er übertraf ihn sogar noch, stellte Evie erstaunt fest. Groß gewachsen und dunkler als der Durchschnittsire, mit einem Schopf pechschwarzer Haare, die ihm locker um das gebräunte, markante Gesicht hingen, wirkte er unglaublich attraktiv.


      Dann lächelte er ihr zu. Es war ein breites, belustigtes Lächeln, bei dem sich die Lippen öffneten und er seine weißen Zähne zeigte.


      Einen Augenblick lang konnte sie ihn nur anstarren. Mit seinen eindrucksvollen Schultern und den ellenlangen Beinen verkörperte er jenen romantischen, den Frauen die Wäsche vom Leib reißenden Helden aller Bücher, die sie jemals gelesen hatte. Sein Kinn war vielleicht nicht ganz so kantig wie die der kraftvollen Recken, deren Porträts so herrlich auf Titeln wie Davinas Leidenschaften oder Die Jadeprinzessin prangten.


      Er bestand jedoch aus Fleisch und Blut, im Gegensatz zu diesen eindimensionalen Bildern. Gekleidet war er in einen grauen, leicht schimmernden Anzug sowie ein hochgeknöpftes Hemd, trug jedoch keine Krawatte. Und jetzt kam er auf Fidelma und sie zu.


      Evie schluckte und rückte näher an ihr Auto, wobei sie sich unwillkürlich den Rock glatt strich, der während der Fahrt Falten geworfen hatte. War ihr Lippenstift verschmiert? Saß ihre Frisur? Würde es ihm auffallen, wenn sie sich jetzt bückte und sich kurz im Spiegel vergewisserte...


      »Offensichtlich können Sie Hilfe gebrauchen?«, fragte er. Er ragte über ihr auf. Durch seine Größe und Anwesenheit fühlte sie sich wie ein Zwerg.


      Von Nahem konnte Evie erkennen, dass seine Augen ein unglaublich tiefes Blau aufwiesen, umrahmt von dunklen, fast mädchenhaften Wimpern. Das war allerdings das einzig weibliche Detail an ihm. Ansonsten erschien er ganz und gar männlich, ein Meter achtzig attraktiver, gesunder Männlichkeit.


      Die Heldin in Davinas Leidenschaften hätte jetzt genau die richtigen Worte gefunden, dachte Evie verstört. Etwas Provokatives oder Geheimnisvolles. Sie jedoch starrte ihn lediglich an.


      »Benötigen Sie Hilfe?«, wiederholte er.


      Seine Stimme klang angenehm und tief, wie ein gut gealterter Whisky. Nicht wirklich irisch, doch hätte sie den Akzent nicht genauer bestimmen können. Sie blickte erneut auf und merkte, dass er sie mit einem kaum wahrzunehmenden Lächeln musterte. Himmel, er wartete auf ihre Antwort!


      »Äh... ja«, platzte sie heraus. »Wir stecken ein wenig in der Klemme.« Mittels eines bedeutungsvollen Blickes schilderte sie ihm ohne Worte das Problem, um für Fidelma die Peinlichkeit der Situation abzumildern.


      Augenblicklich erfasste er die Lage.


      »Wissen Sie, neue Autos gestatten heutzutage einfach nicht mehr viel Beinfreiheit«, meinte sie zur Erleichterung von Fidelma.


      »Das stimmt«, pflichtete er ihr bei, und seine Augen blitzten belustigt. Als ob ein Mann mit einem topaktuellen Sportwagen nicht sofort erfasste, dass Evies schäbiger Polo mindestens zehn Jahre alt war.


      »In diesem Auto haben sich die Leute schon immer verkantet«, meinte er leise, während er sich zu Fidelma hinunterbeugte und ihren Arm nahm. »Wie ich hörte, mussten sie einige Typen davon wieder aus dem Verkehr ziehen.«


      »Tatsächlich?« Fidelma schien erleichtert.


      Wie nett von ihm, dachte Evie. Was für ein taktvoller Mensch!


      »Wenn ich Sie hier abstütze«, wandte er sich an Fidelma, »bekommen wir Sie heraus.«


      Einen Augenblick lang beobachtete Evie besorgt, wie der große Mann Fidelma vorsichtig zur Freiheit verhalf, indem er ihren nicht gerade leichtgewichtigen Oberkörper anhob. Die ganze Zeit über erzählte er ihr allen möglichen Unsinn über Autohersteller und wie diese immer wieder vergessen, dass die moderne Frau sich gerne in ihrem Fahrzeug bewegen möchte. Schließlich hatten sie es geschafft: Evies Verwandte stand auf ihren Füßen und ergriff dankbar die Hände ihres Retters.


      »Vielen, vielen Dank«, zwitscherte sie. »Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte, mein Lieber!«


      Evie betrachtete Fidelma erstaunt. Ihr Gesicht war tatsächlich gerötet, wie bei einer Siebzehnjährigen schimmerten ihre Wangen. Welche Überraschung!


      »Ich freue mich, dass ich behilflich sein konnte.« Er drehte sich zu Evie um und nahm nun ihre Hand.


      Zu ihrer Scham und ihrem Erstaunen kroch ihr ebenfalls die Farbe eines reifen Pfirsichs bis zur Stirn. Es war die Art und Weise, wie er sie anschaute, sein Blick schien sie vollkommen zu entkleiden.


      Sie zog ihre Hand zurück.


      »Danke«, meinte sie knapp und bemühte sich, ihre Würde zu wahren. Gut, er hatte ihnen geholfen. Jetzt aber war das vorbei, und er musste hier nicht länger herumstehen wie ein siegreicher Held, der als Nächstes fragen würde: »Darf ich die Damen zu einem Getränk einladen?«


      Das schlag dir besser aus dem Kopf, guter Mann.


      Die dunklen Augenbrauen lüfteten sich angesichts ihrer abrupten Reaktion leicht. Evie konnte sich gut vorstellen, wie sie bei Wut dicht über den Augen saßen, oder aber belustigt in die Höhe schossen.


      »Darf ich die beiden Damen nach dieser Tortur zu einem Getränk einladen?«, richtete er seine Frage an Evie.


      »Aber ja, das nehmen wir nur zu gerne an, nicht wahr, Evie?«, quietschte Fidelma wie ein Backfisch.


      Evie warf ihrer Verwandten einen vernichtenden Blick zu, doch der zeitigte keinerlei Wirkung. Fidelma betrachtete den Herren entzückt.


      »Es wäre sicher keine schlechte Idee, wenn Sie vor der Hochzeitsfeier mit einem Weinbrand Ihre Nerven wieder beruhigten«, wandte er sich ihr zu.


      Fidelma blühte auf wie eine Heroine in einem Roman von Georgette Heyer, nachdem sie von dem ehemals frauenfeindlichen Marquis zum Ball eingeladen worden war.


      »Woher wissen Sie, dass wir auf eine Hochzeit gehen?«, fragte Evie argwöhnisch und fühlte sich ausnahmsweise eher als knallharte Detektivin, denn als romantische Heldin.


      »Ich bin selbst eingeladen, und zweifellos begeben sich die beiden Damen ebenfalls dorthin, weil Sie beide so wunderschön angezogen sind«, erklärte er mit seiner kultivierten, tiefen Stimme.


      Evie hatte nicht gewusst, dass Fidelma kichern konnte, doch jetzt tat sie es.


      »Aber nein, nicht doch, junger Mann«, schäkerte sie mädchenhaft und versetzte ihm einen leichten Klaps mit ihrer Handtasche.


      Er grinste. Die Kombination aus weißen Zähnen und gebräunter Haut ließ ihn etwas wild erscheinen - ja, sogar gefährlich, dachte Evie und erschauerte entzückt. Äußerlich Eleganz und gute Manieren, innerlich ein Pirat! Sie war sich nicht sicher, ob ihr beschleunigter Puls darauf zurückzuführen war, dass er ihr gefiel, oder nicht.


      »Verzeihen Sie mir meine Unverblümtheit«, entschuldigte er sich. »Wie können Sie einen Drink mit jemandem einnehmen, den Sie noch nicht einmal kennen? Ich bin Max Stewart.«


      »Fidelma Burke«, stellte sich Fidelma prompt vor. »Und dies ist Evie Fraser.«


      »Schön, Sie beide kennen zu lernen! Darf ich Sie Fidelma nennen oder bleiben wir bei Frau Burke?«, erkundigte er sich.


      »Fidelma ist völlig in Ordnung, und Evie hält auch nicht viel von Förmlichkeiten«, erwiderte Fidelma kokett.


      Evie blickte sich um, ob Frau Stewart ebenfalls aus dem schwarzen Sportwagen aussteigen würde, gazellenhaft und mit von der Sonne gebleichtem blonden Haar, jeder Menge goldenen Geschmeides und Kleidung von Dior. Sicherlich war Max mit dieser Sorte verheiratet.


      »Ich bin alleine gekommen«, meinte er sachlich, als er ihre heimliche Suche nach einer Begleitung bemerkt hatte.


      »Deshalb wäre ich sehr dankbar, wenn die beiden Ladys meinen Arm nehmen würden!«


      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als Fidelma auch schon wie eine Briefmarke an ihm klebte. Evie fragte sich, was nur in sie gefahren war. Es mussten wohl die Tabletten sein.


      »Evie?«


      Gerade wollte sie lächeln und allein und aufrecht den Saal betreten, da hielt sie der Ton, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, zurück.


      Seine blauen Augen waren jetzt ernst, als ob er wirklich wollte, dass sie ihn zu einem Drink begleitete. Es schmeichelte ihr ungemein, sich von so einem Salonlöwen mit so warmer Freundlichkeit betrachten zu lassen. Und es war eine willkommene Ablenkung von Rosies und Caras Verschwinden vorhin. Dieser Mensch hielt sie offenbar weder für langweilig und schlecht gelaunt, noch tat er sie lediglich als Betreuungspersonal von älteren, mit Tabletten beruhigten Verwandten ab.


      »Bitte?«


      Vernünftig, höflich und nach außen hin formvollendet, wie er sich gab, konnte Evie Fraser ihm nicht widerstehen auch wenn sie es ihrem Empfinden nach hätte tun sollen.


      Irgendetwas war ausgesprochen gefährlich an diesem Max Stewart. Gefährlich, unberechenbar und dennoch wahnsinnig aufregend. Ganz anders als Simon, dachte sie und hasste sich sofort dafür, dass sie sich ihrem Verlobten gegenüber nicht loyal verhielt.


      Doch der weilte bei einer fernen Sitzung, die er nicht hatte verpassen wollen. »Alle Direktoren werden daran teilnehmen, Evie, da kann ich sie nicht im Stich lassen, das weißt du doch«, hatte er argumentiert. Stattdessen fand er es keineswegs schlimm, sie im Stich zu lassen - er würde erst nach der Hochzeitszeremonie und dem Essen eintreffen.


      Was Simon jedoch nicht wusste, konnte ihn auch nicht verletzen. Schließlich war es nur ein Drink. Und was sollte daran bitte nicht in Ordnung sein?


      »Ja, das wäre sehr nett«, hörte sie sich sagen.


      Max nahm Evies Arm - sie fühlte, wie sich ihre Härchen aufstellten und Funken durch ihren Ellenbogen zuckten.


      Er war so groß, dass sie sich neben ihm wie eine winzige Elfe fühlte, ein kleines, zerbrechliches Ding und nicht eine Frau, die ständig gegen einen stattlichen Stapel von Rettungsringen ankämpfte. Wie sie sich wünschte, dass sie jemand jetzt, in diesem Augenblick, sehen könnte: Evie Fraser in Begleitung eines Eroberers!


      Im Burghotel hatte sie kein Auge für die kostbaren Kassettendecken, für die Ritterrüstungen oder die mittelalterlichen Wappen an den Steinwänden. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Max Stewart, der neben ihr stand. Er unterhielt sich mit Fidelma und brachte sie zum Kichern. Dennoch verfolgte Evie jede seiner Bewegungen. Sie wollte ihn beobachten, wollte sehen, wie er angesichts einer albernen Bemerkung von Fidelma amüsiert den Kopf in den Nacken warf, sie wollte die Fältchen um seine leuchtenden Augen sehen, wenn er lächelte. Es war so aufregend, einfach nur in seiner Nähe zu sein, und sie war zu aufgekratzt, um sich etwaige Gedanken zu machen. Den Augenblick zu genießen, war jetzt das Wichtigste; Evie kam sich vor wie verhext. Es war Schwindel erregend und gleichzeitig beängstigend.


      »Wir haben einen Drink an der Bar nötig, um uns vor der Hochzeitsfeier zu entspannen. Dann können Sie in aller Ruhe Ihr Make-up erneuern«, sagte er zu Fidelma.


      »Goldrichtig«, hauchte Fidelma, die Evies Wissen nach kaum jemals Alkohol trank und abgesehen von ihrem seit Jahrzehnten verwandten Max Factor-Rouge überhaupt keine Kosmetika benutzte.


      Max führte sie zu der Burgbar, wo sich nicht ein einziger Hochzeitsgast aufhielt, denn der kostenlose Champagner wurde andernorts ausgeschenkt.


      Er ließ Fidelma in einem bequemen Sessel vor dem heißen Kamin Platz nehmen, dann setzte sich Max neben Evie und zog seinen Stuhl kaum merklich in ihre Richtung. Nach der Kühle draußen wärmte der Kamin wunderbar.


      Unwillkürlich streckte Evie ihre Beine in den ungewohnt durchsichtigen Nylonstrümpfen zum Wärmen aus. Plötzlich merkte sie, dass sie ihre hässlichen Waden zur Schau stellte und sie nicht wie gewohnt versteckte. Hastig zog sie sie unter ihren Stuhl zurück und blickte auf, ob Max etwas bemerkt hatte., Offenbar hatte er das nicht, denn er fragte Fidelma, was sie gerne trinken würde.


      »Einen Harvey Wallbanger«, meinte sie begeistert.


      Evie hob bestürzt die Augenbrauen.


      »Nein«, meinte Fidelma, die ihre Meinung geändert hatte. »Einen Long Island Eistee. Oder vielleicht doch lieber einen Singapore Sling...«


      »Fidelma«, unterbrach Evie, die hoffte, sie noch bremsen zu können, ehe die alte Dame zu den Cocktails kam, deren Namen an Sex am Strand gemahnten. »Vergiss nicht, dass du zur Zeit... äh... Schmerzmittel nimmst«, betonte sie.


      »Einen Banana Daiquiri!«, verkündete Fidelma beglückt. »Den hatte ich an dem Abend, als ich mich um ein Haar verlobt hätte.«


      Max und Evies Blicke kreuzten sich, sie mussten beide grinsen.


      »Vielleicht doch lieber einen stärkenden Weinbrand oder ein Glas Weißwein«, schlug er vor und flüsterte dann Evie zu: »Ich jedenfalls werde bestimmt nicht den Barmann um einen dieser anzüglichen Drinks bitten...«


      Sie musste sich den Ärmel in den Mund stopfen, um nicht in lautes Prusten auszubrechen. Und dann spürte sie ihr Herz schlagen, weil Max höchst zufrieden registrierte, dass er sie zum Lachen gebracht hatte.


      Sie nippten an ihrem kühlen Weißwein. Evie beobachtete erstaunt, wie Max Fidelma immer mehr auflockerte und sie über die gewagten Cocktails zu sprechen begann, die sie und ihre Freundinnen als tollkühne junge Mädchen getrunken hatten.


      »Filmschauspieler tranken damals Cocktails und Champagner«, berichtete Fidelma mit feuchten Augen, während sie sich an eine fast fünfzig Jahre zurückliegende Vergangenheit erinnerte. »Wir wollten ihnen aufs Haar ähneln. Ich wollte Katherine Hepburn sein und meine beste Freundin Jane Russell. Nicht dass sie die nötige... nun, die nötige Ausstattung dazu gehabt hätte«, meinte sie diskret und blickte auf ihren nicht gerade bescheidenen Busen.


      Nachdem Fidelma geschildert hatte, wie sie seinerzeit den Film African Queen in einem flohverseuchten Kino in Limerick mit einem jungen Mann zusammen anschaute, der sich so sehr vor der Autorität ihres Vaters fürchtete, dass er nicht einmal ihre Hand zu halten wagte, erkundigte sie sich beiläufig nach Max‘ Kinohelden.


      »Ich wollte immer Sean Connery sein«, meinte er bedauernd und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Als ich zehn oder elf war, hat mein Vater mich mit in Thunderball genommen. So etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ich wollte auch ein Spion sein, cool und gelassen, wo ich in Wirklichkeit doch eine dürre Bohnenstange war, die keine zwei Schritt zustande brachte, ohne über die eigenen Füße zu stolpern!«


      Evie lachte. Die Vorstellung von diesem so geschmeidigen Mann als zehn Jahre alte Holzlatte fiel ihr schwer.


      »Und wie war es bei Ihnen, Evie?«


      Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie sich in Harrison Ford in Star Wars verliebt hatte und unbedingt Carrie Fisher als Prinzessin Leia sein wollte, selbst wenn sie dazu ihre Haare zu diesen lächerlichen Schnecken über den Ohren hätte flechten müssen. Und sie würde nie vergessen, wie sie mit Olivia in einer der Zeitschriften ihrer Mutter Goldie Hawn bewundert hatte. Zumindest besaß Olivia das helle Blond und ein wenig von Goldie Hawns süßem Sexappeal, während sie mit ihren dünnen Rattenschwänzen davon nur hatte träumen können.


      »Bitte, erzählen Sie uns doch mehr davon. Oder ist es Ihnen zu peinlich, zuzugeben, dass ein niedliches elfjähriges Mädchen davon träumt, Olivia Newton-Johns Kleidung zu tragen und mit John Travolta zu flirten?«


      Jetzt musste Evie lachen. Sie war siebzehn gewesen, als Grease gezeigt wurde, nicht elf.


      »Sie sind ein Schlingel, Max«, rügte sie und erhob den Zeigefinger. »Sehe ich vielleicht wie dreißig aus? Machen Sie sich lustig über mich?«


      Er täuschte Entsetzen vor. »Wollen Sie mir eröffnen, dass Sie noch keine dreißig sind? Ich bitte um Verzeihung.«


      Diesmal schlug sie ihm leicht auf das Knie, eine überraschend intime Geste.


      »Ich bin älter als dreißig, Sie Charmeur. Als ob Sie das nicht wüssten!«


      Zur Antwort warf er ihr einen durchdringenden Blick zu, der nur für sie bestimmt war. Ein dunkler Blick, der wie ein Blitz in ihrer Magengrube einschlug. Aus Angst, erneut rot anzulaufen, nahm sie einen sehr großen Schluck.


      »Ich glaube, er flirtet mit dir, Evie«, zwitscherte Fidelma, die ihr Glas geleert hatte, und glücklich und beschwipst wirkte.


      »Ich flirte mit Ihnen beiden«, korrigierte Max und musterte Evie erneut.


      Cool bleiben gehörte nicht zu Evies Repertoire. Seit langem war ihr klar, dass mit ihrer Stupsnase und ihren rosigen Wangen ihre Chancen, leicht amüsiert und gleichzeitig gelangweilt zu wirken, gegen Null tendierten. Heute aber musste es ihr gelingen!


      »Sie sehen echt grimmig und verbissen aus, wenn Sie sich so verkrampfen«, meinte Max.


      »Tatsächlich?«, fragte sie erstaunt. »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte aussehen, als ob...« Sie hielt inne. Sie konnte wohl kaum sagen, dass sie wie eine überlegene Heroine wirken wollte, die einen sie bedrängenden Verehrer in die Schranken wies. »... ich wollte etwas durchsetzungsfähiger und selbstbewusster wirken«, gab sie zu, plötzlich von dem Bedürfnis nach Ehrlichkeit übermannt. »Nicht wie jemand, den man einfach überrumpeln kann.«


      Max legte seine große Hand leicht auf ihren Arm. »Sie kann man bestimmt nicht leicht überrumpeln, Evie Fraser«, versicherte er ihr. »Doch genauso wenig sind Sie eine knallharte Erfolgsmanagerin. Glauben Sie mir, mit solchen Frauen habe ich mehr Erfahrung als mir lieb ist. Sie sind warmherzig, witzig und behutsam. Das ist der Grund, weswegen ich hier mit Ihnen zusammensitze.«


      Evie bekam kaum noch Luft, so sehr schwoll ihr Herz angesichts seiner Komplimente an.


      »Und eines hätte ich fast vergessen«, fügte Max hinzu, wobei er seine Zähne zeigte. »Abgesehen davon sind Sie auch noch eine verdammt attraktive Person.«


      Die Jadeprinzessin, Davina oder irgendeine andere von Evies Papierheldinnen, hätte jetzt etwas Witziges oder Aufreizendes gesagt und damit Max so sehr beeindruckt, dass er rote Rosen, Champagner und ein Schmuckstück aus dem Ärmel gezogen hätte.


      Evie strahlte lediglich wie ein Honigkuchenpferd. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich rundherum selig.


      »War es nicht diese Olivia wie-hieß-sie-noch John, die dir so gut gefiel?«, wollte Fidelma wissen, die um die Aufmerksamkeit des Barmannes rang, indem sie ihr leeres Glas viel sagend in seine Richtung schwenkte.


      Max hatte Mitleid mit ihr und bestellte noch eine Runde Weißwein. »Dann sollten wir uns aber langsam zu dem Fest begeben«, warnte er. »Sonst massakrieren uns Braut und Bräutigam.«


      Einen kurzen Augenblick grübelte Evie darüber nach, ob er ein Gast ihres Vaters oder aber Vidas war, doch wollte sie die Stimmung nicht mit einer so nüchternen Frage stören. Sie hasste Erklärungen wie: »Ich bin die Cousine zweiten Grades der Tante...« Das waren typische Unterhaltungen auf Hochzeiten, wo jeder jeden unbedingt in den komplizierten Familienstammbaum einzuordnen versuchte. Ihr Vater hatte einen weit verzweigten Bekanntenkreis, und Max konnte dazugehören. Sie würde es später erfahren. Der Zauber war zu schön, als dass sie ihn mittels Formalitäten hätte brechen mögen.


      »Ich habe mich noch nie für Olivia Newton-John begeistert«, berichtigte sie. »Für ihre Figur allerdings hätte ich alles gegeben. Das würde ich auch heute noch«, fügte sie nachdenklich an und tätschelte ihre Taille.


      »Was wollen Sie damit sagen?« Max musterte sie und runzelte die Stirn.


      Die Hitze des Feuers hatte ihr helles Gesicht kräftig gerötet, und die vorher fest aufgedrehten Locken fielen jetzt in natürlich wirkenden Wellen um ihr Gesicht. Ihre riesigen, grünbraunen Augen glänzten beim Sprechen, und Evie sah entzückender aus denn je.


      »Nun«, meinte sie und suchte nach einer angemessenen Formulierung. »Olivia Newton-John ist ein richtiges Model, nicht wahr? Einfach hinreißend.«


      »Und Sie sind es nicht, finden Sie?«, fragte er ungläubig.


      Sein Gesichtsausdruck verriet sein Unvermögen, sich vorzustellen, Evie könnte mit ihrem Äußeren unzufrieden sein. Als sei es vollkommen irrwitzig, dass sie ein Problem mit ihrem Aussehen hatte. Nachdem sie sich ihr Leben lang immer ein wenig daneben gefühlt hatte, kam Evie jetzt ihre Welt wie auf den Kopf gestellt vor. Was, wenn sie tatsächlich keinerlei Grund zur Sorge hatte, was, wenn sie wirklich toll aussah und sich lediglich ein Leben lang in einem Teufelskreis des Selbsthasses befunden hatte? Was, wenn Evie Fraser zu sein ein beneidenswerter Zustand wäre - zierlich, kurvenreich und mit einem Faible für Twix-Süßigkeiten - statt einer langgliedrigen Sellerieliebhaberin?


      »Frauen faszinieren mich«, meinte Max. »Aber ich selbst wäre nicht gerne eine Frau. Es gibt so viele Ziele, die sie zu erfüllen suchen. Männer mögen unter Umständen der Sieger eines Autorennens sein wollen, sie würden aber nicht so aussehen wollen wie der Champion.«


      »Ich möchte auch nicht wie jemand anders aussehen«, protestierte Evie. In Wirklichkeit aber war genau das ihr Wunsch. Das konnte sie jedoch unmöglich zugeben, ganz gleich wie offen sie diesem Fremden gegenüber auch sein mochte. »Man wäre eben gerne etwas...«


      »Dünner?«, fragte Max und verzog das Gesicht.


      »Was ist daran nicht in Ordnung?« erhitzte Evie sich, denn sie hasste es, wenn man ihre gesamte Persönlichkeit auf den Wunsch, schlank zu sein reduzierte.


      »Gar nichts«, beschwichtigte er sie. »Außer dass Sie gar nicht dünner zu sein brauchen. So wie Sie sind, sind Sie wunderschön. Ich habe vorhin beobachtet, wie Sie Ihre Beine verstecken. Das haben Sie wirklich nicht nötig, glauben Sie mir!«


      Sein Blick schweifte bewundernd über ihren Körper. Sein geschultes Auge vermittelte Evie das Gefühl, als ob er die Körbchengröße ihres Büstenhalters bestimmen und den Umfang ihrer Taille auf den Zentimeter genau erfassen könne.


      »Wir sollten jetzt doch nach oben gehen«, meinte Fidelma bedauernd. »Andrew würde es nicht gerne sehen, wenn wir den ganzen Nachmittag hier verbringen, obwohl ich mich wirklich großartig amüsiere.«


      »Du hast Recht.« Evie versuchte, sich wieder in den Griff zu kriegen. Es war halb vier Uhr nachmittags, und sie fühlte sich so beschwipst wie um drei Uhr in der Früh. »Mit den Fotos werden sie wohl jetzt fertig sein«, fuhr sie fort. »Und zum Essen sollten wir uns nicht verspäten.«


      »Ich habe einen Bärenhunger«, stimmte Fidelma zu. »Für einen Teller Kraftbrühe könnte ich glatt jemanden umlegen.«


      »Dann müssen wir etwas wirklich Schmackhaftes für Sie auftreiben«, meinte Max und half ihr aufzustehen. »Denn sonst werden Ihnen all die wunderbaren Cocktails, die ich Ihnen später kredenze, unverzüglich zu Kopfe steigen!«


      Fidelmas fröhliches Gegacker war weithin hörbar.


      Evie begann ebenfalls ans Essen zu denken. Das Frühstück lag lange zurück, und wenn sie also schlank und schön war, durfte sie essen, wonach ihr der Sinn stand.


      Die drei schritten gemächlich auf den Ballsaal zu.


      »Sie sind echt nett zu Fidelma«, flüsterte Evie. »Das rechne ich Ihnen hoch an. Sie müssen einen Schwärm weiblicher Verwandten haben, die Ihnen alle zu Füßen liegen. Und ich wette, Sie sind der Liebling Ihrer Mutter«, fügte sie scherzend hinzu, wobei sie in der Tat noch niemals einen Mann kennen gelernt hatte, der weniger einem Muttersöhnchen ähnelte als Max.


      »Meine Mutter gehört nicht zu jenen Damen, die gehätschelt werden müssen«, meinte er liebevoll. »Sie ist sehr unabhängig. Wenn man zwei Ehemänner verloren hat, wird man das.«


      Evie spürte den Anflug eines Argwohns in ihrer Magengrube. Eine Vorahnung. Ihr Vater hatte ihr etwas über Vidas Sohn erzählt, einen Fernsehproduzenten. Zwar war er ebenfalls zur Hochzeit geladen, doch hatte er gleichzeitig etwas in Australien zu tun, weshalb er seiner enttäuschten Mutter nicht verbindlich hatte zusagen können.


      Max konnte nicht... nein, er war nicht...


      Sie standen nun vor dem Ballsaal, und er öffnete die Doppeltüren.


      »Max! Hast du es doch noch geschafft! Ich bin überglücklich!« Vidas feines Gesicht war ein einziges Strahlen, als sie anmutig quer durch den Raum geflogen kam und Max ihre Arme entgegenstreckte. Er drückte sie fest an sich und achtete darauf, ihren glatten Knoten nicht zu ruinieren. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich und bewunderte ihr elegantes Hochzeitskostüm.


      »Mutter, du siehst einfach hinreißend aus«, lobte er. »Wie immer!«


      Evie spürte, wie ihr das Herz einem Stein gleich in die Kniekehlen sank. Max war Vidas Sohn! Was mochte er wohl wirklich im Sinn gehabt haben, während seines Flirts mit Evie? Vermutlich hatte er nur herausbekommen wollen, wie viel Ärger sie seiner geliebten Mama zu bereiten gedachte. Sicherlich hatte sie ihn dazu animiert!


      Warum sonst sollte ein Mann wie er sich für sie interessieren? Diese Frage stellte sich tatsächlich. Er war absolut unwiderstehlich, beinahe wie ein Kinostar. Warum würde so jemand überhaupt ein Wort mit ihr wechseln, wenn nicht aus bestimmten Gründen? Und dann der ganze Unsinn, sie sei wunderschön und schlank genug und bräuchte sich keine Gedanken zu machen... wohingegen seine Mutter die Figur eines Vogue-Models besaß!


      Wut übermannte Evie mit derselben Heftigkeit wie zuvor die Aufregung. Dieser Mistkerl! Er hatte sie benutzt, sich über sie lustig gemacht! Sie würde ihn umbringen.


      Max erhielt einen bitterbösen Blick, Evie nahm Fidelma am Arm und steuerte mit ihr einen Tisch an, an dem Cara und Olivia saßen, zwischen ihnen Sasha, die sich gerade vorsichtig eine Rosenknospe aus dem Blumendiadem auf ihrem Kopf zupfte.


      »Ist es zu fassen?«, quietschte Evie mit heißen Wangen. »Dieser verdammte Kerl hat mit uns geflirtet und nun schau mal, wer er ist! Schaut doch nur!«


      »Welcher Kerl? Von wem sprichst du überhaupt?« Olivia fragte sich, weshalb Evie derart in Rage war.


      »Er ist wunderbar«, gurrte Fidelma, ließ sich schwerfällig auf den Stuhl sinken und griff sofort nach einem Glas Champagner. »Dort drüben, der da!« Sie deutete auf Max. »Max. Wenn ich doch zwanzig Jahre jünger wäre«, fügte sie seufzend hinzu.


      Cara und Olivia schauten in die angewiesene Richtung.


      »Mannomann, das ist was Feines«, urteilte Cara, während sie die hoch gewachsene Gestalt auf der anderen Seite des Saales musterte. Selbst aus der Entfernung stellte sie fest, dass er verdammt gut aussah. Für sie ein wenig zu alt, aber immer noch ansehnlich. Ein schöner Körper, ein gut geschnittenes Gesicht. »Was für ein Kerl! Und er hat mit dir geflirtet, Evie?«, fragte sie ungläubig.


      »Jawohl«, jammerte Evie. »Darüber brauchst du dich übrigens nicht dermaßen zu wundern«, fügte sie gekränkt hinzu. »Ich bin noch nicht in dem Alter, wo man sich eine Papiertüte über den Kopf zieht. Aber du würdest kaum glauben, wer er ist!«


      »Ein Filmstar, der Irland einen Besuch abstattet, um eine Rolle zu recherchieren?«, schlug Olivia vor.


      »Sieht tatsächlich so aus«, stimmte Cara ihr begeistert zu. »George Clooney könnte nicht mithalten.«


      »Nein«, erwiderte Evie entnervt. »Er hat mit mir geflirtet und mir vorenthalten, dass er Vidas verdammter Sohn ist, zur Hölle mit ihm! Vidas Sohn! Sicher hat sie ihre Gründe dafür, dass er mich ausspionieren soll«, fügte sie noch theatralisch hinzu.


      Sowohl Olivia als auch Cara musterten sie nachdenklich.


      »Evie«, meinte Olivia vorsichtig. »Vida würde wohl kaum ihren Sohn dazu anstiften, mit dir zu flirten - nur auf den Verdacht hin, dass es ihr von Nutzen sein könnte.«


      Cara, nicht so feinfühlig wie Olivia, fasste es so zusammen: »Evie, nun hör bitte auf mit solchen Verschwörungstheorien. Du bist ja schlimmer als Oliver Stone. Was sollte denn Vida davon haben, wenn ihr Sohn mit dir flirtet?«


      »Um... um... um mir die Peinlichkeit zu bereiten, dass ich meinerseits auf ihn reinfalle!«, erwiderte Evie heftig und dachte daran, wie sie auf Max‘ Komplimente reagiert hatte.


      Sie hatte mit den Wimpern geklimpert und wie ein Backfisch mit ihm kokettiert. Sogar sein Knie hatte sie berührt! Wie schrecklich! Was mochte er wohl von ihr denken? Für sie jedenfalls stand fest, dass er ein hinterhältiger Typ war, der sie um den Finger gewickelt hatte. Sie mochte ihn, soviel war ihr klar, und fühlte sich nun platt wie ein Ballon, dem man die Luft abgelassen hatte.


      »Trink doch einen Schluck Champagner«, drängte Olivia sie freundlich, als sie Evies trauriges Gesicht bemerkte.


      Trotzig nahm Evie das ihr angebotene Glas entgegen und leerte es zur Hälfte in einem Zug, wobei sie wegen der Kohlensäure nach Luft rang.


      »Evie«, meinte eine verblüffte Cara, die ihre normalerweise so ausgeglichene Schwester noch nie einen Drink auf diese Art und Weise hatte kippen sehen. »Was hat er bloß mit dir angestellt?«


      Evies Augen wurden schmal, dann zischte sie: »Es geht nicht darum, was er mit mir angestellt hat, sondern was ich mit ihm anstellen werde, wenn ich mit ihm spreche! Ich werde ihm... vom Leib reißen...«


      Die Erörterung, welchen Körperteils sie Max als Erstes berauben würde, wurde dadurch unterbunden, dass der Trauzeuge um Ruhe bat.


      Vor Wut schäumend musste Evie mit ansehen, wie Max an einem Tisch in der Nähe des Hochzeitspaares Platz nahm, an dem Vidas Freunde saßen.


      Peinlicherweise ertappte er sie dabei, wie sie zu ihm hinüberblickte. Sein gebräuntes Gesicht hellte sich auf, wie um sie zu fragen, wo sie denn abgeblieben sei.


      Evie warf ihm einen Mörderblick zu, den sie durch jahrelange Übung bei Pfiffen von Bauarbeitern bis zur Perfektion beherrschte. Sie ließ ihren Kopf herumschnellen, als ob ihre Tischnachbarn gerade etwas wirklich Interessantes gesagt hätten - was angesichts der Person neben ihr recht unwahrscheinlich war.


      Denn sie klemmte zwischen Olivias Vater Leslie, der bereits den Geruch von Alkohol verströmte, und Tante Al, weil es einfach an Männern mangelte für die traditionell sich abwechselnde Sitzordnung.


      Verdammter Bursche!, wütete sie innerlich. Wie konnte er es wagen? Sie hoffte, er würde nicht zu ihr herüberschauen. Natürlich tat er das, davon war sie überzeugt. Sollte er glotzen, so lange er wollte! Sie jedenfalls würde nicht einmal mehr in seine Richtung schielen, ganz zu schweigen davon, nochmals ein Wort mit ihm zu wechseln. Das konnte er sich abschminken!


      Während der gesamten Mahlzeit kramte Tante Al unmittelbar nach jedem Gang ihre Zigaretten hervor und kümmerte sich nicht um die mit versteinerter Miene dasitzende Evie, die ihr ins Gesicht geblasenen Qualm verabscheute. Um der Sache noch eins drauf zusetzen, liebte Tante Al dreckige Witze, je schlimmer desto besser. Stundenlang konnte sie aus ihrem Repertoire von Anzüglichkeiten schöpfen. Stephen MacKenzie, der ihr unbewegt wie ein Stock gegenübersaß, war von den geflüsterten Obszönitäten nicht halb so angetan wie ihre Tischnachbarin Rosie. Jedenfalls hatte die Sitzordnung Evie auf der anderen Seite neben den ruhigen Leslie de Vere platziert - ruhig, weil er von all den Weinbränden und Ports, die er aus Gewohnheit zu sich genommen hatte, bereits leicht benebelt war.


      Alle bis auf Stephen schienen sich zu amüsieren, dachte Evie düster. Alle bis auf sie selbst! Cara unterhielt sich lebhaft mit Fidelma und Tante Elizabeth. Sybil de Vere lauschte Tante Als Witzen und stocherte dabei in ihrem Essen herum.


      Sogar Olivia war fröhlicher als sonst, wenn Stephen schlechte Laune hatte. Ihr schönes Gesicht wirkte ausgeglichen, als ob sie gar nicht bemerkte, wie ihr Mann sie über den Tisch hinweg eisig fixierte. Evie fragte sich, weshalb ihre Freundin so ausgeglichen schien. Normalerweise genügte allein schon die Vorstellung, Stephen könne schlechte Laune bekommen, dass Olivias Herz anfing zu rasen. Heute hatte man den Eindruck, als ob er vor Empörung gleich in die Luft gehen würde, während sie sich angeregt mit Fidelma unterhielt und zwischendurch Sasha umarmte, die ihren Platz neben Vida verlassen hatte, um zu ihrer Mutter zu kommen.


      Olivia musste vom Champagner beschwipst sein, dachte Evie. Dieses Zeug hatte es wirklich in sich. Wie schade, dass sie ihre Zeit mit diesem schrecklichen Max vergeudet und Weißwein getrunken hatte, wo sie schon seit einer Stunde Moet hätte schlürfen können.


      Evie linste vorsichtig in Max‘ Richtung. Aber er tat alles andere, als ihren Blick zu erwidern, stellte sie verärgert fest. Sein Körper war seiner Nachbarin zugewandt, einer sehr attraktiven Mittvierzigerin mit einem auffallenden Cleopatrahaarschnitt und den dazu passenden Glutaugen. Offenbar war sie seine neueste Eroberung. In diesem Augenblick hasste Evie ihn. Wie konnte er nur mit ihr so geflirtet haben? Wie hatte sie selbst nur so tief sinken können, darauf auch noch einzugehen?


      Cleopatra sagte etwas Lustiges, und Max lachte. Es war ein spontanes Loswiehern, bei dem Evie ihre Augen eifersüchtig zusammenkniff. Vor gar nicht langer Zeit hatte sie ihn zum Lachen gebracht. Jedes Wort Cleopatras schien ihn zu begeistern und er starrte sie an, als ob sie das faszinierendste Wesen auf der ganzen Welt sei. Wie er vor dieser Pharaonenbraut katzbuckelte! Elende Ziege! Evie hätte zehn Pfund darauf verwettet, dass sie sich die Haare färbte. Und der breite Lidstrich machte sie alt. Von Nahem sah sie vermutlich aus, als ob sie einen Monat lang in einem Brennofen verbracht hätte.


      Von der Vorstellung beruhigt, ihre Rivalin sei nichts weiter als eine vertrocknete Backpflaume mit Perücke, lehnte sich Evie auf ihrem Stuhl zurück und tat so, als ob auch sie ihren Spaß habe. Doch es hatte keinen Sinn. Tantes Witze interessierten sie nicht, und Leslie fiel außer dem an den Kellner gerichteten Satz »Rot bitte - füllen Sie mir mein Glas auf« nichts ein.


      Jetzt wurden die Reden gehalten. Als Evie ihren Stuhl entsprechend verrückte, saß sie genau im richtigen Blickwinkel, um Max und diese Schaufensterpuppe zu beobachten. Sie hörte nicht ein Wort der Reden, nicht einmal dann, als der Trauzeuge ihres Vaters einen etwas gewagten Witz landete.


      Alle brachen in Gelächter aus.


      »Was ist denn?«, erkundigte Evie sich verwirrt.


      »Der Trauzeuge würde die Braut gerne übers Knie legen«, informierte Leslie de Vere sie mit leuchtenden Augen. »Das würde mir auch nicht schlecht zupass kommen. Die Dame sieht verdammt gut aus.«


      Bis schließlich ihr Vater mit seiner Rede an der Reihe war, hatte Evie einen Entschluss gefasst. Sie würde Max nur dadurch eins auswischen können, wenn sie ganz offen mit einem der anderen Gäste flirtete. Mit irgendeinem attraktiven Junggesellen, bei dem Max grün vor Eifersucht würde.


      Die Frage lautete nur, mit wem. Selbst unter normalen Umständen bildeten hinreißende, unverheiratete Männer die Ausnahme. Evie graste den Raum ab und konnte niemanden entdecken, der diese Voraussetzungen erfüllte. Abgesehen von Max war ihr Vater der attraktivste Mann dieser Gesellschaft. Stephen sah zwar auch gut aus; doch selbst wenn er nicht mit Olivia verheiratet gewesen wäre, kam dieser Sauertopf schon deswegen nicht in Frage, weil er den Eindruck vermittelte, er müsse sich unter der Tischdecke einer schmerzhaften Darmoperation unterziehen.


      Evies Blick wanderte zur Familie Higgins, Inhaber der Fleischerei von Ballymoreen. An ihrem Tisch fand sie endlich einen Unbekannten, präsentabel, hochgewachsen und in einem anständigen Anzug. Er schien keine Begleitung zu haben. Der musste genügen.


      Andrew Frasers Rede neigte sich dem Ende zu. »Und jetzt besteht die wunderbare Gelegenheit, dass sich unsere Familien kennen lernen«, meinte er mit einem bittenden Blick in Richtung Evie.


      Da irrt er sich aber gewaltig!, dachte Evie verbissen. Sie würde Max Stewart nicht einmal anspucken, wenn er in Flammen stünde. Es war also recht unwahrscheinlich, dass sie ihn als Familienmitglied gelten ließe. Und Vida erst! Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrem Sohn eine Vereinbarung getroffen. Was für eine Frau würde so etwas tun? Ein berechnendes Biest, so viel stand fest.


      Die Reden waren vorüber, die Gäste ließen sich auf ihre Stühle zurückfallen und warteten die nächsten Darbietungen ab. Während die Musiker ihre Instrumente in der einen Ecke des Saals aufzubauen begannen, entschuldigte Evie sich.


      In der Toilette betrachtete sie ihr müdes, erhitztes Gesicht. Wie hatte sie vorhin nur glauben können, hübsch auszusehen? Sie wirkte wie eine verlebte Büromamsell mit albernen Locken, Lippenstiftresten und verschmierter Wimperntusche auf der einen Wange.


      Sie beugte sich zum Spiegel und rieb sie weg.


      »Ist er nicht einfach ein Schatz?«, erkundigte sich eine Stimme.


      Als Evie sah, wer durch die Tür getreten war, richtete sie sich auf: Cleopatra mit einer Begleiterin.


      »So, wie der dich ansieht... Allmächtiger!«, sagte sie bedeutungsvoll. »Den würde man auch dann nicht von der Bettkante stoßen, wenn er Krümel auf den Laken hinterließe, nicht wahr?«


      Die beiden brachen in anzügliches Lachen aus und schienen Evie überhaupt nicht zu bemerken.


      Evie wühlte in ihrer Tasche nach dem Lippenstift und betrachtete gleichzeitig Cleopatra aus dem Augenwinkel.


      Weit davon entfernt, ein verbrutzeltes, Perücke tragendes Flittchen zu sein, war Cleopatra eine exotische Schönheit mit auffallend glatter Haut. Evie kannte eigentlich niemanden, dem Braun wirklich gut zu Gesicht stand, doch dieser Milchkaffeeteint passte zu ihr.


      Evie revidierte ihre vorherige Einschätzung und ordnete die Nebenbuhlerin jetzt eher bei Ende dreißig als Mitte vierzig ein.


      »Seit meiner Scheidung habe ich mich, weiß der Himmel, genau umgesehen«, sagte Cleopatra. »Max wäre schon der Richtige.«


      »Judith, du bist echt zum Totlachen«, befand die Freundin. »Er scheint doch interessiert zu sein...«


      Judith? Evie rauschte aus der Toilette in den Flur und prallte mit Max zusammen.


      »Warum hast du mir verheimlicht, wer du bist?«, beschuldigte sie ihn. Unbeabsichtigt war sie zum Du übergegangen.


      »Weshalb hätte ich das denn tun sollen?«, entgegnete er belustigt.


      »Du wusstest genau, wer ich war«, zischte sie. »Aber umgekehrt hatte ich keine Ahnung von deiner Identität.«


      »Was für einen Unterschied hätte das gemacht?«, hakte Max nach.


      Sie fixierte ihn.


      »Die Sache ist die, Evie«, meinte er, nahm ihren Arm und führte sie zurück zum Ballsaal. »Als mir klar wurde, dass du Andrew Frasers Tochter bist, wollte ich, dass du mich um meiner selbst willen mögen solltest und nicht, weil ich jetzt dein...« Er hielt kurz inne. »... dein Stiefbruder bin.«


      »Stiefbruder! Du bist nicht mein Stiefbruder!«, rief sie entsetzt aus.


      »Ich fürchte, schon«, meinte er nachsichtig. »Und meine Mutter ist nun deine Stiefmutter, obwohl ich bereits gehört habe, dass dich die Vorstellung nicht gerade in Entzücken versetzt.«


      Evie spürte, wie sie rot anlief. Sie hatte ihre verräterische Haut satt, die sie immer wieder bloßstellte.


      »Sie gefällt dir nicht, und deshalb gefalle ich dir auch nicht, oder?«, fragte Max.


      »Das stimmt überhaupt nicht«, brauste sie hitzig auf. »Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mich für dumm verkauft.«


      Sie standen vor der Tür des Saals. Er blickte ruhig auf sie hinunter. »Ich habe dich wohl kaum zu einem Drink eingeladen und mich mit dir unterhalten, um dich für dumm zu verkaufen, Evie«, sagte er leise. »Eher nahm ich an, wir könnten uns ganz gut leiden. Ich jedenfalls habe mich großartig gefühlt.«


      Sie spürte ansatzweise so etwas wie ein Lächeln auf ihren Lippen, als Judiths scharfe Stimme ertönte.


      »Max, mein Lieber, hat der Tanz schon begonnen?«, rief Judith ihm zu. »Ich sehne mich so sehr danach, ein wenig herumzuwirbeln.«


      Sogar Max konnte hören, wie Evie die Luft einsog.


      »Noch besser kannst du offenbar Judith leiden, mein Lieber« , flötete Evie. »Nach ihrer Scheidung ist sie auf der Suche nach einem neuen Ehemann. Da will ich euch beide nicht weiter stören.«


      Sprach‘s, drehte sich um und klapperte auf Olivias hochhackigen Schuhen in den Ballsaal.


      »Fabelhafte Beine«, hörte sie Max hinter sich sagen.


      Verflucht soll er sein, dachte Evie erbost. Nichts brachte ihn aus der Fassung!


      Während die Band das Lied Come Rain, Come Shine spielte, eröffnete ihr Vater mit Vida den ersten Tanz. Es war ein wunderbar melancholisches Saxophonspiel. Die Gäste lächelten den Neuvermählten zu, alle freuten sich für sie. Sie sahen beide so glücklich, so friedvoll aus. Nachher würde sie mit ihnen sprechen und Vida ein paar Komplimente machen und sie ermahnen, ihrem Vater jeden Morgen seine Vitamintablette zu verabreichen.


      Als das Lied ausklang, kam Andrew auf Evie zu.


      »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er. Seine Lippen bogen sich ein klein wenig nach oben und milderten die Förmlichkeit seiner Anfrage etwas.


      »Selbstverständlich.«


      Eine Sängerin mit einer von Zigaretten und Alkohol heiseren Stimme sang It had to be you, als Andrew und Evie die Tanzfläche betraten. Andere Paare kamen hinzu, und am gegenüberliegenden Ende des Saals sah sie, wie Vida mit Max tanzte. Hoch gewachsen und elegant bewegten sie sich in perfekter Harmonie. Evie beobachtete sie sehnsüchtig.


      Sie konnte selbst nicht sagen, was in sie gefahren war, Max so unverschämt zu behandeln. Und alles nur, weil er Vidas Sohn war. Dieses lächerliche und kindische Verhalten musste aufhören. Doch zuerst wollte sie sich bei ihrem Vater entschuldigen.


      »Ich bin so glücklich für dich, Papa«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Es tut mir Leid, dass ich es anfangs nicht verdauen konnte. Vida und dir gegenüber habe ich mich schrecklich benommen. Dafür bitte ich um Verzeihung.«


      »Du musst gar nichts sagen«, bemerkte Andrew. »Ich verstehe, dass es nicht leicht für dich war. Das lag von Beginn an auf der Hand. Deshalb habe ich auch den bequemen Weg gewählt und dir zunächst gar nicht erzählt, dass ich mit ihr zusammen war«, gestand er schuldbewusst. »Ich hatte Angst, dass du dir das Ende der Beziehung wünschst, noch ehe sie richtig begonnen hatte.«


      Einen Augenblick lang schwieg Evie. »Es tut mir so Leid, Papa«, flüsterte sie. »Offenbar bin ich eine solche Hexe, dass du das von mir annehmen musstest. Als ich es dann erfuhr, habe ich einfach rot gesehen und geglaubt, ich könne es nicht verkraften. Aber ich wollte dir nicht wehtun.«


      Sie tanzten jetzt kaum noch, sondern bewegten lediglich ein wenig die Füße, da sie die Musik gar nicht mehr wahrnahmen.


      »Du bist keine Hexe, Evie«, linderte er ihre Zerknirschung. »Du bist gut und liebevoll, und ich bin stolz auf alles, was du in deinem Leben geschafft hast. Außerdem weiß ich, wie sehr du deine Mutter geliebt und vergöttert hast. Das war auch der Grund, weswegen ich mich nie auf eine Frau eingelassen habe, als du nach Tonys Tod wieder bei mir zu Hause einzogst. Du hast so viel durchleiden müssen. Also konntest du es vorerst nicht auch noch verkraften, wenn ich mit einer neuen Frau zusammen wäre.«


      »Papa, es war wirklich unfair von mir - und ist eine Schande.« Evie würde gleich in Tränen ausbrechen. »Ich wollte doch nie...«


      »Psst«, tröstete er sie. »Ich weiß, dass du das nie gewollt hast.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig. »Aber jetzt freust du dich mit mir, nicht wahr?«


      »Ja, Papa«, schluchzte sie. »Und wie. Bitte verzeih mir!«


      Andrew umarmte sie. Als er ihr verweintes Gesicht sah, führte er sie von der Tanzfläche zu ihrem Tisch. Vida eilte herbei.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.


      Das bejahte Andrew.


      Vida, darauf bedacht, sich nicht einzumischen, wollte sich gerade wieder mit einem aufmunternden Lächeln verabschieden, als Evie sie am Arm zurückhielt.


      »Geh noch nicht, Vida. Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen, dass ich dir gegenüber so abweisend gewesen bin. Das war gemein von mir. Ich möchte euch alles Glück der Welt wünschen!«


      Vidas Gesicht blieb einen Augenblick lang unbewegt, als wolle sie ihren Ohren nicht trauen. Dann lachte sie über das ganze Gesicht, beugte sich vor und küsste ihre frisch gebackene Stieftochter auf die Wange.


      »Danke, Evie. Das rechne ich dir hoch an. Ich weiß, wie schwer es für dich am Anfang war.« Sie richtete sich auf. »Aber jetzt möchte ich schnell zu meinem Sohn zurück, ehe er mir abspenstig gemacht wird.«


      »Max musst du unbedingt kennen lernen«, meinte Andrew begeistert.


      »Ja, unbedingt«, echote Vida. »Er wird dir gut gefallen, weil er witzig ist.«


      Zum Totlachen witzig, dachte sie. Immerhin hatte dieser Schuft seiner Mutter noch nichts davon erzählt, dass er Evie mittlerweile kannte.


      »Und du musst unbedingt mit ihm tanzen«, fügte Vida hinzu.


      »Es wäre mir ein Vergnügen«, säuselte sie. Nur jetzt noch nicht. Nicht, bevor sie ihm nicht gezeigt hatte, wie beliebt sie war. Danach konnte sie sich großzügig und auf eine distanzierte Weise höflich erweisen. Aber erst dann.


      Die Familie Higgins freute sich sehr, sie zu sehen und versprach ihr einen schönen Braten, wenn sie es am Wochenende schaffen sollte, bei ihnen im Laden vorbeizukommen.


      »Tausend Dank«, erwiderte Evie kokett, setzte sich und musterte den Mann, den sie vorhin als geeignet herausgepickt hatte, um Max eifersüchtig zu machen.


      »Unser Sohn Paul!« Frau Higgins strahlte. »Zu Besuch aus London. Ihr müsst euch schon einmal begegnet sein, wie wir hier angefangen haben.«


      »Ich erinnere mich«, log Evie. Als Max vom Tischende herschaute - sicherlich auf Anweisung seiner Mutter, sich mit ihr anzufreunden -, sagte sie: »Tanzen Sie, Paul?«


      »Ah... ja.« Er musterte sie verblüfft. Ganz so attraktiv, wie sie aus der Ferne angenommen hatte, war er nicht - aber doch akzeptabel.


      Evie erhob sich, nahm seine Hand und steuerte das Parkett an. Gerade fing sie noch den belustigten Blick auf, den Max ihr zuwarf. Sie lächelte huldvoll zurück.


      Wohl wissend, dass er sie beobachtete, legte Evie eine kesse Sohle hin. Paul hatte zwei linke Füße und wenig zu sagen, doch wenn man Evie ihn bewundernd anlächeln sah, hätte man annehmen können, er sei der tollste Hecht im Saal.


      Ihr war klar, dass sie sich wirklich gehen ließ. Wenn Cara, Olivia oder Rosie von ihrer Absicht wüssten, würde ihnen vor Schreck die Kinnlade runterfallen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Schließlich befand sie sich auf der Hochzeit ihres Vaters, die sie geschworenermaßen durchstehen wollte. Die normalen Regeln waren also zur Zeit nicht in Kraft.


      Drei Tänze lang ließ sie Paul nicht wieder Platz nehmen. »Es macht so viel Spaß«, meinte sie fröhlich und ignorierte den Schmerz in ihren Füßen, den sie sich bei mehreren Zusammenstößen mit seinem kahnartigen Schuhwerk zugezogen hatte.


      Max wirbelte an ihr vorbei, und Judith hing wie eine Klette an ihm. Er war ein guter Tänzer, bemerkte sie verärgert. Sein kräftiger Körper bewegte sich ausgesprochen geschmeidig. Judith schien sich großartig zu amüsieren. Sie lachte und sah bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihrem Schmollmund zu Max auf.


      Die Musik verstummte, und die Musiker kündigten eine Pause an.


      »Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen«, keuchte Paul und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wie steht es mit Ihnen?«


      Evie nickte abwesend und starrte immer noch Max und Judith an. »Ach nein, doch nicht«, sagte sie, als sie Simon an der Tür entdeckte. »Tut mir Leid, Paul«, fügte sie hinzu. »Aber ich muss jemanden begrüßen.«


      Simon war direkt von der Arbeit gekommen und sah erschöpft aus. Seine Krawatte war kaum merklich verrutscht, seine Augen müde, und sein sandfarbenes Haar stand ihm vom Kopf, wie jedes Mal, wenn er sich während einer langen Autofahrt mit den Fingern hindurchfuhr.


      Evie hätte ihn mit der Heftigkeit ihrer Umarmung fast umgehauen. »Simon, Liebling«, säuselte sie und vergrub sich an seinem Nacken wie ein Vampir, der nach einem Monat im Sarg eine Mahlzeit witterte.


      »Hallo, Evie«, begrüßte er sie nett. »Habe ich viel verpasst?«


      »Sie haben eine wunderbare Hochzeitszeremonie und noch viel mehr verpasst«, meldete sich eine tiefe Stimme. »Ich bin Max Stewart, Vidas Sohn.« Max, lebensgroß und auf Eroberungskurs, streckte Simon die Hand entgegen.


      »Simon!« Ihr Vater trat aus dem Hintergrund. »Es tut mir Leid, dass du es nicht rechtzeitig hast schaffen können.«


      »Aber wir sind glücklich, dass du jetzt bei uns bist«, nahm Vida den Faden auf, die mit einem Glas Champagner herzugetreten war. »Andrew hat mir schon so viel von dir erzählt.«


      Es war gerade so, als ob man mitten im Kreuzfeuer stand, dachte Evie. Sie riss sich zusammen. »Vida, ich möchte dir Simon vorstellen, meinen Verlobten«, betonte sie. Es gelang ihr, Max einen kriegerischen Blick zuzuwerfen und gleichzeitig ihren Arm um Simon zu legen.


      Alle schüttelten sich die Hände.


      »Evie, du hast meinen Sohn Max noch gar nicht begrüßt«, rief Vida dazwischen.


      »Freut mich, dich kennen zu lernen«, leierte Evie mit zusammengebissenen Zähnen herunter.


      »Sie ist wirklich zu komisch«, meinte Max und wies spielerisch mit dem Zeigefinger auf sie. »Wir haben uns vorhin schon miteinander bekannt gemacht, und sie hat mir einen Tanz versprochen. Nicht wahr, Evie?«


      Im Beisein ihres Vaters und Vida, die es als weiteres Zeichen deuteten, dass sich Evie mit ihrer Vermählung ausgesöhnt hatte, konnte sie nicht Nein sagen.


      »Aber ohne Musik?« Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. Wie von Zauberhand fing die Band wieder zu spielen an. Max streckte die Hand aus, und Evie nahm sie entgegen. Sie konnte ein plötzliches Zittern nicht verhindern, als er ihre Haut berührte.


      Ihr würde noch das Kinn verkanten, wenn sie weiterhin derart idiotisch grinste, dachte sie, als sie ihre versammelte Verwandtschaft anstrahlte.


      »Vorhin hatte ich nicht den Eindruck, als ob du deinen Verlobten sehr vermisst hättest«, flüsterte Max ihr ins Ohr, als sie auf die Tanzfläche zugingen.


      »Ich ehre den Boden, auf dem er wandelt«, fertigte Evie ihn ab;


      »Da kann er sich aber glücklich schätzen«, meinte Max und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      Ursprünglich hatte sie sich vorgenommen, ihm ständig auf die Füße zu treten. Er sollte bedauern, dass er sie überhaupt zum Tanzen aufgefordert hatte. Doch bei der Musik von Glenn Miller wollte ihr das einfach nicht gelingen. Bei diesen Klängen wurde Evie lebendig. Von Natur aus mit einem Gefühl für Rhythmus und natürlicher Anmut ausgestattet, bewegte sich ihr Körper fließend zur Musik, als ob sie über Jahre in einer Balletttruppe trainiert und abends noch in einem Jazz Club gearbeitet hätte.


      Max, der sie etwas fester als schicklich an sich drückte, schien mit einer ähnlichen Gabe ausgestattet zu sein. Sein großer Körper fing die Töne perfekt auf und verschmolz so sehr mit ihrem, dass sie sich fast wie Ginger Rogers beim Tanz mit Fred Astaire vorkam.


      Andere Paare machten ihnen Platz und bewunderten diese vollkommene Darbietung. Evie war in ihrem Element, und ihr Herz pochte vor Freude.


      »Sind wir Ginger und Fred, oder was?«, murmelte Max, als sie nach einem besonders gewagten Wirbel wieder in seine Arme zurückkehrte.


      Evie musste lachen. »Vergiss nicht, dass Ginger es rückwärts und mit hohen Absätzen getanzt hat!«


      Die Musik brauste auf, und sie ließ sich von ihr tragen. Sie hatte so viel Freude an der Bewegung, als ob sie noch nie zuvor getanzt hätte. Ihr Haar wehte in ihrem Rücken, ihr Körper bewegte sich mühelos synchron mit dem von Max.


      Die Zeit verflog, während sie auf die tanzenden Füße schaute und seinen Körper an sich geschmiegt fühlte. Seine Augen tanzten ebenso wie seine Füße, und Evie begegnete seinem Blick, während er wie ein Spiegelbild ihr Lächeln erwiderte.


      Dicht an ihn gepresst, bewunderte sie sein glattes schwarzes Haar, das er sich aus der Stirn gestrichen hatte. Die Augenbrauen sprachen Bände, wenn sie sich entweder amüsiert hoch- oder aber sich konzentriert zusammenzogen.


      Es schienen erst wenige Minuten vergangen zu sein, als die Musiker eine weitere Pause einlegten.


      Ohne Evie aus den Armen zu lassen, blickte Max auf die Uhr. »Eine halbe Stunde Performance. Vielleicht sollten wir lieber aufhören, sonst wird man noch denken, wir seien diejenigen, die heute geheiratet haben.«


      »Eine halbe Stunde!«, rief sie aus. »Es kommt mir nicht einmal wie fünf...«


      »Minuten?«, schlug er vor.


      »Richtig! Es hat Spaß gemacht!«


      Er verschlang sie mit seinen leuchtend blauen Augen. »Mir auch!«


      Die Tanzfläche leerte sich, und sie standen immer noch wie Statuen in der Mitte. Evie wollte sich Max‘ Armen entwinden. Er hielt sie fest.


      »Ich würde dich gerne wiedersehen«, sagte er leise. So leise, dass sie zunächst glaubte, es sich eingebildet zu haben.


      Er wiederholte den Satz. »Ich möchte dich gerne wiedersehen!«


      Vielerlei Gefühle überfluteten Evie: Schock, Freude und Aufregung angesichts solch einer Perspektive. Plötzlich schuldbewusst machte sie sich klar, dass das nicht in Frage kam.


      »Simon«, flüsterte sie. »Da hinten ist er... wir sind verlobt... ich kann nicht.«


      Seine kobaltblauen Augen musterten sie und suchten in ihrem angespannten kleinen Gesicht nach einem Zeichen der Hoffnung. »Ein Jammer, dass ich zu spät gekommen bin«, murmelte er. »Dann werden wir einander eben Bruder und Schwester sein müssen, nicht wahr?«, fügte er trotzdem hinzu.


      Schweigend führte er sie zu ihrem Tisch zurück.


      »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Verlobte ausgeliehen haben, Simon«, sagte er laut und offenbar wieder bester Laune. »Sie ist eine unglaubliche Tänzerin.«


      »Und ob sie das ist!«, bestätigte Simon, der seinerseits alles daransetzte, niemals seinen Fuß auf eine Tanzfläche zu setzen.


      »Wir sprechen uns später«, meinte Max, Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.


      »Tschüs«, hauchte Evie kaum hörbar.


      Max‘ Blick verweilte kurz auf ihr, und sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. Hoffentlich hatte es niemand bemerkt...


      Dann war er verschwunden.


      Simon verrückte seinen Stuhl und stieß dabei ein Weinglas um, dessen rubinroter Inhalt das weiße Leinentischtuch befleckte.


      Ärgerlich wollte Evie ihn gerade für seine Ungeschicklichkeit zurechtweisen, hielt sich jedoch zurück.


      Warum nahm sie es ihm übel, dass er nicht Max war?


      Olivia amüsierte sich prächtig. Sie genoss die Musik, hatte Sasha auf dem Schoß und beobachtete Evie, wie sie mit Vidas Sohn tanzte. Ihre Freundin wirkte wunderbar belebt, dachte sie im Stillen.


      Eine Berührung ihres Arms ließ sie aus ihren Träumereien auffahren.


      »Olivia, es ist schon spät. Sasha sollte jetzt schlafen.«


      Stephen stand mit nicht mehr ganz so schlechter Laune neben ihr, doch sein Gesichtsausdruck war immer noch abweisend.


      »Hast du dich erkundigt, ob es hier einen Babysitterdienst gibt?«


      »Himmel, nein, das habe ich nicht.« Sofort kam Olivia sich wie eine schlechte Mutter vor. »Ich dachte eigentlich, wir würden uns abwechseln. Das Fest wird ohnehin nur noch ein oder zwei Stunden dauern.«


      Es war kurz vor halb neun, und Vida hatte allen erklärt, ausgedehnte Hochzeitsfeste seien ihr ein Gräuel. »Der harte Kern kann sich gerne in der Bar die Nacht um die Ohren schlagen, aber Andrew und ich werden uns früher zurückziehen. Wir müssen morgen früh aufstehen und zum Flughafen fahren.«


      Als Hochzeitsreise hatten sie eine Kreuzfahrt gebucht.


      Olivia beobachtete, wie Vidas Augen einen smaragdgrünen Schimmer bekamen, wenn sie von den Cocktails auf Deck, den Tagesausflügen nach Santorin und der Ehre, am Kapitänstisch zu sitzen, schwärmte.


      »Ich bin aber noch gar nicht müde«, piepste Sasha, die nach all den Festivitäten immer noch leuchtende Augen hatte.


      »Liebling, du musst schön folgen«, mahnte Stephen ernst.


      Wie deine Mutter, dachte Olivia und war von dieser Erkenntnis selbst überrascht.


      Automatisch erhob sie sich und nahm Sasha auf den Arm. »Also gut, meine Kleine«, sagte sie und presste ihr Gesicht an das ihrer Tochter. »Dann wollen wir uns mal von allen verabschieden.«


      Als sie Sasha gerade zudeckte, trat Stephen ins Hotelzimmer.


      »Soll ich dir eine Geschichte vorlesen?«, fragte er.


      Sasha nickte und räkelte sich genüsslich in ihrem kleinen Bett. Olivia räumte das bezaubernde Kleidchen weg und hörte liebevoll zu, während Stephen ihr zum hundertsten Mal die Geschichte von Flopsy, Mopsy und Cottontail vorlas.


      Sie zog sich wieder ihre dunkelblaue Jacke über, trug etwas Lippenstift auf und wartete ab, bis er am Happy End angelangt wäre- Wenn sie für eine halbe Stunde auf das Fest unten zurückkehrte, würde sie sich von allen verabschieden und sich zurückziehen, damit Stephen auch noch eine Stunde hinuntergehen konnte. Das war ihr nur recht so, denn sie wollte sich ohnehin gerne hinlegen.


      Jetzt ließ sie ihren Lippenstift in die Handtasche zurückfallen, rückte ihren Gürtel gerade und stand schweigend neben der Tür.


      »Wohin gehst du denn?«, fragte Stephen verblüfft. »Du wirst doch sicher auf Sasha aufpassen wollen?«


      Olivia blinzelte. Offenbar erwartete er tatsächlich, dass sie blieb. Nicht einmal eine Absprache hielt er für nötig. Stephen hatte bereits entschieden, dass Olivia den Rest ihres Abends opfern und auf ihre Tochter aufpassen würde. Es ging ihr nicht darum, dass sie nicht bei Sasha sein wollte doch konnte sie es nicht ertragen, dass er ihr gar keine Wahl ließ, nicht einmal seinen Dienst anbot.


      Sie war die Frau, also hatte sie sich um die Kinder zu kümmern - Schluss aus! Quod erat demonstrandum.


      Wie Lava, die gefährlich unter den Erdplatten brodelte, bahnte sich ihr Unmut vulkanartig einen Weg an die Oberfläche. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht kam Olivia zitternd auf Stephen zu und zog ihn auf den Flur hinaus.


      »Niemals denkst du auch nur den Bruchteil einer Sekunde an mich, nicht wahr?«, zischte sie. »Du erwartest, dass ich genau das tue, was du von mir verlangst, ohne mich ein einziges Mal nach meinen Wünschen zu fragen. Es ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht auch noch ein Weilchen auf das Fest zurückkehren möchte, während du auf Sasha aufpasst!«


      Überrumpelt suchte Stephen nach Worten, um sich zu verteidigen. Nach etlichen Gläsern guten Weines fiel ihm jedoch nichts ein. Dass Olivia gleich zwei Mal an einem Tag in die Luft ging, war nicht normal. Es widersprach völlig ihrem Wesen, ja, war geradezu unvorstellbar.


      Doch sie hatte noch mehr zu sagen. Ihre Augen leuchteten merkwürdig hell, als sie ihm einen Finger vor die Brust stieß.


      »Du kannst hier oben bleiben. Und ich werde mich jetzt mit meinen Freunden vergnügen. Du wolltest doch gar nicht auf diese Hochzeit kommen, Stephen! Dann kannst du dir heute einen frühen Feierabend gönnen. Falls Sasha mich braucht, ich bin unten.« Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Du verbringst leider zu wenig Zeit mit ihr, als dass du Abhilfe schaffen könntest, falls es ihr nicht gut geht.« Sie drehte sich abrupt um und schwebte die Treppe hinunter.


      Ohne Umwege steuerte sie die Bar an. Ihre Wut befeuerte ihren Wunsch nach einem gehaltvollen Drink, worüber sich Stephen ärgern würde. Sie trank nur selten, doch wenn sie es tat, war es ihm ein Dorn im Auge. Höchstens eine bescheidene Weißweinschorle entsprach seiner Vorstellung von einer anständigen Mutterglucke!


      Vidas Sohn stand an der Bar. Olivia fiel auf, dass seine Schultern ein wenig eingesunken waren.


      Als man sie vorhin mit ihm bekannt gemacht hatte, war er charmant und höflich gewesen, obwohl er einzig und allein für Evie Augen gehabt hatte. Jetzt begrüßte er sie herzlich und fragte, was sie trinken wolle.


      »Etwas sehr Gehaltvolles«, ordnete sie energisch an. »Etwas, was mich so sehr aus der Bahn haut, dass ich meinen Mann heute Nacht nicht meuchlings ermorde!«


      Max Augen leuchteten belustigt auf.


      »Da will ich mich wirklich nicht einmischen.« Er verschränkte die Arme. »Doch gebe ich zu bedenken, dass Alkohol die Wahrscheinlichkeit einer solchen Schandtat eher erhöht.«


      Olivia sah ihn an, und beide lachten.


      »Ich war gerade dabei, für meine Mutter einen Weinbrand zu holen. Sie liebt ihn, gönnt ihn sich jedoch nur zu ganz besonderen Anlässen. Darf ich Ihnen auch einen bestellen?«


      Das Fest schien sich dem Ende zuzuneigen. Die Leute saßen grüppchenweise zusammen, die Musiker spielten leise im Hintergrund. Max und Olivia setzten sich in eine ruhige Ecke und beobachteten, wie sich die wenigen verbliebenen Tänzer noch vergnügten.


      Olivia hätte nicht sagen können, ob es der Weinbrand, das gedämpfte Licht oder aber Max war, der ihr so aufmerksam zuhörte - doch sie war mittendrin im Bericht über ihren Streit mit Stephen. Und über die Krise ihres Selbstbewusstseins.


      »Ich mag Kochen und anderen beibringen, wie man es macht, aber...« Frustriert brach sie ab. »Es ist so schwierig, zu unterrichten, wenn man ein paar ungezogene Kinder in der Klasse hat und nicht über genügend Autorität verfügt, sie unter Kontrolle zu bringen. Ich fühle mich so überflüssig, wenn sie sich danebenbenehmen und ich nicht fertig werde mit ihnen. Dann denke ich immer, all die anderen Lehrer stehen vor der Tür und hören diesen ganzen Zirkus.«


      »Das tun sie natürlich nicht«, versicherte Max ihr. »Vermutlich gibt es heutzutage nicht mehr viele Pädagogen, die keine Probleme mit ihren Schülern haben. Lehrer zu sein ist eine schwierige Sache. Ich jedenfalls beneide die Leute nicht. Kinder sind so ausgefuchst, sie merken sofort, wo man eine Schwäche hat.«


      »Das können Sie laut sagen.« Olivia seufzte. »Wenn mein Mann das doch nur auch verstehen würde«, fügte sie hinzu. »Er sieht sich lediglich in seiner Meinung bestätigt, dass ich ohnehin nicht an einer Schule tätig sein sollte. Seiner Meinung nach sollte ich zu Hause am Herd stehen, ihm das Abendessen kochen und das Silberbesteck polieren, und nicht Kinder unterrichten, die er als jugendliche Straftäter‹ bezeichnet.«


      »Ihr Mann versteht Sie nicht«, sagte Max leise und zwinkerte ihr zu.


      Olivia lachte. Es war ein tiefes Lachen, das sie selbst überraschte. Sie hatte seit langer Zeit nicht mehr gelacht, nicht richtig jedenfalls. »Das tut er tatsächlich nicht«, bestätigte sie geradeheraus. »Vor Ewigkeiten hat er mich wohl einmal verstanden und glaubt sicher, dass er es immer noch tut. Stephen hat mich fein säuberlich in eine kleine Kiste mit der Aufschrift ›Olivia‹ gesteckt. Das bin ich. Ich darf mich nicht verändern, weder innerlich noch äußerlich. Er darf es, ich nicht.« Sie hielt inne und blickte Max an. Seine leuchtenden Augen musterten sie freundlich. Vorhin hatte er wie ein Wolf in einem Anzug von Armani ausgesehen, wie ein gefährlicher Frauenheld. Jetzt aber wirkte er so mitfühlend, wie es ihr bisher noch bei keinem Mann begegnet war. »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Normalerweise unterhalte ich mich nie mit Unbekannten, und mit fremden Männern schon gar nicht.« Sie kicherte etwas verkrampft. »Es passt meinem Gatten nicht. Er meint, ich würde mich anderen an den Hals werfen.«


      »Heute scheint ein Tag zu sein, an dem Sie lauter Dinge tun, die Ihr Mann nicht leiden kann«, bemerkte Max.


      Ihr Gesicht erhellte sich. »Bitte bestellen Sie mir noch einen Weinbrand«, verkündete sie. »Danach steht mir jetzt der Sinn. Und da ich nicht Auto fahren muss, gönne ich ihn mir.«


      Als sie ihren zweiten Drink halb ausgetrunken hatte, machte Max einen Vorschlag, bei dem sie fast ihr Getränk auf ihrer Jacke verschüttet hätte.


      »Wie ich Ihnen schon erzählte, arbeite ich für eine Fernsehproduktion«, sagte er. »Hauptsächlich geht es dabei um zweistündige Mini-Serien, doch früher habe ich direkt für das Fernsehen gearbeitet. Ein Freund von mir ist verantwortlich für eine Frühstückssendung. Sie haben Schwierigkeiten mit ihrem Kochprogramm. Die zuständige Redakteurin hat einen Posten in Paris angeboten bekommen und wird gehen. Sie sind am Durchdrehen, weil sie ganz dringend Ersatz suchen. Meiner Ansicht nach würden Sie sich ausgezeichnet dafür eignen.«


      Olivia starrte ihn an. Hatte er vielleicht einen sitzen? »Ich?«


      »Ja, Sie. Sie sind schön, eine erfahrene Köchin und meiner Meinung nach werden Sie auf dem Bildschirm gut rüberkommen.«


      »Ich?«, wiederholte sie und hüstelte nervös. »Ich würde in Panik ausbrechen, wäre vollkommen ungeeignet, sähe schrecklich aus, und...«


      Max zuckte mit den Schultern. »Seit zwanzig Jahren arbeite ich hinter der Kamera. Und für eines habe ich ein wirklich gutes Gespür entwickelt, nämlich dafür, ob jemand auf dem Bildschirm wirkt. Mit absoluter Sicherheit kann ich es nicht sagen, doch bin ich überzeugt davon, dass Sie hinreißend wären.«


      Olivia starrte ihn immer noch ungläubig an, doch er fuhr eifrig fort.


      »Es ist ja nur vor einer kleinen Fernsehcrew, kleiner als eine gewöhnliche Schulklasse. Und sie werden alle an jedem Ihrer Worte hängen. Die Sendung dauert eine Viertelstunde, und Sie bekämen jemanden, der Ihnen bei Ihren Recherchen assistiert.«


      »So etwas habe ich noch nie gemacht«, meinte Olivia und kam sich dabei etwas dumm vor. »Auch in der Schule habe ich nie Theater gespielt. Ich gehöre einfach nicht zu den Leuten, die sich gerne zur Schau stellen.«


      »Das ist etwas anderes«, versuchte Max, sie zu überzeugen. »Sie müssen lediglich etwas im Fernsehen kochen. Planen und ausprobieren können Sie alles vorher, und sogar verschiedene Versionen zubereiten - aber ansonsten ist es genau das, was Sie jetzt auch tun. Nur dass Sie besser dafür bezahlt werden.« Er hielt inne. »Aber ich kann verstehen, dass Sie Vorbehalte haben, weil Stephen es nicht gutheißen wird.«


      Olivias Augen leuchteten auf wie Quecksilber. »Das ist nicht der Grund. Versuchen Sie nicht, mich herauszufordern, Max!«


      Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Verzeihung, Sie haben Recht. Ich wollte Sie nur dazu überreden, einen Kameratest zu machen, und das war etwas voreilig...«


      »Nur einen Kameratest?«, unterbrach sie ihn.


      »Zwei Stunden Ihres Lebens«, erklärte er. »Maske und Probedreh eingeschlossen. Danach wissen wir alle mehr...«


      Sie atmete heftig und fragte sich, ob sie es hinterher bereuen würde. »Also gut, ich mache mit. Aber verraten Sie es niemandem«, fügte sie eilig hinzu. »Niemand soll davon wissen.«


      Max kreuzte die Arme vor der Brust. »Großes Pfadfinderehrenwort!«


      Olivia lächelte ihm zu. »Als Pfadfinder kann ich Sie mir gut vorstellen.«


      Max lachte, Schalk leuchtete in seinen Augen auf. »Ich kann ein Feuer entfachen, indem ich zwei Pfadfindermädchen aneinander reibe! Aber im Ernst, Olivia, wetten, dass Sie sich ganz großartig machen werden!«


      Olivia verdrängte ihre Bedenken, dass sie gar nicht recht wusste, worauf sie sich da einließ. Tapfer reckte sie sich.


      »Wir werden sehen!« Sie machte das Siegeszeichen. »Und Sie haben Recht - Stephen wird ausflippen.«


      Evie winkte dem Butler am Saaleingang zum Abschied. Sie war müde und reif fürs Bett.


      »Ein ganz schön langer Tag, nicht wahr?«, meinte Cara. Sie lehnte an der Wand und gab sich keine Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.


      »Ja, ich muss schlafen«, stimmte Evie zu.


      »Frau Fraser?«, ertönte eine Stimme.


      Die Empfangsdame hielt einen weißen Umschlag in der Hand.


      »Ja bitte?«


      »Ein Brief für Sie, Frau Fraser.«


      Evie war zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen, wer ihr zu dieser späten Stunde noch einen Brief schicken könnte. Ohne nachzudenken, riss sie den Umschlag auf. Ein einziges Blatt Papier befand sich darin.


      Die Nachricht bestand aus einfachen und deutlichen Worten: Solltest Du deine Meinung ändern, ruf mich an. Max. Daneben stand eine Telefonnummer.


      Sie fuhr mit den Fingern über die Zeilen, als ob sie ihn persönlich berührte.


      »Was ist denn los?«, erkundigte Cara sich und blickte ihrer Schwester über die Schulter.


      Hastig stopfte Evie den Umschlag in ihre Handtasche. »Nichts. Ein Fax für Simon. Das Hotel hat es versehentlich an mich adressiert, weil wir ein Zimmer miteinander teilen«, schwindelte sie.


      Sie stiegen die Treppe hinauf. Evie kochte. Sie konnte nicht bestreiten, dass sie etwas sehr Intensives gefühlt hatte bei ihrer Begegnung mit Max Stewart, doch sie gehörte bereits jemandem. Und er war lediglich ein Hirngespinst, nicht echt, jedenfalls nicht für sie. Sie liebte Simon. Wie konnte Max es nur wagen, ihre Zweisamkeit zu stören? Hatte sie ihm nicht deutlich genug mitgeteilt, dass sie sich nicht mit ihm treffen wollte.


      »Es war ein wunderbares Fest«, fasste Cara zusammen. »Vida sah hinreißend aus. Und ihr Sohn ist auch recht nett, nicht wahr? Richtig sexy sogar«, fügte sie noch verträumt hinzu. »Ich habe Papa gesagt, ich würde ihn gerne einmal einladen, um ihn etwas besser kennen zu lernen. Er ist jetzt schließlich mit uns verwandt, eine Art Bruder.«


      »Er ist ein Filou«, konterte Evie kurz angebunden, und dachte sowohl an seinen Brief wie an ihren Verlobungsring. »Ich für meinen Teil wäre froh, wenn ich ihn nicht wieder treffen würde!«
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      Olivia schloss die Augen und überließ es der Maskenbildnerin, das Beste aus ihr zu machen. Sie spürte den feuchten Grundierungsschwamm, der sich unerbittlich in jede noch so kleine Falte presste. Mit einem Auge blinzelnd sah sie, dass es sich um die Farbe von dunklem Honig handelte, die sie selbst niemals aufgetragen hätte.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte die Maskenbildnerin sie, als sie das Zittern von Olivias langen Wimpern bemerkte. »Auf dem Bildschirm würden Sie ohne eine dunkle Grundierung geradezu anämisch wirken. Dieses Zeug hier ist perfekt geeignet fürs Fernsehen, glauben Sie mir.«


      Da Olivia von diesem Metier keinerlei Ahnung hatte, äußerte sie sich nicht weiter dazu. Vielleicht war es ja vorteilhaft, vor der Kamera wie eine Mandarine auszusehen? Was wusste sie schon?


      Seit sie vor einer halben Stunde das Studio betreten hatte und, ohne den Produzenten zu sprechen, sofort zur Maskenbildnerin geführt worden war, fühlte sie sich wie ein Kind am ersten Schultag. Leute eilten ständig mit Schreibunterlagen und wichtigen Mienen an ihr vorüber.


      Die in Jeans gekleidete Praktikantin, die Olivia zur Maskenbildnerin begleitet hatte, hätte unterwegs fast einen Herzinfarkt bekommen, als das an ihren Jeans befestigte Handy laut zu klingeln begann.


      »Was? Ich habe doch gesagt, ich will nicht gestört werden!«, kreischte sie ins Telefon. Es schien ihr nichts auszumachen, dass Olivia unmittelbar neben ihr stand.


      Himmel!, dachte Olivia. Wenn schon die Allerjüngsten mit Mobiltelefonen und einer arroganten Attitüde ausgestattet waren, wie würden sich dann erst die Programmgestalter und Chefs hier gebärden? Sicher würde es ein Alptraum werden.


      »Sie haben ein sehr gleichmäßiges Gesicht«, lobte die Maskenbildnerin, als sie ihre Aufmerksamkeit Olivias Augen zuwandte. »Es ist eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten. Waren Sie früher einmal Fotomodell?«


      Olivia grinste. Ihr war klar, dass sich dadurch Falten bildeten und sie das Auftragen des Lidschattens erschwerte.


      »Nein«, sie schüttelte belustigt den Kopf.


      »Hätten Sie aber sein können!« Die Maskenbildnerin seufzte. »Schade eigentlich. Wenn ich an so manche Hexe denke, die ich hier schminken muss. Die kommen herein wie ein ungemachtes Bett! Und dann kriegen sie einen Wutanfall, wenn sie am Ende nicht wie Claudia Schiffer aussehen.«


      Alle Anwesenden lachten laut auf. Dann wurde geschwatzt und darüber diskutiert, welcher der Fernsehstars am wenigsten einem Supermodel ähnelte.


      Nach einer Viertelstunde konnte sich Olivia im Spiegel bewundern, der tatsächlich von Glühbirnen umgeben war.


      Ihre silbrigen Augen funkelten unwiderstehlich, und ihre vollen Lippen glänzten in einem leicht violetten Farbton, der demjenigen ihres amethystfarbenen Hosenanzugs entsprach. Das blonde Haar umrahmte in seidigen Strähnen ihr Gesicht. Sie sah blendend aus.


      »Danke«, wandte sie sich an die Maskenbildnerin. »Sie haben mich entspannt, vorher war ich so nervös!«


      Die Dame lächelte. »Es ist ein Vergnügen, jemanden wie Sie herzurichten. Jemand Nettes, der es auch zu würdigen weiß!«


      Im unteren Stockwerk folgte sie einem ebenfalls freundlichen und recht ungefährlich wirkenden Produktionsassistenten ins Studio. Er hieß Kevin, war jung, unterhaltsam und attraktiv - ein ganz anderes Kaliber als die Praktikantin von vorhin. Die platinblonde Kurzhaarfrisur stand ihm gut und ließ seine dunkle Haut exotisch wirken.


      Vor der Tür zum Studio 1 blinkte ein rotes Licht.


      »Nicht eintreten, wenn das Licht eingeschaltet ist«, stand auf einem großen Schild an der Wand.


      »Sollen wir wirklich hineingehen?«, erkundigte Olivia sich mit Blick auf das alarmierende Rot.


      »Kein Problem«, winkte Kevin ab. »Sie bereiten gerade eine Sendung für morgen vor, aber hier hören sie uns nie und nimmer. Es ist eine Band, die Wild Men. Man könnte in der Rezeption eine Atombombe zünden, das würde kein Mensch im Studio 1 mitbekommen.«


      »Aha.« Olivia bezweifelte, ob sie sich wohl jemals in der Fernsehwelt zurechtfände. Sie folgte Kevin, dessen Hintern in mehr als engen Jeans steckte, ins Studio.


      Es war ein Mega-Raum mit schwarzen Wänden voller Kabel, die sich hinter dem terracottafarbenen Set von Die-guten-Morgen-Frühstücksshow verbargen. Im Halbschatten hinter dem Aufnahmebereich standen Männer und Frauen mit Walkie-Talkies gelangweilt herum, während zur Linken, hinter zwei leuchtend himbeerroten Samtsofas mit Kissen in Primärfarben, eine schon etwas betagte Rockband mit orangenen Sonnenbrillen ihren neuesten Hit lauthals zum Besten gab.


      Der Lärm war ohrenbetäubend, obwohl Olivia hätte wetten können, dass die Band nicht live spielte.


      »Do it, baybee!«, wiederholte sich der Text pausenlos, während der Sänger sich theatralisch das Mikrophon fast in den Mund steckte.


      Zwei Kameras boten einen komplizierten Tanz, wichen ständig Kabeln aus, als sie vor- und zurückeilten, um die hüftschwingende Band aufzuzeichnen.


      »Ich sag nur schnell der Aufnahmeleiterin, dass Sie hier sind. Sie heißt Linda Byrne und wird mit Ihnen die Probeaufnahmen machen.«


      Ohne weiter auf den Trubel zu achten, tänzelte Kevin auf eine etwas über vierzigjährige Frau in schwarzen Lederhosen und grauem T-Shirt zu, die in ein Walkie-Talkie sprach. Olivia fühlte sich im Weg und wollte sich etwas zurückziehen. Eine Unmenge Leute schien hier zu arbeiten, von denen manche die Band aus zusammengekniffenen Augen beobachteten, andere miteinander plauderten.


      Linda musterte sie, und Olivia wandte verlegen den Blick ab. Was, in aller Welt, hatte sie eigentlich hier zu suchen? Sie musste den Verstand verloren haben! Bei ihrer nächsten Begegnung mit Max würde sie ihn erdolchen. Wenn sie nicht einmal eine Schulklasse disziplinieren konnte, wie sollte sie da ruhig und gefasst vor diese Fernsehprofis treten? Alle waren in erster Linie blasiert, und keiner hörte den Wild Men zu. Immerhin war die Band früher einmal recht bekannt gewesen, doch die Leute im Studio betrachteten sie so gelangweilt, als ob es sich um ein Regenwurmwettrennen auf dem Erdboden handelte. Du liebe Güte, wie hatte sie sich einbilden können, dass jemand sie auch nur ansehen würde?


      In diesem Augenblick schwebte eine Wolke in Aquamarin in den Raum, und Olivia hörte schlagartig zu grübeln auf.


      Die Wolke war eine Blondine mit Hochsteckfrisur in einer eng anliegenden blauen Taftjacke, die sich vergeblich bemühte, über dem üppigen Busen geschlossen zu bleiben. Mit der Maskenbildnerin im Schlepptau marschierte sie durch das Studio. Olivia erkannte die Wolke sofort als Nancy Roberts, eine der beiden Frühstücksmoderatoren. Vollschlank, mit leuchtend blauen Augen, einer niedlichen Stupsnase und einem Mund, der ständig in Bewegung war, war sie die personifizierte Quirligkeit. Das Publikum liebte Nancy, sowohl für ihre betont bodenständige Art als auch dafür, dass sie ihre Figur der Größe 42 offen zur Schau trug und sich weigerte, für die unbarmherzigen Fernsehkameras abzunehmen. Dadurch war sie zum Vorbild für alle ein wenig üppigeren Damen des Landes geworden.


      Man konnte keine Zeitung zur Hand nehmen, ohne etwas über Nancy darin zu lesen, die Frau, die den Champagner trinkenden Lebensstil der Fernsehwelt rundweg ablehnte und stattdessen lieber Zeit mit ihrer Familie und in ihrem geliebten Gemüsegarten verbrachte.


      Seit Max sie letzte Woche dazu überredet hatte, für das Frühstücksfernsehen Probeaufnahmen zu machen, hatte Olivia ihren schwachen Nerven nur deswegen nicht nachgegeben und abgesagt, weil sie gehofft hatte - ganz gleich wie schlecht sie auch sein mochte - bei dieser Gelegenheit den Star kennen zu lernen.


      Dann hatte Olivia erfahren, dass die Aufnahmen am Nachmittag stattfinden würden, sie diese Berühmtheit also doch nicht zu Gesicht bekäme.


      Sie hatte in der Tat Glück, Nancy Roberts trotzdem zu erleben. Aber bei der Art, wie sie mit dem Handy am Ohr in den Raum stürmte, machte sie nicht den Eindruck der liebenswerten, bodenständigen Person, von der man in den Zeitungen las. Genauer gesagt, schien sie vollkommen aus dem Häuschen geraten zu sein.


      Die Maskenbildnerin eilte zu ihr hin, eine Puderquaste einsatzbereit in der Hand.


      »Nancy, ich muss den Glanz auf Ihrer Nase wegpudern...«


      »Halten Sie gefälligst den Mund!«, schnauzte Nancy, bevor sie die Unterhaltung über das Handy wieder aufnahm. »Wer, in aller Welt, glauben Sie eigentlich, dass ich bin? Nancy verdammt noch mal Roberts, jawohl! Ich beteilige mich nicht für einen mageren Tausender an einer lächerlichen Geschäftseröffnung irgendwo im Niemandsland. Das sollten Sie lieber ganz, ganz schnell checken, sonst suche ich mir einen neuen Agenten!«


      Sie ließ das Handy so heftig zuschnappen, dass Olivia befürchtete, es würde zu Bruch gehen. Dann hielt Nancy plötzlich inne, wandte ihr Gesicht der Maskenbildnerin zu und wartete darauf, gepudert zu werden. Eine dünne Assistentin in Grau trat auf sie zu und erhielt sowohl einen herablassenden Blick als auch Nancys Handy zum Halten. Schließlich schloss der Fernsehstar die Augen und atmete tief durch, was Olivia an ein Yoga-Video erinnerte, das sie sich einmal gekauft hatte. Dann wartete Nancy lässig, bis die Band fertig war.


      Wie durch Zauberhand erschien ein reizendes Lächeln auf ihrem Gesicht, sie hüpfte auf das Set und klatschte, als ob der gemimte Song überragend gewesen und nicht von einer Band gespielt worden wäre, die ihr Geld für Kokain verplempert hatte und nun finanziell in der Klemme steckte.


      Auf den Monitoren konnte Olivia verblüfft verfolgen, wie Nancys Stupsnäschen sich auf ihre liebenswerte und typische Weise in Falten legte.


      »Jungs, ihr wart phantastisch!«, lobte sie. »Ihr gebt mir das Gefühl, wieder neunzehn Jahre alt zu sein - aber das ist ja auch gar nicht so lange her, wie ihr wisst!« Scherzend kniff sie den Sänger in die Rippen.


      Durch die langjährige Fernseherfahrung gestählt, wo das Flirten mit der Moderatorin einfach dazugehörte, selbst wenn sie eine Vogelscheuche sein mochte, umarmte der Sänger Nancy heftig. Er drückte sie an seinen in einer Haifischhaut steckenden Körper und meinte mit seinem typischen Sexappeal: »Baybee! Was hältst du davon, wenn du und ich uns ein wenig amüsieren gingen?«


      Nancy quietschte vergnügt auf. »Führe mich nicht in Versuchung, Barry«, seufzte sie und zog einen Schmollmund. Dann wand sie sich so aus seiner Umarmung, dass man den tiefstmöglichen Einblick in ihren Ausschnitt bekam. »Ich bin eine glücklich verheiratete Frau.«


      »Nein!«, stöhnte Barry und fuhr mit seiner Rechten durch die schwarz gefärbte Löwenmähne. »Du brichst mir das Herz, Nancy, meine Süße! Seit Jahren hältst du mich hin. Ich bin so einsam und brauche unbedingt die Liebe einer guten Frau!«


      Sie schüttelte heftig den Kopf, als ob man ihr gerade eine Erdbeertorte mit Sahne angeboten habe, die sie leider ablehnen musste. »Dickie würde uns das niemals verzeihen können. Aber du wirst uns doch noch einmal hier besuchen, wenn die Platte herauskommt, nicht wahr, Barry?«


      »Da kannst du sicher sein, meine Süße«, brummte Barry, bevor er nahtlos zur Eigenwerbung überging. »Die Platte erscheint in drei Monaten, und wir werden ab nächster Woche durch die USA touren mit fünfzig Auftritten.«


      »Oh«, hauchte Nancy, »dann hast du in fünfzig der Staaten eine Geliebte?«


      »Keine wie dich, Nancy«, schmachtete er. Dann verließ er das Set und ging zu seiner gertenschlanken Freundin mit den Gesichtszügen einer griechischen Göttin, die dort geduldig auf ihn wartete. Da sie Barry schon des Öfteren in Aktion erlebt hatte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, während er Nancy umschwänzelte.


      »Großartig!«, brüllte der Aufnahmeleiter. »Danke, alle Mann!«


      Nancy verschwendete an Barry keinen einzigen Blick mehr, nachdem er nach ihrem Flirt das Set verlassen hatte. Jetzt ließ sie sich auf eines der himbeerroten Sofas fallen. Ihr Gesicht verzog sich augenblicklich zu schlechter Laune.


      »Bring mir Wasser, Nita«, brüllte sie ihre in Grau gekleidete Assistentin an. »Du weißt doch, ich brauche täglich zwei Liter, sonst trockne ich aus.«


      Kevin kam auf Olivia zu. Als er ihren erstaunten Blick bemerkte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ein echter Albtraum, nicht wahr? Aber sie ist ein solcher Profi auf der Mattscheibe, dass kein Mensch ein Wort über ihren wahren Charakter verliert. Wenn Sie hier arbeiten würden, könnten Sie das sicherlich verstehen. Nancy weiß sofort und instinktiv, wo sie stehen muss, was sie sagen soll... alles eben. Sie ist durch und durch ein Profi. Aber was für ein Biest!«


      »Und deshalb stellt man sie immer als nettes, hinreißendes Vorbild dar, das die Gartenarbeit liebt, Champagner verachtet und all das Zeugs?«, flüsterte Olivia entsetzt.


      Kevin bebte vor unterdrücktem Lachen. »Gartenarbeit!«, zischte er. »Den einzigen Spaten, den die Roberts in ihrem Leben jemals in der Hand gehalten hat, war der, um ihr Make-up aufzutragen. Bei ihrem Agenten hat jemand einmal eine Bemerkung in dieser Richtung fallen gelassen, und sie wäre fast an die Decke gegangen!«


      Er führte Olivia zu Miss Byrne, mit der er vorhin gesprochen hatte, und flüsterte dabei in Olivias Ohr: »Doch das Publikum findet die Vorstellung einfach unwiderstehlich, wie sein Fernsehstar bis zu den Ohren in Tulpen steckt und den Kompost umschichtet. Also findet es diese Legende klasse. Ihnen wird auffallen, dass sie niemals eine Blume beim Namen nennt. Ein Journalist hat sie einmal gefragt, welche Sorte Fuchsien sie am liebsten mögen würde. Was für ein Witz!« Er kicherte. »Das Einzige, was sie über Blumen weiß, ist der exakte Preis der Bouquets, die man ihr hierher schickt. Und glauben Sie mir, da ist sie ein echter Experte!«


      Mit lauter Stimme fuhr er fort: »Linda, ich möchte dich mit Olivia MacKenzie bekannt machen. Olivia, das ist Linda Byrne, die Produzentin der Show!«


      Die beiden Frauen schüttelten einander die Hände. »MacKenzie?«, fragte Linda nachdenklich.


      »Max Stewart und Paul Reddin hatten angeregt, dass ich mich für die Koch-Show bewerbe«, erklärte Olivia, denn sie nahm an, dass die Produzentin ihren Namen nicht einordnen konnte.


      »Nein, nein, nicht doch.« Linda winkte ab. »Unser Astrologe heißt auch MacKenzie. Und zwei in derselben Show geht einfach nicht. Die Leute werden denken, Sie seien miteinander verwandt. Wie hießen Sie denn als Mädchen?«


      »De Vere«, gab Olivia Auskunft.


      »De Vere!«, riefen Kevin und Linda unisono.


      »Das ist viel besser«, fand Linda. »Olivia de Vere... Olivia de Vere«, wiederholte sie. »Wunderbar. Und nun wollen wir sehen, ob Sie es auch können. Sind die Leute von der Recherche mit Ihnen durchgegangen, was sie für Sie vorbereitet haben?« Es klang wie eine rein rhetorische Frage - denn Linda ging davon aus, dass man tatsächlich alles mit ihr besprochen hatte.


      Olivia war es unangenehm, die Frage zu verneinen. Doch sie hatte keine andere Wahl und keine Ahnung, was man von ihr erwartete.


      »Ich fürchte, nein«, sagte sie geradeheraus.


      »Verfluchter Mist!«, schimpfte Linda. »Tut mir Leid, Olivia, sie hätten schnell mit Ihnen durchgehen sollen, was wir hier organisiert haben... diese verdammte Carol werde ich noch die Hammelbeine lang ziehen. Ich hatte ihr aufgetragen, mit Ihnen zu reden. Jetzt müssen Sie improvisieren, denn wir haben nur noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Ende der Kameraschicht.«


      Olivia glaubte, schlimmer könne es kaum mehr kommen, und überlegte, ob wohl alle Leute in der Fernsehbranche fluchten wie die Rohrspatzen und es doch während der Kameraaufzeichnungen schafften, den Mund zu halten. Nancys Mundwerk konnte es mit jedem Hafenarbeiter aufnehmen, und doch unterlief ihr niemals ein »verdammter Mist auch«, während die Aufnahmegeräte liefen.


      »Es stört Sie doch nicht, wenn Sie improvisieren müssen?«, erkundigte Linda sich.


      Olivia grinste sie an. Für eine Person, die in der vergangenen Woche hatte Valium schlucken müssen, um eine Hochzeit durchzustehen, war sie bemerkenswert ruhig. »Wenn Sie mir erklären, was geplant ist...«, meinte sie.


      »Sie sind ein Engel.« Linda tätschelte Olivias Arm und führte sie zum Küchen-Set. Es stand in der hintersten Ecke des Studios, war komplett aus rostfreiem Edelstahl und hatte alles, was man sich nur wünschen konnte: angefangen von einem riesigen amerikanischen Kühlschrank bis zu einem schlanken Doppelofen und einer erstklassigen Mikrowelle. Die Fenster, mit Blumenkästen dekoriert, gaben den Blick auf eine Kulisse von Hochhäusern frei. Die Küche war so perfekt eingerichtet, dass man kaum glauben konnte, sie sei nicht Teil eines weitläufigen Loftapartments in Manhattan. Der einzige Unterschied zu einer normalen Küche bestand aus einer für das Fernsehen übliche, freistehenden Küchenzeile mit einem weiteren Waschbecken und zwei Herdplatten, hinter denen die Köchin stand und in die Kameras blickte. Auf der Arbeitsfläche lag eine merkwürdige Auswahl von Lebensmitteln: eine verschrumpelte Paprikaschote, die sich selbst nicht sicher war, ob sie gelb oder grün sein sollte, ein paar Bananen, Kokosnussmilch, zwei kleine Zwiebeln und etwas Krustenbrot.


      Olivia prustete laut los. Niemand musste ihr hier beibringen, was sie zu tun hatte - es kam ihr wie eine dieser Witzsendungen im Fernsehen vor, wo ein Prominenter eine abenteuerliche Zusammenstellung von Lebensmitteln vorgenommen hatte und nun einen Chefkoch bedrängte, daraus ein Festmahl zu kreieren.


      »Carol hat noch nie für diese Sendung gearbeitet«, meinte Linda seufzend, während sie die Lebensmittel betrachtete. »Sie hat keine Ahnung. Wir wollen, dass Sie uns mit Worten durch die Sendung führen und uns erklären, was Sie mit diesem Zeugs machen. Sie fangen einfach mit dem Gericht an, es muss natürlich nicht gar sein.« Eilig blickte sie auf die Uhr. »Wir haben kaum noch Zeit. Aber wenn Sie jetzt beginnen und wir Sie aufnehmen, können wir einschätzen, wie Sie sich machen. Einverstanden?«


      »Einverstanden«, erwiderte Olivia ruhig. Es war wirklich merkwürdig, so wenig Nervosität zu verspüren. Geradezu absurd. Doch da sie von den Fernsehleuten nicht ausreichend vorbereitet worden war, konnte man wohl kaum allzu viel von ihr verlangen. Wenn sie kläglich scheitern sollte, würde man es auf die mangelnde Einführung schieben und sie nicht für einen unnützen Feigling halten, der vor Angst schlotterte, wenn er eine dritte Klasse zu unterrichten hatte.


      Nachdem alles vorbei war, würde sie sich klammheimlich davonstehlen und nie wieder in ihrem Leben einen Fuß in ein Fernsehstudio setzen. Sie hatte es mit Max so vereinbart, und diese Vereinbarung besaß Gültigkeit. Nie wieder! Sie würde sehr schlecht sein, soviel war ihr jetzt schon klar; doch sie musste ja nur die nächste halbe Stunde hier herumhantieren und dann gehen. Mehr nicht.


      Linda sagte in ihr Walkie-Talkie: »Kann jemand vom Ton kommen und Olivia mit einem Mikrophon ausstatten?«


      Zwei Minuten später trug sie ein Mikrophon bei sich, dessen sperriger Teil in ihrem Rücken am Hosengürtel befestigt war.


      »Sie werden sich prima machen«, ermutigte Kevin sie, während er die Küchenschränke öffnete und ihr zeigte, wo sie was finden konnte.


      »Ich hoffe es«, erwiderte sie ernst.


      »Danach klaue ich uns etwas von Nancys Champagner, damit wir feiern können«, meinte er verschmitzt.


      »Nancys Champagner? Ich dachte, sie...«


      »Trinkt keinen Champagner?« Kevin grinste. »Sie trinkt ihn nicht, sie schlürft ihn wie ein verdurstendes Kamel. Wenn sie nur einen Monat lang auf den Champagner verzichtete, würde sie sieben Kilo verlieren!«


      Olivia lachte immer noch, als Kevin sie allein in dem Küchen-Set zurückließ. Sie fand ein paar Messer, ein Schneidebrett und kleine chinesische Schüsseln. Die letzte Köchin hatte etwas von ihrem Job verstanden, dachte Olivia, als sie ein paar Dinge entdeckte, die aus ihrer Bananen-Zwiebel-Mischung etwas Essbares machen konnten. Sofort wusste sie, was zu tun war.


      »Wir können loslegen, sowie Sie so weit sind«, meldete eine fremde Stimme. Olivia wirbelte herum. Zwei Kameras waren auf sie gerichtet, und eine ganze Reihe von Menschen mit Notizblöcken starrten sie interessiert an.


      Für einen Moment wurde ihr Gehirn ganz leer. Sie schaute in die Kamera vor ihr und konnte keinen Gedanken fassen. Nicht einen einzigen. Ihr Kopf fühlte sich jetzt so an wie bei Schlaflosigkeit, wo man sich, um einzunicken, rein gar nichts vorstellen sollte. Während ihrer quälenden Nächte war es Olivia unmöglich gewesen, sich rein gar nichts vorzustellen, und sie hatte ununterbrochen Gedanken gewälzt, was sie am nächsten Morgen alles erledigen musste.


      Doch jetzt, vor der versammelten Mannschaft eines Fernsehstudios, ähnelte also ihr Kopf einer Tafel vor Unterrichtsbeginn - er war absolut leer. Warum war sie hier? Sie musste verrückt gewesen sein, anzunehmen, sie könne es schaffen. Vollkommen verrückt! Die Weinbrands, die Max ihr ausgegeben hatte, der Streit mit Stephen und ein übertrieben trotziger Mut hatten sie in diese peinliche Situation gebracht, in der sie sich gleich allgemein blamieren würde.


      Sie spürte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach, und blickte sich panisch im Studio nach Linda um. Diese wollte sie bitten, sie zu entlassen, und sich bei ihr entschuldigen, dass sie ihrer aller Zeit vergeudet hatte. Doch dann entdeckte sie Nancy. Die Moderatorin saß immer noch auf ihrem himbeerroten Sofa und musterte Olivia interessiert. Es war jenes gefühllose Interesse, das ein Killer im Film an den Tag legte, ehe er die Kugel auf sein Opfer abschoss. Vielleicht aber war sie gar nicht so gefühllos, dachte Olivia, denn Nancy lächelte angesichts ihrer Situation gehässig.


      Der berühmte, mit Lippenstift vergrößerte Mund verzog sich zu einem herablassenden Grinsen, dessen Bedeutung schlicht lautete: »Amateure!«


      Was für ein Ungeheuer sie doch war - allerdings konnte sie ihre Fernsehpersönlichkeit tatsächlich wie einen Lichtschalter anknipsen, dachte Olivia. Im wirklichen Leben eine Schlange, verwandelte sich Nancy geschickt in ihr Fernsehimage. Unmöglich konnte sie ihrem wahren Charakter vor der Kamera freien Lauf lassen, also musste sie schauspielern. Und wenn jetzt Schauspielerei gefragt war, würde Olivia ihr in nichts nachstehen. Zu Hause schauspielerte sie in letzter Zeit ohnehin ständig - sie spielte heile Familie und tat so, als ob sie nicht allmählich verrückt würde. Schauspielern war ein Klacks! Sie musterte Nancy, atmete tief durch und wandte sich erneut der Kamera zu.


      »Dies hier«, sagte Olivia und erhob lächelnd eine Hand, »ist eine Paprikaschote.« Ihre Stimme klang nervös und zitterte leicht. Sie musste bestimmter und langsamer sprechen. Konzentriere dich, Olivia! Stell dir vor, du bist in einem Klassenzimmer mit einem Prüfer in deinem Rücken, der jede deiner Bewegungen unter die Lupe nimmt.


      »Paprikaschoten sind sehr nahrhaft, unglaublich süß und ergiebig, wenn man sie richtig einzusetzen versteht. Sie bilden die Grundlage vieler einfacher Soßen. Was aber kann man machen, wenn man in Windeseile im Supermarkt eingekauft hat und mit einem traurigen Exemplar wie diesem nach Hause zurückkehrt?«


      Allmählich war sie in ihrem Element. »Es in den Müll werfen und eine Pizza bestellen? Oder aber mit dem Inhalt Ihrer Vorratskammer kreativ umgehen und eine essbare Mahlzeit zubereiten?«


      Aus dem Augenwinkel heraus konnte Olivia sehen, dass sie die Aufmerksamkeit der Leute hatte. Sie schienen tatsächlich interessiert daran, was man mit einer mickrigen kleinen Paprikaschote wie dieser anstellen konnte, die nicht einmal so viel Geschmack zu besitzen schien wie ein ausgedrückter Teebeutel. Sie ähnelten in keinster Weise einer dritten Klasse, zu Tode gelangweilt angesichts der Aufgabe, etwas mit einer Paprikaschote zu zaubern.


      Olivia, plötzlich von neuem Selbstbewusstsein beflügelt, lächelte ihrem Publikum zu. Wenn sie die Leute des Studios als eine ausnahmsweise interessierte Schulklasse nahm, würde sie sich womöglich sogar noch dabei amüsieren.


      »Die Antwort«, meinte sie mit lebhaftem Gesichtsausdruck, »sind diese Sachen hier.« Sie holte etwas Chilipulver hervor, ein paar luftgetrocknete Tomaten und getrocknete Steinpilze.


      »Warten Sie einmal ab, was wir damit bewerkstelligen«, fuhr sie begeistert fort.


      Kevins Miene hellte sich auf. Sein Grinsen, das aus der Menge herausstach, beglückwünschte sie. Die Sache funktionierte, dachte Olivia.


      »Und wer kann mir sagen, was mit Chilipulver alles zu erreichen ist?«, fragte sie.


      Plötzlich schien die Regisseurin Linda nervös zu werden, als ob Olivia den fatalen Fehler aller mit dem Fernsehen unerfahrenen Personen machte und eine Frage wie in einem Klassenzimmer stellte, die ahnungslose Techniker beantworten sollten. Doch Olivia war es gewohnt, dem jugendlichen Nachwuchs Fragen zu stellen und sie selbst zu beantworten - weil die gelangweilten Schüler lieber Songtexte in ihre Hefte schrieben und sich gar nicht um sie kümmerten. Eine Antwort hatte sie also sowieso nicht erwartet. Ohne zu unterbrechen, fuhr sie fort, was Chilipulver alles bewirkte. Sie zerkleinerte, pürierte, briet an... und hatte ihr Publikum vollkommen in der Hand.


      Im Nachhinein, als sie sich fragte, wie sie vor ungefähr dreißig Leuten und zwei laufenden Kameras hatte stehen und ununterbrochen hatte reden können, wurde sie sich des Tricks bewusst: sie hatte die Kameras ganz einfach ignoriert und versucht, sich ganz auf die Zuschauer und auf das Kochen zu konzentrieren. Es war ihr gelungen. Die Leute hatten ihr fasziniert zugeschaut, als sie davon schwärmte, was für eine phantastische Mahlzeit man mit frischen Zutaten auf den Tisch bringen könnte.


      Teenager interessierten sich nicht die Bohne für gesunde Ernährung oder dafür, dass ein wenig Knoblauch eines der besten Heilmittel überhaupt war. Sie wollten Fernsehgerichte zum Aufwärmen, damit sie danach ausgehen und mit den Jungs flirten konnten.


      Doch den anwesenden Erwachsenen gefiel die Vorstellung, sich selbst eine Tomatensoße zuzubereiten. Ihnen leuchtete es ein, dass ein paar wenige, in Gläsern konservierte Dinge aus dem Feinkostladen sie davor bewahrten, jeden Abend nur Aufgewärmtes zu essen. Selbst wenn sie sich die Tomatensoße nicht wirklich selbst nachkochten, so wollten sie dennoch gerne etwas über deren Herstellung erfahren.


      Sie ließen sie eine Viertelstunde gewähren, fünf Minuten länger als ursprünglich geplant.


      »Großartig«, begeisterte Linda sich, nachdem die Kameras ausgestellt waren. »Sie sind ein Naturtalent!«


      Plötzlich erschöpft lehnte sich Olivia gegen die Arbeitsplatte. »Ist das wahr?«, fragte sie, der auf einmal Zweifel gekommen waren. Sie hatte das Gefühl, es ganz gut hingekriegt zu haben, aber was wusste sie schon? Ganz schrecklich war sie wohl nicht gewesen, doch für einen echten Posten würde es kaum reichen.


      »Einfach phantastisch«, meinte die Aufnahmeleiterin.


      »Uneingeschränkt großartig«, stimmte auch Kevin zu. »Sie sind ein Star, Frau de Vere. Fast unglaublich, dass Sie das noch nie zuvor in Ihrem Leben gemacht haben!«


      »Ich habe mir einfach nur meine allerschlimmste Klasse vorgestellt, und Sie alle waren so viel netter. Deshalb ging es ganz einfach«, meinte Olivia.


      Alle lachten. »Auf jeden Fall hat es fabelhaft geklappt«, bestätigte Linda. »Allein schon von Ihrem Reden habe ich Hunger bekommen. Sobald wir fertig sind, bin ich in der Kantine. Kommen Sie, wir schauen uns die Aufzeichnung im Monitor an.«


      Olivia wurde blass. »Das kann ich nicht.«


      »Doch - gleich werden Sie überrascht sein. Sie waren toll! Meiner Meinung nach haben Sie den Vertrag bereits in der Tasche, obwohl ich das eigentlich erst sagen darf, wenn Paul sich die Aufzeichnung angeschaut hat.«


      Als sie sich dann selbst im Monitor sah, glaubte Olivia zu träumen. Die attraktive Blondine, die sich vor der Kamera so bewegte, als ob es die natürlichste Sache der Welt sei, konnte wohl kaum sie selber sein. Sie lächelte ruhig ins Objektiv und strich sich gelegentlich eine goldene Haarsträhne aus der Stirn. Diese Angewohnheit hatte sie bei Sasha öfters beobachtet und gar nicht gewusst, dass sie ein mütterlicher Erbteil war.


      Und ihre Augen... sie wirkten riesengroß, wie zwei silberne Juwelen, die vor Begeisterung leuchteten. Olivia stellte überrascht fest, wie schön sie aussah. Nicht wie ein Püppchen oder ausdruckslos - so fühlte sie sich nämlich, wenn Stephen ihr Komplimente machte. Nein, sie wirkte lebendig und überzeugend.


      »Sie machen sich phantastisch auf dem Bildschirm«, wiederholte Linda, die sich das Band sehr konzentriert betrachtete. »Völlig natürlich. Am Anfang hatte ich meine Zweifel, und als Sie zögerten, erinnerten Sie mich an ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Aber dann haben Sie sich zusammengerissen und uns wirklich etwas geboten!«


      Olivia, immer noch vollkommen überwältigt, grinste vor sich hin. Sie konnte Linda unmöglich anvertrauen, dass es Nancy mit ihrem giftig-süßlichen Blick gewesen war, die sie angetrieben hatte und derentwegen sie eine Show hingelegt hatte, wie sie es sich niemals zugetraut hätte.


      Als ob sie Olivias Gedanken lesen könnte, sagte Linda: »Ehe Sie gehen, müssen Sie unbedingt noch Nancy kennen lernen.«


      Die neue Fernsehentdeckung war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte, durfte das jedoch nicht laut äußern.


      »Wenn Sie bei uns anfangen sollten, dann arbeiten Sie für Nancy. Sie stellt die Kochsendungen vor. Sie beide sollten also... äh... miteinander klarkommen...«


      Die Produzentin würde wohl kaum aussprechen, dass man sich mit Nancy gut stellen musste, wenn man überhaupt in der Sendung auftreten wollte; doch das las Olivia auch zwischen den Zeilen. Einen kurzen Moment fragte sie sich, wie die vorhergehende Küchenredakteurin wohl mit Nancy ausgekommen war.


      Sie gingen den Garderobenflur entlang, und Linda erklärte, wie oft Olivia im Studio sein müsste, wenn es zu einem Vertrag käme. Zwei Mal die Woche für eine Viertelstundensendung um halb elf, davor musste die Speisenfolge mit der Recherche abgeklärt sein. Sie würde um halb neun anfangen müssen, wegen all der Vorbereitungen.


      Als sie die vielen geöffneten Türen passierten, konnte Olivia in die Garderoben Einblick nehmen. Es waren kleine, kompakte Zellen mit einem winzigen Waschbecken, einer Kleiderstange, ein paar Stühlen und einem die ganze Wand bedeckenden Spiegel.


      Schließlich erreichten sie Nancys Garderobe.


      Nita, die Assistentin des belagerten Stars, öffnete behutsam die Tür, nachdem Linda geklopft hatte. Sie führte sie in einen weitläufigen Raum, der offenbar aus drei normalen Garderoben bestand. Das Zimmer war- in Nancys typischem Pink gestrichen. Ein Sessel im Zebramuster, eine in Gold gehaltene Chaiselongue und ein kleiner Tisch, der unter der Last der Fan-Post fast zusammenzubrechen drohte, bildeten das Mobiliar.


      Zeitschriften, die absichtlich dort aufgeschlagen waren, wo sich enthusiastische Artikel über den Star befanden, lagen ebenfalls auf dem Tisch ausgebreitet. Das Zimmer besaß sogar ein mit rosa Kacheln bestücktes Bad.


      Einer der mit Glühbirnen umrahmten Spiegel war ein Schrein für Fotos von Nancy, die in wildem Durcheinander am Glas klebten: Nancy mit Frank Sinatra, Neil Diamond, dem Präsidenten und mit Barney. Ein Strauß mit rosa Rosen stand auf dem Schreibtisch, ein weiterer Bund winziger rosa Röschen lag in Zellophan verpackt daneben und wartete darauf, in einer Vase arrangiert zu werden.


      Der Star selbst hatte sich mit hochgelegten Füßen und einem Glas Champagner in der Hand auf der Chaiselongue drapiert. In ihrem Boudoir und der in Rosa und Gold gehaltenen Chaiselongue wirkte Nancy wie der Inbegriff einer Puffmutter. Für diesen Job besaß sie auch das notwendige Nervenkostüm, dachte Olivia, die sich vorstellte, wie Nancy höchstpersönlich saumselige Klienten auf die Straße hinausbeförderte.


      »Olivia, wie schön, Sie kennen zu lernen«, zwitscherte Nancy in ihrer Fernsehstimme. Glücklich, dass Nancy sich entschieden hatte, freundlich mit ihr umzugehen, streckte Olivia ihr die Hand entgegen. Nancy aber lehnte Händeschütteln ab. »Viel zu förmlich«, flötete sie und gab Olivia auf beide Wangen einen Kuss. Die betäubende Duftwolke von Poison hätte Olivia beinahe umgeworfen.


      »Setzen Sie sich doch!« Nancy klopfte mit der Hand auf die Chaiselongue. Olivia nahm Platz und wartete ab, wie sich die Begegnung entwickeln würde. Sie fühlte sich wie in einem Löwengehege, in dem sich herausstellte, dass die Wildkatze es nicht sofort auf Frischfleisch abgesehen hatte, sondern erst mal spielen wollte. Aber eine falsche Bewegung, dann war man gewesen.


      »Wie sind Sie an Olivia geraten?«, richtete Nancy, immer noch überfreundlich, ihre Frage an Linda. Offenbar hatte Nancy vor der Produzentin Respekt, sonst wäre sie wohl kaum so nett zu ihr.


      »Sie ist mit Max Stewart befreundet.«


      Bei dem Wörtchen »befreundet« wurden Nancys Augen schmal.


      »Tatsächlich?« Sie musterte Olivia von Kopf bis Fuß. »Sie sind ganz sein Typ, soviel muss ich Ihnen zugestehen.«


      »Ich bin glücklich verheiratet, und Max ist nicht mein Typ«, erwiderte Olivia entrüstet.


      Nancy kicherte albern. »Sie Arme, Sie werden sich an unseren lockeren Umgangston gewöhnen müssen«, meinte sie von oben herab. »Wenn Sie sich kein dickeres Fell zulegen, Olivia, werden Sie es nicht lange durchhalten. Dieses Gewerbe ist ausgesprochen inzestuös, wissen Sie, deshalb fragte ich ja. Wir wissen hier alle alles voneinander. Irgendwann einmal schläft hier jeder mit jedem. Woher kennen Sie denn Max Stewart?«


      »Er ist ein Freund meines Mannes«, log Olivia, die ganz naiv davon ausging, so könne sie eventuelle Gerüchte über sie und Max im Keim ersticken.


      »Was macht er?«


      »Er arbeitet bei einer Bank.


      »Wie heißt er?«


      »Stephen MacKenzie.«


      »Noch nie gehört.« Nancy fuhr mit ihrem Verhör fort. »Was haben Sie früher gemacht?«


      »Mein Fach ist Haushaltskunde.«


      »Ach!« Endlich zufrieden gestellt, lehnte sich Nancy gegen die aufgeplusterten Kissen zurück und nippte an ihrem Champagner. Weder Olivia noch Linda hatte sie etwas davon angeboten. »Kochunterricht also.«


      »Es ist etwas mehr als nur kochen«, präzisierte Olivia.


      »Sicher doch. Bringen Sie den Kindern auch Nähen bei?«, erkundigte sich Nancy sarkastisch. Sie wandte sich an die Produzentin. »Linda, vielleicht könnte Olivia bei uns auch ein wenig nähen? Ich erinnere mich an eine wirklich nett bestickte Schürze aus meinen Handarbeitsstunden. Vollkommen nutzlos natürlich, aber sehr niedlich. Das wäre doch eine neue Sparte - wie Olivia die Leute anleitet, Schürzchen oder Kleider für Barbiepüppchen zu nähen?«


      »Ich weiß nicht recht«, wich Linda aus und erhob sich. »Keine schlechte Idee vielleicht. Wir werden sie uns durch den Kopf gehen lassen. Kommen Sie, Olivia, wir müssen noch bei ein paar Leuten vorbeischauen.«


      Olivia war gleichermaßen über Nancys Bemerkungen wie auch über die Wischiwaschi-Art der Produzentin erbost und blass vor Wut.


      »Wirklich nett, Sie kennen zu lernen«, meinte Nancy entwaffnend. »Vor der Kamera machen Sie eine gute Figur.«


      Verblüfft starrte Olivia sie an. Der Wunsch, ihrem Gegenüber mit einer bissigen Bemerkung eins auszuwischen erlosch. Schlagfertigkeit war außerdem noch nie ihre Stärke gewesen. Evie wäre bestimmt etwas komplett Niederschmetterndes eingefallen.


      »Äh... vielen Dank«, stammelte sie.


      Linda hielt die Tür auf. Olivia war schon fast im Flur, als Nancy ihren Abschiedspfeil abschoss.


      »Ohne Publikum ist es natürlich leicht. Man weiß, dass die Sendung nicht live läuft«, meinte Nancy mit so zuckersüßer Stimme, dass man sie nur schwerlich mit ihren gehässigen Worten in Einklang zu bringen vermochte. »Wenn Sie es in echt versuchen, meine Liebe, werden Sie einen Schock bekommen. Live-Sendungen trennen Profis von Amateuren.« Sie warf Olivia einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, zu welcher Kategorie sie Olivia zählte.


      Noch ehe Letztere etwas hätte erwidern können, schlug Linda die Tür zu. »Sie ist ein richtiges Original, nicht wahr?«, meinte die Produzentin schwach.


      Original, dachte Olivia, war dafür wohl kaum die richtige Bezeichnung.


      Evie lachte entzückt auf und umarmte Olivia.


      »Ich bin so glücklich für dich«, jubelte sie. »Olivia de Vere, ein Fernsehstar! Wie wunderbar! Wir werden ausgehen und es ganz unter uns Frauen feiern!«


      Olivia lächelte nur schwach, denn sie wusste, was Stephen von Frauenabenden hielt. Die Aufregung, die sie beim Verlassen des Studios empfunden hatte, verebbte allmählich. Als sie sich durch den Verkehr zu Evies Haus gepflügt hatte, war sie voller Adrenalin und sehr zufrieden mit sich gewesen. Jetzt aber, als sie mit einer Tasse Tee in der Hand und ein paar Ingwerplätzchen an Evies Küchentisch saß, schien es ihr fast, als habe sie sich alles nur eingebildet.


      Sie war Olivia MacKenzie, Mutter einer Tochter und Frau eines unzufriedenen Mannes, doch alles andere als ein Medienstar.


      »Ich weiß nicht recht, Evie«, gestand sie seufzend. »Bin ich vollkommen übergeschnappt, um so etwas überhaupt in Angriff zu nehmen? Was, wenn ich es nicht schaffe bei der Live-Sendung...?«


      Doch Evie ließ sie nicht lange zu Wort kommen. »Hör doch nicht auf diese Hexe«, warf sie sich auf Olivias Seite. »Vielleicht habe ich nicht die geringste Ahnung vom Fernsehen, Olivia, aber ich weiß, was Eifersucht ist, wenn ich ihr begegne. Sie ist über alle Maßen eifersüchtig, mehr nicht. Eifersüchtig, weil du besser aussiehst und dünner bist als sie, außerdem naturblondes Haar besitzt.« Evie störte es nicht, dass sie gerade das Bild einer Frau zerstörte, die sie bis eben noch als eine der wenigen selbstbewusst üppigen Stars in den Medien bewundert hatte. Nancy Roberts hatte sich ihrer liebsten Olivia gegenüber schlecht benommen, also verdiente sie den Tod! Oder aber als eine talentlose gebleichte Blondine abgestempelt zu werden!


      »Im Grunde ist es sogar ein Kompliment«, fuhr sie fort. »Sie fühlt sich von dir in die Ecke gedrängt, deshalb hat sie zum Schlag ausgeholt. Wenn sie nur süß wie Honig gewesen wäre, hättest du wirklich Grund zur Sorge, denn das würde bedeuten, dass du schlecht bist.«


      Evie freute sich über ihre logische Erklärungskette. »Anfangs hatte ich Bedenken wegen der Probeaufnahmen«, gestand sie. »Nicht weil ich geglaubt hätte, dass du es nicht schaffst«, fügte sie hastig hinzu. »Aber weil Max Stewart...« - fast spuckte sie diesen Namen aus - »...es für dich arrangiert hatte. Ich war mir sicher, dass er dir nur etwas vormachte.«


      »Was hast du nur gegen Max?«, wollte Olivia wissen. »Er ist ein so netter Mann, sehr freundlich und großzügig.«


      Evie schnaubte.


      »Du glaubst doch nicht etwa immer noch, dass er erpicht darauf war, dich auf der Hochzeit auszuhorchen, Evie?«, fragte Olivia. »Zu der Sorte Mensch gehört er nicht.«


      Du hast keine Ahnung, was für eine Sorte er ist, dachte Evie grimmig. Sie hatte Olivia nicht erzählt, dass Max sie hatte wiedersehen wollen, obwohl er von ihrer Verlobung mit Simon wusste. Das war verachtenswert, einfach schändlich. Sie hatte nicht aufhören können, darüber und über ihn nachzudenken.


      Er beschäftigte sie Tag und Nacht, und sie stellte sich vor, wie sie ihn anbrüllen würde, wenn sie ihm ihre wahre Meinung enthüllte. Die Bezeichnungen Schuft und Mistkerl und ausgefuchster Hund tauchten in diesen Tiraden immer wieder auf. Für wen hielt er sich eigentlich, sie nochmals zu fragen - obwohl sie ihm bereits einen Korb gegeben hatte? Und für was für eine Frau hielt er sie eigentlich?


      »Ist dies das neueste Heft über Hochzeitskleider?«, erkundigte Olivia sich, um das Thema zu wechseln. Sie zupfte eine unter einem Stapel liegende Zeitschrift hervor und blätterte sie durch. Bräute in eleganten Etuikleidern oder in mittelalterlichen Prinzessinnengewändern buhlten auf jeder Seite um die Aufmerksamkeit des Lesers. »Sie sind wunderschön. Welches sind noch mal die drei Modelle, die dir am besten gefallen?«


      Evie warf der Zeitschrift einen gleichgültigen Blick zu. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Interesse an Hochzeitskleidern verloren. Der Anblick des altmodischen Phantasiekleides, das ihre Vorstellungskraft bisher gefangen genommen hatte, sandte ihr nicht mehr die kleinen freudigen Schauder über den Rücken, wenn sie sich vorstellte, wie sie darin neben Simon vor dem Altar kniete, und die Menge sie gebannt anstarrte. Bis vor kurzem hatte sie sich die Feierlichkeiten nur zu gerne ausgemalt. Wenn sie abends nicht einschlafen konnte, war jedes einzelne Detail jenes Tages ihre Lieblingsmethode, um Ruhe zu finden. Aber nun funktionierte es nicht mehr. Die Vorstellung des langerwarteten Datums machte sie nur merkwürdig nervös und hinderte sie erst recht am Schlummer.


      Das einzige Mal, als sie in letzter Zeit überhaupt von der Hochzeit geträumt hatte, war ein Alptraum gewesen. Sie hatte sich vor dem Altar in einem langen, praktisch durchsichtigen weißen Nachthemd wiedergefunden, mit Blumen im Haar und barfuß und - einfach schrecklich! - ohne Unterwäsche! Noch merkwürdiger war es gewesen, dass der Bräutigam, als er sich ihr zugewandt hatte, nicht Simon ähnelte, sonder diesem verdammten Max Stewart, der in seinem Leinenhemd wie einer der Piraten aus ihren Lieblingsromanen aussah und sie mit gefletschten Zähnen angrinste, als ob er sie in ihr Fleisch schlagen wollte: Hier war Evie aus dem Schlaf geschreckt. Schweiß hatte ihr auf der Stirn gestanden und das Nachthemd hatte ihr am Leib geklebt.


      »Dieses entspricht dir perfekt«, meinte Olivia und hielt das Foto eines Empirekleides hoch, das Jane Austen hätte tragen können. Niedlich und sexy würde es in der Tat Evie schön hervorragend stehen.


      »Hmm«, brummte sie lustlos. »Ich weiß nicht recht. Um die Menüfolge habe ich mich auch noch nicht gekümmert. Komisch, weshalb das Hotel jetzt schon unbedingt wissen will, was wir essen möchten, wo die Hochzeit doch erst in sechs Monaten stattfindet. Ich kann mich zwischen gedämpftem Lachs, dann Lamm Wicklow, oder aber Forelle mit Mandeln und anschließend Braten nicht entscheiden. Es ist alles noch viel zu lange hin, um bereits Detailfragen zu klären.«


      Olivia sah von der Zeitschrift auf. Der niedergeschlagene Tonfall ihrer Freundin verstörte sie ein wenig.


      »Gefällt es dir denn gar nicht, die Hochzeit zu organisieren?«, fragte sie leise und musterte Evie aufmerksam.


      Evie wurde sich bewusst, dass sie fast etwas offenbart hätte, was sie sich kaum selbst einzugestehen wagte. Sie machte einen Rückzieher. »Ach, das ist nur die Nervosität vor dem großen Ereignis«, warf sie hastig ein. Genau das war es, beruhigte sie sich selbst, Besorgtheit wegen der Hochzeit. Alle Bräute litten darunter.


      Olivia musterte sie noch immer.


      Evie fuhr ohne Punkt und Komma fort. »Der arme Simon wird gar nicht wissen, was er mit mir nach der Hochzeit anfangen soll. Ich werde immer launischer. Wir haben uns bis heute nicht entschieden, wo wir nach der Hochzeit ein Haus kaufen. Er möchte ein Größeres in der Stadt, aber ich würde lieber etwas weiter rausziehen, vielleicht nach Dun Laoghaire.« Auf einmal strahlte sie, als ob sie die Alternative, in Stadtnähe oder aber weiter draußen zu wohnen, wahnsinnig spannend fände.


      Sie konnte nicht damit herausrücken, geschweige denn es auch nur denken, dass ein anderes Problem sich wie ein Abszess in ihrem Inneren eingenistet hatte. Ein Abszess namens Max Stewart.


      »Und was sagt Stephen zu deinem Aufstieg als Fernsehstar?«, fragte sie fröhlich und stand auf, um frischen Tee aufzubrühen.


      Jetzt war es an Olivia, Vorsicht walten zu lassen. »Da steht mir noch etwas bevor!«, meinte sie gedehnt. »Er weiß es nicht.«


      »Stephen weiß nichts davon?« Evie war schockiert. »Hältst du das für eine kluge Vorgehensweise?«


      Olivia stützte den Kopf in die Hände und stöhnte auf. »Natürlich hätte ich es ihm sagen sollen. Aber er hätte es nicht gewollt und mir ausgeredet. Zumindest aber hätte er mich zu überzeugen versucht, dass ich hoffnungslos schlecht sein würde - so dass ich dann erst recht verunsichert gewesen wäre. Mein Selbstbewusstsein zu stören ist das, was ihm derzeit am allerbesten gelingt.«


      Evie schwenkte mit dem Kessel herum und setzte sich leise an den Tisch zurück. »Ich wusste gar nicht, dass die Dinge so schlimm stehen«, sagte sie schließlich.


      Olivia zupfte an einem Nietnagel und wich dem Blick ihrer Freundin aus. »Darüber redet man eigentlich nicht, oder?«


      »Mit mir schon«, versicherte Evie ihr.


      Olivia zuckte die Schultern. »Ich konnte dir davon nicht erzählen. Mit niemandem konnte ich darüber sprechen. Ich weiß nicht, seit wann alles irgendwie schief läuft, aber es ist aus dem Ruder!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe ihn, Evie, aber er liebt mich nicht, nicht wirklich jedenfalls .« Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie aus einem Springbrunnen. »Er liebt es, eine Frau zu haben, die mein Aussehen hat und immer genau das Richtige sagt. Aber als Person bin ich ihm vollkommen gleichgültig. Es ist, als ob ich gar nicht existieren würde - ich bin einfach nur noch ein Ding in seinem Leben. Wie ein Auto oder eine Wohnung oder der allerneueste Laptop. Ich hasse das alles.« Sie hielt inne, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Mittlerweile wehre ich mich auch nicht mehr«, fuhr sie fort. »Ich lasse ihn in dem Glauben, alles wäre in Ordnung, aber innerlich hasse ich ihn manchmal. Deswegen bin ich auch zu den Probeaufnahmen gegangen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich etwas auf die Beine stellen kann und keine dumme Gans bin.«


      »Du bist nicht dumm!«, fuhr Evie auf und legte die Arme um Olivia.


      »Aber ich fühle mich so«, schluchzte sie. »Dumm und unnütz. Ich kann nicht einmal meine Schulklassen ordentlich unterrichten, ich kann überhaupt gar nichts. Warum nimmst du da an, dass mir das hier gelingen wird?«


      Während sie sich an der Schulter ihrer Freundin ausweinte, hielt Evie sie fest umarmt und wünschte sich, sie besser trösten zu können. Aber es gab nichts zu sagen oder zu tun, abgesehen von »Ich habe es immer schon geahnt«, was wiederum nur der halben Wahrheit entspräche.


      Allerdings hatte Evie Stephen niemals wirklich gemocht. Sie misstraute seiner forschen Selbstsicherheit und konnte seine Art, Olivia zu behandeln, nicht ausstehen. Von Anfang an hatte er sie dominiert und sich ihr gegenüber besitzergreifend verhalten. Manche lächelten zustimmend, wenn er sie von der anderen Seite des Zimmers aus ins Visier nahm, doch Evie rümpfte angewidert die Nase. Ein Mann, der seiner Frau vertraute und sie liebte, starrte sie nicht wie ein Bewährungshelfer an, der eine Gefangene während des Freigangs beobachtet. Doch genauso betrachtete Stephen Olivia.


      Evie hatte nichts von dem laut ausgesprochen. Die Frage, ob sie es sich auch wirklich gut überlegt habe, hatte sie nie gestellt - obwohl sie für ihre direkte Art berüchtigt war. Olivia schien damals so in ihn verliebt zu sein! Und Evie, die immer noch unter dem Tod von Tony litt, hatte sich auch nicht gerade für eine Sachverständige von Partnerschaften gehalten und somit ihre Vorbehalte verschwiegen. Danach hatte sie ihre Freundin oft beobachtet und geargwöhnt, dass die Märchenhochzeit doch nicht so märchenhaft war.


      Mit den Jahren gelangte Evie jedoch zu der Überzeugung, dass Stephen und Olivia glücklich miteinander waren. Einmal mehr bestätigte sich, dass man wohl niemals wusste, was sich hinter verschlossenen Türen abspielte.


      »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie jetzt. »Bleib doch zum Abendessen, dann haben wir Zeit. Jetzt kannst du ohnehin nicht nach Hause gehen. Du musst erst einmal wieder deine Seele freibekommen.«


      Olivia setzte sich auf und wischte sich das tränenverschmierte Gesicht ab. »Nein, ich kann nicht, Evie. Danke für das Angebot, aber ich muss jetzt wirklich gehen.« Sie riss sich sichtlich zusammen und setzte wieder ihre gewohnte gelassene Miene auf.


      »Olivia«, sagte Evie mit Nachdruck. »Raus damit! Das geht nun schon seit Jahren so, und du hast mir niemals etwas erzählt. Erleichtere doch endlich mal dein Herz«, drängte sie. »Das muss sein, sonst wirst du verrückt.«


      Also ließ Olivia die Fassade fallen. Ihr schönes Gesicht war augenblicklich zerfurcht, die Maske verschwunden, stattdessen zeigte es nichts als Schmerz. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihre Freundin an.


      »Ach, Liwy«, sagte Evie leise. »So kannst du doch nicht weitermachen.«


      »Was denn sonst?«, schniefte Olivia. »Ihn verlassen? Behalte die Tatsachen im Auge, Evie. Ich komme kaum mit ihm in der Welt klar, wie soll ich es dann ohne ihn schaffen?«


      »Du könntest wieder dein eigenes altes Selbst sein, der Mensch, der du vor Stephen gewesen bist.«


      Mit einem Taschentuch trocknete Olivia sich neuerliche Tränen. »Ich weiß nicht mehr, wer ich damals gewesen bin«, sagte sie tonlos. »Und ich weiß nicht, wer ich heute bin. Auf der Hochzeit habe ich zu Max gesagt, dass mich Stephen gar nicht mehr als Person wahrnimmt.« Sie lachte kurz auf. »Das trifft es nicht ganz. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Da kann ich es wohl kaum meinem Mann verübeln, wenn er es auch nicht weiß, oder?«


      »Ich möchte dir helfen«, bot Evie ernst an.


      Olivia zuckte mit den Schultern. »Du kannst mir nicht helfen, nicht wirklich jedenfalls. Das muss ich alleine schaffen ...«


      »Bitte, Liwy, lass mich nicht außen vor... wo ich doch deine Freundin bin«, unterbrach Evie sie.


      »Ich schließe dich nicht aus, das verspreche ich. Und wer weiß, vielleicht wirst du mich ein paar Nächte lang auf deinem Sofa beherbergen müssen.« Olivia stand auf und ließ die Worte nachhallen. »Jetzt muss ich wirklich gehen. Und ich weiß, dass ich Stephen damit irgendwann einmal konfrontieren muss.« Sie deutete auf ihr Fernseh-Make-up. »Aber nicht heute Abend. Heute kommen ein paar Leute aus Deutschland zum Abendessen. Ich werde also heimfahren und die gute Gastgeberin spielen, ihnen eine exotische Mahlzeit vorsetzen und ununterbrochen lächeln.«


      Sie klang bitter. Es gab nichts, was Evie dazu einfiel.


      Herzlich umarmten sie sich zum Abschied, und Olivia stieg in ihr Auto. Eine Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, und ihr perfektes Profil zeichnete sich vor der tief stehenden Märzsonne ab. Als sie nun Gas gab, sah sie wie der Inbegriff einer eleganten Karrierefrau aus.


      Evie verweilte etwas in ihrem winzigen Vorgarten, wo eine Taube aus dem Lehmboden einen Wurm pickte. Ein ungutes Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie dachte an Olivia und Stephen, die oberflächlich betrachtet als das perfekte Paar erschienen. Bei genauerem Hinsehen jedoch handelte es sich lediglich um eine Fassade.


      War sie verrückt, ebenfalls heiraten zu wollen? Inzwischen hatte sie sich doch mit ihrem Leben arrangiert. Die Hälfte eines Paares zu sein, war ihr immer als sehr wichtig erschienen. Vielleicht aber hatte ihr der Umstand, nicht die Hälfte eines Paares gewesen zu sein, alle Zeit so zugesetzt. War das der Grund gewesen, weswegen es zwischen Simon und ihr gefunkt hatte - weil sie beide verzweifelt nach jemandem auf der Suche waren, ohne darauf zu achten, um wen es sich dabei handelte? Abgesehen davon war Simon ohnehin fast mit seiner Mutter verheiratet. Deshalb hatte es auch so lange gedauert, ehe er sich zu dem drastischen Schritt entschlossen und um jemandes Hand angehalten hatte.


      Der Arme hatte sich schon einmal die Finger verbrannt. Bei einer langjährigen Beziehung, die letztlich zum Scheitern verurteilt war. Vielleicht hatte sie, wer immer sie auch gewesen sein mochte, nicht bei seiner Bewunderung für Mutter Mary mithalten können. Evie betrachtete traurig die Taube. Vielleicht waren sie beide im Begriff, einen riesigen Fehler zu begehen.


      Sie schüttelte den Kopf, als ob sie den Gedanken verjagen wollte. Albern, das war sie. Einfach albern! Im September würde sie Simon heiraten, daran gab es nichts zu rütteln.
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      Der Zeiger wies auf fünf Minuten vor drei. Evie war sich nicht sicher, ob sie in einer Art Zwielichtzone schwebte - denn wann auch immer ihr Blick auf den Wecker fiel, schien er sich unendlich langsam vorwärts zu bewegen. Nicht hinzusehen war ganz offensichtlich die Lösung. Sie setzte sich auf, schüttelte ein wenig ihr Kissen, ließ sich auf den kühlen Teil des Bettes fallen und nahm sich vor, nicht mehr nach der Zeit zu schauen. Der Wecker blinkte auf vier Minuten vor drei.


      Evie wollte am liebsten heulen. Sie war vollkommen erschöpft und konnte trotzdem nicht schlafen. Die Erinnerung an Olivias angestrengtes müdes Gesicht von vorhin stieg immer wieder vor ihr auf. Olivia und Stephen, Evie und Simon, ein aussichtsloses, durch und durch problematisches Kleeblatt. Und Max. Wie sehr sie ihn sich auch verbat, blieb er doch weiter präsent. Er lächelte sie spitzbübisch an, und sein Blick liebkoste sie auf eine Art und Weise, wie es Simons niemals tat.


      Mist! Wieder setzte sie sich auf. Sie war wütend. Sie musste aufhören, an diesen verdammten Max Stewart zu denken. Es war einfach ekelhaft. Sogar im Bett schien er allgegenwärtig, ganz zu schweigen von den anderen Tageszeiten. Seit sie ihm vor einer Woche begegnet war, begleitete er sie einfach überall: er grinste sie an, neckte sie mit belustigt hochgezogenen Augenbrauen, als ob er sich seiner Wirkung auf sie bewusst sei. Es hatte keinen Sinn, schlafen zu wollen. Sie konnte genauso gut aufstehen, sich eine Tasse Milch heiß machen und ein Buch lesen.


      Sie verbot sich, daran zu denken, wie zerschlagen sie nach einer schlaflosen Nacht sein würde, wärmte sich etwas Milch und nahm sie mit ins Bett. Dann lehnte sie sich gegen die aufgebauschten Kissen, nahm ein Buch zur Hand und wollte anfangen zu lesen. Nicht einmal das gelang ihr.


      Der galante südamerikanische Polospieler in Venetias Sieg erinnerte sie an Max. Er besaß dieselben funkelnden Augen, dieselbe Ausstrahlung, als sei er mit dem Teufel im Bunde. Jedes Mal, wenn der Polospieler Venetia mit seinem bärenstarken Arm an die Brust drückte, stellte sich Evie vor, wie Max sie an sich zog. Angewidert ließ sie das Buch fallen und durchwühlte ihren Nachttisch nach einer Alternative. Ganz unten lag einer von Caras grauenhaft pathologischen Krimis. Cara liebte Blut, zerfleischte Körper und Serienmörder. Seit Jahren schon versuchte ihre Schwester Evie dazu zu überreden, einen ihrer Krimis zu lesen. Bis jetzt hatte Evie dem widerstanden. Vor dem Schlafengehen eine Lektüre über Mörder, die unschuldigen Frauen auflauerten, behagte ihr nicht. Merkwürdigerweise war es genau das, was sie jetzt anregte. Ein richtiger Axtmörder würde doch wohl Max aus ihrem Kopf vertreiben?


      Um halb sechs war sie zum Anhänger von Serienmörder-Krimis geworden und furchtbar müde. Weswegen konnte sie immer erst im Morgengrauen einschlafen? Erschöpft ließ sie ihren Kopf in das Kissen zurückfallen, während die Vögel vor ihrem Fenster lauthals zu zwitschern begannen.


      Sie schienen immer noch dasselbe Lied zu singen, als um Viertel nach sieben der Wecker klingelte und das Frühstücksradio sie mit Tom Jones‘ Lied »Kiss« weckte. Evie zwang sich aufzustehen. Dann weckte sie auch Rosie und ging gähnend die Treppe nach unten, wobei sie fast über den Gürtel ihres Morgenmantels gestolpert wäre. Auch ein starker Kaffee zum Frühstück erzielte nicht die von ihr erhoffte Wirkung.


      »Du siehst schrecklich aus«, bemerkte Rosie, als sie gesund und munter in ihrer Schulkleidung in die Küche stürmte.


      »War die halbe Nacht wach«, brummte Evie mit dem Kopf dicht über dem Teller. »Außerdem habe ich ein böses Kopfweh. Heute kommt die Steuerprüfung. Himmel, ich könnte eine ganze Woche lang nur schlafen.«


      »Koffeintabletten«, empfahl Rosie. »Die könntest du jetzt gut gebrauchen. Sie sind einfach fabelhaft zum Aufwachen. Vor den Examen nehmen sie alle Mädchen an meiner Schule.«


      Normalerweise hätte Evie ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, Rosie würde sich niemals künstlich stimulierender Substanzen bedienen. Heute Morgen gelang es ihr lediglich, die Frage zu unterdrücken, wo man Koffeintabletten auftreiben konnte und wie viele sie für eine volle Wirkung würde nehmen müssen.


      Rosie schaltete das Radio an, wo gerade ein heftiger Stau auf Evies Route gemeldet wurde.


      »Ich fasse es nicht«, grollte sie. Sie ignorierte ihre Regel, am Morgen lediglich eine Tasse Kaffee zu trinken und schenkte sich eine zweite nach. Ihre Zellulitis würde es entweder hinnehmen oder eben wegstecken müssen.


      »Arme Mama!« Rosie umarmte sie liebevoll. »Wenn du mir das Autofahren beibringen würdest, könnte ich dich zur Arbeit chauffieren, und du müsstest dich nicht in dem Berufsverkehr aufreiben«, fügte sie mit einem listigen Lächeln hinzu.


      Ihre Mutter stöhnte leise. »Hast du schon einmal überlegt, ob du vielleicht Anwältin werden möchtest, Rosie? Du bist ein wahrer Profi, wenn es darum geht, etwas zum richtigen Zeitpunkt und an der richtigen Stelle zu erörtern.«


      Grinsend steckte Rosie zwei Scheiben Toast in den Toaster. »Soll ich das als Zusage werten?«


      »Ich wäre die falsche Person, um dir das Autofahren beizubringen«, meinte Evie. »Vielleicht könnte Simon das tun.«


      Rosie zog eine Schnute. »Nicht Simon. Vielleicht Opa. Oder sogar Vida!« Die Vorstellung, in Vidas stattlichem Mercedes den jungen Männern von Ballymoreen zu imponieren, belebte sie. Sie weidete sich an dem Bild, wie sie sie mit vor Erstaunen und Bewunderung offenen Mündern anstarrten, ganz besonders der Typ, der über der Post wohnte. Es war eine angenehme Vision.


      »Was ist denn dabei, wenn Simon es dir beibringt?«, erkundigte sich ihre Mutter ärgerlich.


      »Ach, Mama, komm schon«, erwiderte Rosie. »Du weißt schon....« Sie ließ den Satz unbeendet.


      »Nein, ich weiß gar nichts.« Evie war verstimmt und sehr müde.


      Rosie seufzte. »Lass uns nicht streiten.«


      »Wir streiten uns doch gar nicht«, knurrte Evie unwirsch. »Ich wünschte mir nur, dass du Simon gegenüber nicht immer diese Ablehnung zeigen würdest.«


      »Wieso denn Ablehnung?«, begehrte ihre Tochter auf.


      »Das ist es eindeutig«, gab Evie zurück.


      »Es geht nicht um Ablehnung«, meinte Rosie und nahm ihre Kaffeetasse vom Tisch. »Ich mag ihn eben nicht, so schaut‘s aus!« Sie knallte die Küchentür hinter sich zu. Genau in diesem Augenblick sprang ihr Brot mit einem Knall aus dem Toaster.


      Wie soll das nur weitergehen, zankte Evie sich im Stillen aus. Nur weil du schlechte Laune hast, brauchst du die noch lange nicht an der armen Rosie auszulassen.


      Sie bestrich die Toasts mit Butter und Marmelade, und ging damit zu Rosies Zimmer. Die Tür, die morgens normalerweise aufstand, da die beiden während des Duschens und Anziehens ständig miteinander quatschten, war geschlossen.


      »Rosie, Liebling, es tut mir Leid. Ich bin heute Morgen nur sauer, weil ich nicht schlafen konnte«, erklärte Evie vom Flur aus.


      Die Tür öffnete sich. Etwas besänftigt nahm Rosie die Toasts entgegen.


      »Es tut mir wirklich Leid«, wiederholte Evie.


      »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Rosie. »Mir tut es auch Leid, was ich über Simon gesagt habe. Irgendwie mag ich ihn ja«, log sie. »Aber ich will halt nicht, dass er mir das Autofahren beibringt. Ich fände es toll, wenn du das übernähmst.«


      Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Evie. »Ich weiß wirklich nicht weswegen, Liebling, wo ich doch als Mutter so oft mies drauf bin. Aber ich verspreche dir, es dir beizubringen. Wenn du mit deinen Prüfungen fertig bist, setze ich dich mit auf die Versicherungskarte. Das wird mein Schulabschluss-Geschenk für dich.«


      »Astrein!«, rief Rosie erfreut.


      Astrein war offenbar das Wort der Stunde, dachte Evie, die zurück ins Bad unter die Dusche geschlüpft war. In diesem Augenblick fühlte sie sich alles andere als astrein.


      Punkt neun saß sie hinter ihrem Schreibtisch und fühlte sich immer weniger astrein. Genauer ausgedrückt, fühlte sie sich hundsmiserabel. Sicher sah sie auch so aus, denn zum Haarewaschen hatte sie nicht die Energie aufgebracht. Fettiges Haar, einen schwarzen, auf Nummer Sicher setzenden Anzug und ein blasses, erschöpftes Gesicht ließen sie aussehen, als käme sie gerade von einer Beerdigung. Genau das bemerkte denn Lorraine auch auf den ersten Blick.


      »Allmächtiger, Evie, was hast du denn gestern Abend getrieben?«, fragte sie. Aus Anlass der Steuerprüfung hatte sie sich einen auffälligen roten Minirock angezogen, der ihr ausgezeichnet stand. Als die Finanzbeamten das letzte Mal die Wentworth-Alarmsysteme prüften, hatte sie die drei aufregenden Tage benutzt, um mit dem Jüngsten des Teams zu flirten. Der wiederum hatte Ähnlichkeit mit dem Typen aus der Cola-Light-Werbung gehabt.


      »Nichts Besonderes.« Evie seufzte. Den ganzen Tag die Steuerprüfer zu bedienen und dazu noch Davis‘ schlechte Laune zu ertragen, war keine verlockende Aussicht. Seit man bei Davis das Postvirale Müdigkeitssyndrom festgestellt hatte, kam er nur noch selten ins Büro. Und wenn er es tat, dann hatte er schlechte Laune, die er unbedingt an allen Mitarbeitern auslassen musste.


      »Mir kannst du doch sagen, was ihr gemacht habt«, neckte Lorraine sie etwas anzüglich. »Dein Simon erweckt zwar nicht den Eindruck, als ob er sonderlich ausdauernd wäre, aber scheinbar ist er es doch. Die Stillen sind immer die Schlimmsten, das jedenfalls behauptet meine Mutter.«


      Die Annahme, dass der friedfertige Simon vielleicht doch ein ausdauernder toller Hecht sein könnte, zauberte ein bemühtes Lächeln auf Evies Gesicht.


      »Ich konnte nicht schlafen, mehr nicht.«


      Lorraine zwinkerte ihr zu. »Das scheint mir auch so.«


      Der Vormittag verstrich unendlich langsam. Davis kam nicht ins Büro, und als Evie ihn zu Hause zu erreichen versuchte, schaltete sich jedes Mal der Anrufbeantworter ein.


      Der Finanzchef, Davis‘ Neffe und der lebende Beweis dafür, dass Vetternwirtschaft meist ein großer Fehler ist, tat sein Möglichstes - doch meist zog er nur eine verwirrte Miene und fragte Evie ständig, wo er was finden konnte.


      »Hätte ich doch bloß Finanzwesen studiert«, zischte Evie Lorraine schließlich zu.


      »Und wäre doch ich heute einfach zu Hause geblieben«, ergänzte das Mädchen enttäuscht. Der Cola-Light-Typ vom letzten Jahr war nicht wieder aufgetaucht. Sein Ersatzmann roch so fürchterlich aus dem Mund, dass es einen selbst in gewisser Entfernung umhaute.


      Keine der beiden Frauen hatte sich während des Vormittags einen Tee gekocht oder die Toilette aufgesucht. Zur Mittagspause waren beide vollkommen erledigt. Um ein Uhr lehnte sich Evie auf ihrem Stuhl zurück und ignorierte ausnahmsweise das ständig klingelnde Telefon.


      »Ich kann nicht mal mehr meinen Lippenstift erneuern«, meinte Lorraine. Sie lümmelte auf ihrem Drehstuhl und hatte die Füße auf den Tisch gelegt. »Soll ich uns eine Pizza bestellen? Dann brauchen wir nicht außer Haus zu gehen.«


      Gerade wollte Evie die Frage bejahen, als die Sekretärin der Verkaufsabteilung den Kopf durch die Tür steckte.


      »Evie«, meinte sie mit aufgerissenen Augen. »Ihre Verabredung zum Mittagessen sitzt unten in der Rezeption. Und er ist hinreißend. Wen haben Sie denn da aufgegabelt? Wir sind alle wie die Flitzebögen gespannt, es zu erfahren.«


      Evies Herz schien einen Augenblick lang auszusetzen. Sie hatte keine Verabredung zum Mittagessen. Doch konnte sie sich nur eine Person vorstellen, die bei der weiblichen Belegschaft der Wentworth-Alarmsysteme derartige Hysterie auslöste: Max Stewart.


      »Davon weiß ich ja gar nichts«, meinte sie so beiläufig wie möglich und hob den immer noch klingelnden Telefonhörer ab.


      Es war die Empfangsdame.


      »Wartet bei Ihnen jemand auf mich?«, erkundigte sie sich kühl.


      »Max Stewart«, hauchte die Empfangsdame mit derselben Ehrfurcht, mit der sie sonst über Mel Gibson sprach.


      »Sagen Sie ihm, dass ich in zehn Minuten unten sein werde.«


      »Wer ist es denn?«, kreischte Lorraine. Evies leuchtende Augen verrieten ihr, dass da etwas im Busch war.


      »Mein Stiefbruder«, informierte sie die Kollegin so gelassen wie möglich.


      »Stiefbruder?«, wiederholte Lorraine ungläubig. »Den hast du ja noch nie erwähnt!«


      »Habe ich das nicht?« Evie nahm ihre Handtasche und fragte sich, ob es verräterisch wäre, wenn sie Lorraine um etwas Parfüm und Abdeckstift bitten würde, um damit die tiefen Augenringe zu überschminken. Und wenn schon, wen ging es etwas an?


      Evie bemühte sich, die innere Aufregung zu unterdrücken und deckte die Spuren einer schlaflosen Nacht ab. Rouge hatte sie nicht mehr nötig, denn ihre Wangen waren vor Freude und Peinlichkeit bereits gerötet. Dann jedoch begann sie sich Sorgen zu machen. Was, wenn Simon anrief und die Auskunft erhielt, sie sei mit Max Stewart zum Mittagessen gegangen? Was, wenn er unangemeldet hier vorbeikam und sie im Pub überraschte?


      Evie richtete sich auf. Sie würde nicht mit Max Stewart zu Mittag essen, basta! Er hatte sich nicht mit ihr verabredet, also würde sie auch nicht mit ihm gehen. Es galt, eine Ausrede zu finden.


      Blinzelnd trug sie die braune Wimperntusche auf. Ganz so einfach war die Sache leider doch nicht. Sie wollte ja gerne mit ihm essen gehen. Eine vollkommen unverfängliche Angelegenheit!, beteuerte sie sich. Schließlich war er ihr Stiefbruder. Was konnte daran auszusetzen sein, sich mit ihm zum Lunch zu treffen?


      Doch als sie mit leuchtenden Augen beschwingt die Treppe hinuntereilte, wusste Evie tief in ihrem Herzen, dass an Max‘ Besuch nichts Unschuldiges und Unverfängliches war - genauso wenig wie an ihrer Reaktion.


      Am Fuß der Treppe äugte sie durch die Glastüren in die Empfangshalle. Als sie ihn erblickte, begann ihr Herz zu bummern. Max saß in einem der pompösen Sessel, eines jener Möbelstücke, die für sie aufgrund ihrer geringen Größe unbequem waren.


      Er jedoch ließ den Sessel klein wirken, seine langen, in einer Leinenhose steckenden Beine waren ausgestreckt. Heute sah er ganz leger aus. Er trug eine rostbraune Wildlederjacke und grobe Wildlederstiefel. So weit sie sein Gesicht hinter der Zeitung erkennen konnte, las er konzentriert.


      Wie ein Kind, das einen Cockerspanielwelpen im Schaufenster einer Zoohandlung bewunderte, starrte Evie Max an. Sein scharf gezeichnetes Kinn war beim Lesen angespannt, die dunklen Brauen verbargen seine Augen. Ohne Anzug sah er ganz anders aus: weniger imposant und jünger.


      Dann entdeckte er sie.


      Er erhob sich und Evie stieß die Feuertür auf. Hoffentlich war ihm nicht aufgefallen, dass sie ihn beobachtet hatte.


      Die Empfangsdame und ihre Ablösung für die Mittagspause betrachteten Max mit unverhohlener Neugier.


      »Evie, Ihr... Gast«, säuselte die Empfangsdame. Ihre glänzenden Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Offenbar wartete sie darauf, vorgestellt zu werden.


      »Danke«, erwiderte Evie höflich, aber ebenso fest entschlossen, ihn ihr nicht vorzustellen. Sie stand vor Max, streckte ihm jedoch nicht die Hand entgegen.


      »Evie, wie schön, dich wieder zu sehen!« Er kräuselte die Mundwinkel. Es war ein warmes, funkelndes Lächeln, das seine kobaltblauen Augen aufleuchten ließ, als ob jemand einen Schalter angeknipst hätte.


      Evie blinzelte. Sie hatte fast vergessen, wie attraktiv er war... in Wirklichkeit sogar umwerfend - viel rasanter als in ihrem merkwürdigen Hochzeitstraum.


      »Ich war gerade geschäftlich hier in der Gegend, und da dachte ich mir, ich schaue einmal bei dir vorbei und frage, ob du mit mir essen gehen würdest«, begann er.


      »Nun, eigentlich wollte ich nicht...«, stammelte Evie, die sich plötzlich daran erinnerte, was sie Max hatte sagen wollen, falls sie sich jemals wieder begegnen sollten. »Heute Nachmittag habe ich noch jede Menge Arbeit.«


      »Bitte, lass uns miteinander reden!«


      Die Art und Weise, wie er sie bat, machte sie schwach. Eine tiefe, streichelnde Stimme, die ihr den Rücken hinunterglitt, als ob er sie gerade gebeten hätte, sich ihrer Kleidung zu entledigen, um zu ihm in den Whirlpool zu steigen und Onkel Doktor zu spielen.


      Sie schaffte es nicht, ihm zu widerstehen. »Na schön...«


      Max öffnete den Eingang, und sie traten hinaus. Evie fühlte die faszinierten Blicke in ihrem Rücken, als sie auf Max‘ Wagen zuschritten. Sie wandte sich halb um und sah Lorraine, die Empfangschefin und die Sekretärin aus dem Verkauf alle hinter der Jalousie hervorlugen, als ob sie das Urteil des Schiedsrichters bei einem Tennisturnier erwarteten.


      »Ist das hier so üblich?«, erkundigte sich Max unschuldig, der ebenfalls zurückgeblickt hatte.


      »Sie warten auf den Sandwichdienst«, schwindelte Evie.


      »Er ist spät dran, und alle haben einen Bärenhunger.«


      »Vielleicht wollen sie auch wissen, wer ich sein könnte«, sinnierte er vor sich hin.


      Evie fand es lustig, dass er die Situation richtig erfasst hatte.


      »Könnte sein«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Vermutlich werde ich in den Sechs-Uhr-Nachrichten erwähnt, weil ich mit einem Fremden zum Mittagessen verschwunden bin. Kurz vor der Hochzeit Stehende letztmalig im Sportwagen eines Unbekannten gesehen - Polizei ordnet Großfahndung an!«


      »Aber ich bin doch dein Stiefbruder«, erinnerte er sie mit harmlosem Blick und öffnete ihr den Schlag.


      »Genau das bist du«, erwiderte sie zuckersüß und ließ die Beifahrertür laut ins Schloss fallen.


      »Wo kann man denn in dieser Gegend gut essen?«, fragte er, als sie den Parkplatz verließen.


      »Ich dachte, du wärst geschäftlich hier in der Gegend?«, hakte Evie argwöhnisch nach.


      Seine Augen zwinkerten ihr zu. »Du hast mich ertappt. In dieser Gegend hier bin ich zum ersten Mal. Übrigens nicht deswegen, weil du meine Stiefschwester bist«, fügte er noch in einem Tonfall hinzu, bei dem es Evie ganz heiß wurde.


      »Der Pub am Kreisverkehr ist ganz nett«, meinte sie. Ihre Stimme kletterte vor lauter Nervosität eine Oktave höher. »Bieg hier links ab, dann die nächsten beiden Male rechts.«


      Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und blickte starr geradeaus. Max sollte sich ja nichts einbilden. Worauf hatte sie sich hier eingelassen? Sie hätte ihn fortschicken sollen, statt ihn zu begleiten, hätte ihm ins Gesicht schreien sollen, wie er es wagen konnte, bei ihr aufzutauchen, nachdem er doch nun von ihrer Verlobung mit Simon wusste. Diesen Mann würde sie niemals in den Griff bekommen. Er war nicht so leicht zu handhaben wie Simon. Max verkörperte eine gänzlich andere Sorte - eine gefährlichere als Simon, ihr Bräutigam.


      »Schweren Tag gehabt?«, erkundigte er sich freundlich, während er das Auto einparkte.


      Evie, die etwas anderes erwartet hatte, blickte ihn von der Seite an.


      »Ja«, meinte sie zögernd. Sie war viel zu nervös, um sich zu entspannen.


      »Die Empfangsdame erzählte, heute seien die Steuerprüfer im Haus«, sagte er und parkte, ohne sie anzusehen, ein.


      »Nur gut, dass sie nicht für den Geheimdienst arbeitet«, erwiderte Evie und verdrehte die Augen.


      »Sie hat nur versucht, mich ein wenig zu unterhalten«, beschwichtigte er.


      »Davon gehe ich aus.«


      Sie reihten sich in die Essensschlange im Pub ein. Um das peinliche Schweigen zu überbrücken, begann Evie über die verhassten Finanzbeamten zu sprechen und wie schwierig es war, mit ihnen in Abwesenheit des Chefs fertig zu werden.


      Anfangs klangen ihre Ausführungen etwas steif, doch als sie sich mit ihren Tabletts setzten, schilderte sie ihren hektischen Tag sehr lebhaft. Es war verblüffend einfach, sich mit Max zu unterhalten. Vielleicht weil er sich als Zuhörer Mühe gab. Er stellte die richtigen Fragen und interessierte sich für ihre Antworten.


      Als sie mit ihrem Bericht über Davis‘ schlafmützigen Neffen Tom fertig war, erzählte er ihr von einer Fernsehproduktion, bei der er einmal gearbeitet hatte und dessen Chef seine vier Söhne als Manager beschäftigte.


      »Einer dümmer als der andere!« Max grinste. »Keiner schaffte es, eine programmatische Entscheidung zu fällen, und wenn man alle vier beisammen hatte, lagen sie sich nur in den Haaren. Sie waren wie Krebse in einem Eimer - keiner erlaubte dem anderen, irgendeine Sache alleine unter Dach und Fach zu bringen. Sie überließen sie sogar lieber dem Alten, damit sie sich weiter über die Papptassen für die Kaffeemaschine oder über die neue Farbe des Konferenzraums streiten konnten. Ihr Vater hegte den glücklichen Traum, dass sie nach seiner Pensionierung die Firma übernehmen würden. Doch nach sechs Monaten hat er sie alle zusammen hinausgeschmissen.«


      »Und dann?«, forschte Evie weiter.


      »Mein Partner und ich haben die Firma gekauft. Innerhalb von einem Jahr hatten wir den Profit um fünfzig Prozent gesteigert. Dann haben die vier uns zu verklagen versucht und behauptet, wir hätten sie ihrer Erbrechte beraubt: Wenn ihr Vater ihnen etwas Zeit gelassen hätte, hätten sie ebenfalls profitabel zu arbeiten gelernt.« Bei der Erinnerung musste er lachen.


      Evie biss in ihr Sandwich. »Ist das die Firma, die du auch jetzt noch besitzt?«, fragte sie, denn sie wollte gerne mehr über ihn erfahren, ohne allzu interessiert zu wirken.


      Er schüttelte den Kopf. »Zwar besitze ich immer noch Anteile davon, aber jemand anderes führt das Unternehmen. Meine neue Firma heißt DOS-Produktion. Wir stellen Miniserien her. Der alte Laden hat sich auf technische Videos spezialisiert, ein sehr einträglicher Geschäftsbereich. Miniserien zu produzieren macht aber viel mehr Spaß.«


      »Ich hatte ja gar keine Ahnung von deinem Job!«, rief Evie aus. »Deine Mutter hat nie genau erklärt, was du produzierst. Ich dachte schon, es wären irgendwelche stumpfsinnigen Gameshows.«


      Angesichts ihres Kommentars musste er lächeln.


      »Miniserien, tatsächlich?«, hakte Evie nach. »An welcher arbeitest du denn zur Zeit?«


      »Wir haben gerade eine Produktion über die Hungerkatastrophe in Irland fertig, und jetzt bereiten wir etwas in Richtung Vom Winde verweht als Serie vor. Sie spielt in Irland und in Louisiana.«


      »Dann wirst du ständig reisen müssen?«, erkundigte Evie sich, die ihr Sandwich vollkommen vergessen hatte. Alles klang so aufregend - viel aufregender als die Geschichten über Steuerprüfer und Alarmsysteme!


      »Für den Film über die Hungerkatastrophe, The Wilderness, habe ich allein sechs Monate in Australien verbracht«, berichtete Max. »Wir haben ihn hauptsächlich für den australischen und amerikanischen Markt gedreht. Unser neues Projekt ist viel europäischer. Mein Partner wird eher den amerikanischen Bereich abdecken, da habe ich also mehr Zeit für mich selbst. Während der letzten Zeit bin ich jedes Jahr fast neun Monate lang verreist gewesen. Jetzt habe ich eine Pause nötig. Ich spiele mit dem Gedanken, mir in Irland ein Haus zu kaufen und mich niederzulassen.« Er schob seinen Teller zurück und lächelte Evie an.


      »Tut mir Leid, jetzt so abrupt das Thema zu wechseln, aber ich weiß, dass du wieder zur Arbeit zurückmusst. Kannst du möglicherweise den Grund meines Besuchs erraten?«, fragte er unvermittelt, während sein Blick sich in sie bohrte.


      Evie merkte, wie ihr Puls zu rasen begann. Sie konnte sich vorstellen, was er gleich sagen würde. Weil ich immer an dich denken muss, Evie. Weil ich vollkommen verrückt nach dir bin. Das ist der Grund, weswegen ich mehr Zeit in Irland verbringen möchte - um bei dir zu sein. Zwar bist du verlobt, aber...«


      »... ich weiß nicht recht, was du davon hältst«, fuhr er fort.


      »Wie bitte?« Evie unterbrach ihre Tagträumereien, in denen sie sich mittlerweile in einer Brise am Strand befand. Max saß vor den schäumenden Wellen neben ihr in einer Bucht, die genauso aussah wie in einem ihrer Romane.


      Eine Augenbraue von Max schoss in die Höhe. »Ich habe dir gerade von dem Vorhaben erzählt, in den Sommerferien unsere beiden Familien zusammenzubringen. Mir ist bekannt, dass du normalerweise deinem Vater etwas Zeit widmest, und da dachte ich mir, wir könnten das mit meinem Geschenk für die beiden Frisch vermählten verbinden.«


      »Welches Geschenk... was verbinden?«, fragte Evie dämlich. Wovon redete er?


      »Eine Villa in Spanien. Ende Juli habe ich in Südspanien für zwei Wochen eine Villa gemietet. Das ist mein Hochzeitsgeschenk an Andrew und meine Mutter. Dein Vater jedoch macht sich verständlicherweise deinetwegen Sorgen, weil du sonst auch immer zeitweise den Sommer bei ihm gewesen bist. Meine Mutter möchte die Dinge nicht zu sehr durcheinander bringen. Sie weiß, wie schwer es für dich war, ihre Ehe zu akzeptieren. Und da dachte ich mir, wenn ihr euch, du und Rosie und Cara, uns anschließen würdet, hätten wir eine Menge Probleme mit einem Schlag gelöst.«


      »Mit uns!« Evie stand immer noch auf dem Schlauch.


      »Natürlich wollte ich auch mit von der Partie sein. Falls du nichts dagegen hast, jedenfalls...«


      Er grinste. Da war es wieder, dieses schiefe Grinsen, als ob er ahnte, was sie gerade gedacht hatte. Aber da sollte er sich irren.


      »Na ja, also...«, gab Evie sich kühl, weil sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. »Wo denn in Südspanien?«, fragte sie, als ob sie intime Kenntnisse der Costa del Sol besitzen und ihr Wissen nicht nur aus dem Fernsehen beziehen würde.


      »Puerto Banus.«


      »Oh«, meinte sie etwas blasiert und nahm sich vor, es zu Hause im Atlas zu suchen. »Darüber muss ich erst noch nachdenken.« In einem Zug leerte sie ihre Kaffeetasse.


      »Es liegt in einem wunderschönen Gebiet der Küste«, sagte er, als ob er tatsächlich ihre Gedanken hätte lesen können. »Und dort hätten wir Gelegenheit, uns alle besser kennen zu lernen.«


      Evie musterte ihn argwöhnisch.


      Der belustigte Ausdruck verschwand aus seinem Blick.


      »Das meine ich ernst«, sagte er leise. »Ich würde dich sehr gerne besser kennen lernen.«


      So wie er hatte sie noch kein Mann jemals angeschaut. Die erstaunlich blauen Augen musterten ihr Gesicht, saugten sie förmlich auf. In diesem Moment herrschte elektrische Hochspannung und Verführung lag in der Luft. Evie spürte, wie der Rest der Welt wegsackte, als ob es sonst keinerlei Bewegung noch irgendwelche Realität gäbe - nur Max und sie und sein Blick auf ihr.


      »Rosie, Cara und ich?«, fragte sie, ihn absichtlich missverstehend.


      »Nur dich.«


      »Oh!«


      Jetzt flüsterte er nur noch. »Ich weiß, was du mir letzte Woche auf der Hochzeit gesagt hast, aber ich wollte dich dennoch wieder sehen.«


      Sie wandte den Blick ab, als ob er in ihrem Inneren entdeckt hätte, dass sie ihn auch hatte sehen wollen.


      »Du hast meinen Brief nie beantwortet.«


      »Wie konnte ich denn?«, entgegnete sie hitzig. »Du weißt von Simon. Wie soll ich dich also treffen können?«


      Sie waren dicht beieinander, beide lehnten sich über den Tisch und berührten sich fast. Sehr intim, wie ein Liebespaar. Evie wusste nicht, was als Nächstes geschähe. Sie war dem Gefühl ausgeliefert, ganz und gar von Emotionen mitgerissen zu werden. Genau das löste Max bei ihr aus - er veränderte sie, machte sie zu einer anderen, zu einer Frau, die ihrer Intuition und nicht einem vorgezeichneten Plan folgte.


      »Ich weiß, dass du verlobt bist, Evie. Aber für meine Gefühle gleich vom ersten Augenblick unserer Begegnung an kann ich nichts. Ich hatte gehofft, dass es dir vielleicht ähnlich ergeht?«


      Seine Hand näherte sich ihrer. Sie betrachtete sie fasziniert. Die Haut war goldgebräunt, die kräftigen Handgelenke mit überraschend blonden Haaren bedeckt, wenn man bedachte, was für einen schwarzen, südländischen Haarschopf er besaß.


      »Evie!«, rief jemand aus. »So ein Zufall, dich hier zu treffen!«


      Erschrocken fuhr sie herum und sah einen von Simons Kollegen mit einem Tablett Pommes und Würstchen auf sie zukommen. Phillip Knight war jünger als Simon, dennoch bereits ein Teilhaber der Firma. Er versprach Simon ständig, dass er mit ihm abends einmal Squash spielen wolle. Doch angesichts seines dicken Bauches schien das wenig wahrscheinlich. Ausgerechnet er musste hier auftauchen!


      »Phillip, wie schön dich zu sehen«, täuschte Evie Begeisterung vor. »Phillip arbeitet mit meinem Verlobten Simon zusammen«, fügte sie, erklärend an Max gewandt, hinzu.


      Sie spürte, wie eine verräterische Hitze ihren Hals emporzusteigen begann, die gleich wie eine rote Flut ihr Gesicht bedecken würde. Phillip war zwar nicht gerade ein Intelligenzbolzen, doch würde er diese Begegnung sicherlich Simon erzählen. Was sollte sie dann machen? Niemand mit auch nur einem Fünkchen Verstand konnte die Körpersprache zwischen ihnen missverstehen. Sie grinste Phillip hilflos an und brachte vor lauter Schreck kein weiteres Wort hervor. Allmächtiger, Allmächtiger, wiederholte unaufhörlich eine Stimme in ihr.


      Phillip stand mit dem Tablett an seinen ausufernden Bauch gedrückt da und schien offenbar darauf zu warten, dass sie ihn zu sich an den Tisch baten. Gut erzogen und ausgesucht höflich hätte er nicht im Traum daran gedacht, sich ohne Aufforderung zu setzen. Das war auch der Grund, weswegen Evie es bei Phillip zu Hause so unerträglich fand. Sie befürchtete ständig, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen, indem sie beispielsweise ein familienheiliges Messer zum Brotschneiden benutzte.


      Mit einer eleganten Bewegung stand Max auf.


      »Max Stewart«, stellte er sich selbst vor. »Evies neuer...«


      Er zögerte, als ob er eben zum ersten Mal darüber nachgedacht hätte. »... Stiefbruder. Wie das Leben so spielt! Ihr Vater und meine Mutter haben vor kurzem geheiratet, und wir hecken gerade einen Plan für die Frischvermählten aus.« Er tätschelte Phillip den Arm, als habe er ihm gerade ein wunderbares Geheimnis anvertraut.


      Das Tablett wackelte.


      »Phillip Knight.« Dieser verbeugte sich förmlich, immer noch sich am Tablett festhaltend.


      »Ja«, meinte Evie fröhlich. »Ein Hochzeitsgeschenk! Und dann wird es auch gar nicht mehr lange hin sein, bis Simon und ich das große Fest feiern!« Sie erhob sich und fasste Phillip beherzt beim anderen Arm. Wieder wackelte das Tablett.


      »Ich würde gerne noch bleiben, Phillip«, sagte Evie, »doch ich muss dringend ins Büro zurück, und Max muss...« Ihr ging die Puste aus. »... seine Frau vom...«


      Beide Männer sahen sie erwartungsvoll an.


      »Aus dem Krankenhaus abholen!«, verkündete sie triumphierend, denn das war das Nächste, was ihr in den Sinn kam. Und sogar eine Ehefrau. Was für ein Geniestreich, dachte sie. Jetzt konnte Phillip unmöglich falsche Schlüsse ziehen.


      Sie ignorierte Max, der seine Erheiterung zu unterdrücken versuchte.


      »Arbeitet sie im Krankenhaus?«, erkundigte Phillip sich höflich.


      Evie blinzelte. »Nein, sie... äh... bekommt ein Baby!« Noch besser. Welcher Mann würde mit seiner Stiefschwester flirten, wenn seine Frau ein Baby erwartete?


      »Meinen Glückwunsch!«, sagte Phillip.


      Max nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf den Tisch.


      »Danke«, sagte er. »Ich sollte jetzt wirklich los. Mia wartet nicht gerne.« Er warf Evie einen verschwörerischen Blick zu. »Besonders jetzt nicht, wo sie dick wie ein Nilpferd ist.«


      »Enorm«, bestätigte Evie und beschrieb mit den Armen einen Kreis, um einen schwangeren Bauch anzudeuten, der tatsächlich eher einem Nilpferd denn einem Menschen gehört hätte. Flüchtig küsste sie Phillip auf die Wange, lächelte in die Runde und schwebte davon. Max eilte ihr nach.


      Es gelang ihm, so lange zu schweigen, bis sie auf dem Parkplatz waren. »Danke für die schwangere Frau«, meinte er beiläufig. »Das war eine nette Idee.«


      »Mir gefiel sie auch«, erwiderte Evie fröhlich.


      »Aber musste sie unbedingt hochschwanger sein, mussten wir überhaupt miteinander verheiratet sein?«, hakte er nach. »Ich frage nur deswegen, weil Simon sicherlich davon hören und sich fragen wird, was ich mit meiner angeblichen schwangeren Frau angestellt habe, besonders dann, wenn ich sie nicht mit nach Spanien nehme. Ich möchte mir schließlich nicht den Ruf eines Rohlings einhandeln.«


      »Ich fühlte mich ganz und gar in der Klemme«, knurrte Evie.


      »Soviel war mir klar. Aber warum eine so große Lüge auftischen?«


      »Phillip mag etwas einfältig sein, aber blind ist er nicht«, gab sie zurück. »Und er hätte blind sein müssen, um nicht zu merken, wie nah wir beieinander gesessen und uns in die Augen gesehen haben!« Evie fuhr ein Schauder über den Rücken. Sie hätte nicht sagen können, ob es der Schreck über Phillips plötzliches Auftauchen war, oder aber die Erinnerung an die Unterhaltung zwischen Max und ihr.


      »Wo du jetzt ein perfektes Alibi für dein Treffen mit mir hast und ich offiziell dank meiner schwangeren Frau eine Nummer Sicher bin, können wir uns dann wieder sehen?«, fragte Max. »Wenn möglich, bevor die Vierlinge geboren werden.«


      »Wie kannst du das fragen?« Evie war wütend. »Du siehst doch, dass das unmöglich ist.«


      Max fuhr auf den Parkplatz der Firma Wentworth. Die Spione lagen nicht auf der Lauer.


      »Nein, ich finde das keineswegs unmöglich«, sagte er leise. Er schaltete den Motor aus und sah sie direkt an. Sie wurde sich bewusst, wie wenig Platz im Inneren des Wagens war und wie nahe sie beieinander saßen. »Wenn du mich wirklich nicht sehen willst, ist das eine Sache.« Sein Gesicht lag im Schatten, wodurch er etwas Diabolisches bekam. »Doch wenn du Angst hast, die Chance zu ergreifen, ist das eine vollkommen andere Angelegenheit. Du willst mich doch wieder sehen, nicht wahr?,« fragte er und schien in diesem Moment ihr geradezu ausgeliefert.


      Er streckte die Hand aus, berührte Evies volle Unterlippe und ließ den Daumen zärtlich darüber streichen. Sie schloss einen Moment lang die Augen und genoss das sie durchströmende Gefühl. Es war das Erotischste, was sie jemals erlebt hatte. Unerwartet, ungewöhnlich. Sie konnte seine Haut riechen, seine warme Männlichkeit, schmeckte das Salz auf seiner Haut. Fast hätte sie den Daumen geküsst, als er damit langsam über ihren Mund fuhr. Abrupt schreckte sie zurück. Was machte sie hier? Was machte er hier?


      »Für wen hältst du dich eigentlich, mich so zu berühren und mein Leben zu zerstören?«, fragte sie laut.


      Sein Kinn zuckte kaum merklich.


      »Ich will dich nicht wieder sehen«, sagte Evie mit heiserer Stimme.


      Er blieb stumm, starrte sie nur mit dunklem Blick an.


      »Es ist einfach nicht möglich«, meinte sie verzweifelt. »Begreifst du das denn nicht?« Sie fummelte an der Tür herum, öffnete sie schließlich und stieg hastig aus.


      Da jedermann sie sehen konnte, bemühte sie sich um einen möglichst normalen Gesichtsausdruck. Fast wäre ihr das nicht gelungen. Ihr Puls raste. Sie hätte gerne geweint, sehnte sich geradezu danach. Lächle, ermahnte sich Evie. Keine Tränen jetzt. Und blick nicht zurück. Sie wusste, dass Max noch nicht weggefahren war, sie spürte, wie er schweigend im Auto saß und ihr nachschaute.


      Die Wangen waren von der Anstrengung zu lächeln total verkrampft, als sie die Tür aufstieß und direkt auf die Treppe zuging. Sie betete, dass niemand sie jetzt ansprechen würde. Ihr Gebet wurde erhört. Langsam stieg sie die Stufen zu ihrem Büro hoch. Ihr schwirrte der Kopf. Hatte sie das Richtige getan, ihn wegzuschicken? Das hatte sie doch, oder nicht? Unmöglich konnte sie verlobt sein, kurz vor der Hochzeit stehen und sich zur selben Zeit heimlich mit einem anderen Mann treffen. Erst recht dann nicht, wenn dieser Mann sexy, ungebunden und hinreißend attraktiv war. Sie musste so handeln, kein Zweifel, daran gab es nichts zu rütteln. Warum aber schmerzte es dann so? Warum saß ihr ein Kloß im Hals, dass sie sich auf den Boden hätte schmeißen und losheulen wollen? Warum wollte sie zum Parkplatz zurückrennen, sich in Max‘ Arme werfen und ihn bitten, sie ganz fest an sich zu drücken?


      Lorraines Augen leuchteten auf, als Evie den Raum betrat.


      »Dein Stiefbruder ist wirklich etwas Besonderes«, sagte sie. »Ein richtiger Hengst. Darf man mit seinem Stiefbruder schlafen? Nein, anders: darf ich mit deinem Stiefbruder schlafen?« Angesichts der Vorstellung brach sie in lautes Lachen aus. »Craig muss ja nichts davon erfahren, und ich werde es ihm bestimmt nicht verraten!«


      Evie grub ihre Fingernägel in die Handflächen und bemühte sich, ebenfalls zu lachen. Doch selbst in ihren eigenen Ohren klang es vollkommen gekünstelt.


      Zum zweiten Mal hatte sie Max abblitzen lassen. Er würde nie wieder zurückkommen, nie wieder zurückblicken, soviel war sicher. Warum aber deprimierte sie diese Vorstellung so sehr?


      Simon setzte den Wagenheber unter Evies rostigen Fiesta und hob den Wagen geschickt vom Boden. Er hatte seinen Pullover ausgezogen. Durch den dünnen Stoff des T-Shirts konnte sie das Spiel seiner Rückenmuskeln beobachten. Das viele Squashspieler! hatte ihn sehr schlank gemacht. Zu schlank, dachte sie. Allmählich wirkte er geradezu hager.


      Ein großer Esser war er noch nie gewesen. Und seitdem Evie die Bemerkung hatte fallen lassen, dass sie nicht jeden Tag ihres Ehelebens Pommes Frites serviert bekommen wolle, benutzte er auch die Fritteuse nicht mehr so häufig.


      »Gut, dass mir der Nagel in deinem Reifen aufgefallen ist, Evie«, meinte er. Trotz der Anstrengung, die alten Muttern loszuschrauben, war er kaum außer Atem. »Wenn ich ihn nicht bemerkt hätte, hättest du eines Tages irgendwo mit einem flachen Reifen gelegen und niemand wäre da gewesen, um ihn für dich zu wechseln.«


      »Ja, danke, Schatz«, erwiderte Evie und sparte sich die Bemerkung, dass ein Reifenwechsel nicht außerhalb ihrer Fähigkeiten lag. Sie war froh, dass er den Nagel bemerkt hatte, als der Wagen sicher am Straßenrand gestanden hatte. Den ganzen Abend jedoch wollte sie das nicht zum Thema machen. Sie stand hinter Simon und blickte abwesend über das Dach des Autos in die Ferne. Es war ein warmer Märzabend, und die Countess Street erwachte aus einem langen Winter, der die Anwohner notgedrungen in die Häuser verbannt hatte. Die fast mediterrane Wärme des heutigen Abends trieb alle an die frische Luft hinaus.


      Evies Nachbarn mähten den Rasen; ein Mann weiter vorne beschnitt sein ausuferndes Gras; ein Paar schob gemächlich einen Kinderwagen auf der Gegenüberseite; und drei Jungs spielten auf der Straße Fußball, wobei sich der Ball in regelmäßigen Abständen in den Bäumen verfing.


      Sie musste unbedingt ihren Rasen mähen, dachte Evie angesichts ihres winzigen Vorgartens, für den sie kaum jemals Zeit hatte. Das Heidekraut, das sie vor zwei Jahren gepflanzt hatte, war so ausgedünnt, dass es kaum mehr eine Woche im wirklichen Hochland Schottlands überlebt hätte.


      Sie musste es unbedingt ersetzen, erst recht, wenn sie zusammen etwas Neues kaufen wollte. Bei der Vorstellung wurde Evie das Herz schwer.


      »Wann hattest du das Auto zum letzten Mal in der Werkstatt?«, fragte er. »Vermutlich ist es längst wieder fällig. Eigentlich solltest du überlegen, dir ein neues zu kaufen, Evie. Oder zumindest ein neueres. Wenn wir verheiratet sind, kannst du natürlich mit meinem fahren.« Er richtete sich auf und schenkte ihr einen strahlenden Blick.


      Sie lächelte flüchtig zurück, dann zupfte sie Unkraut aus dem steinharten Beet neben dem Gartentor. »Sieh dir das an«, brummte sie. »Ich muss unbedingt Unkraut jäten.«


      Simon bückte sich, um den Reifen wegzurollen und Evies Ersatzreifen zu montieren. »Vergiss nicht, den hier reparieren zu lassen«, ermahnte er sie.


      Sie unterdrückte den Impuls, ihm mit dem Schraubenzieher eins überzuziehen.


      Als sie fast das gesamte Unkraut aus dem Beet entfernt hatte, war Simon ins Haus gegangen, um sich die Hände zu waschen und die Kaffeemaschine anzuwerfen. Es irritierte sie, dass er abends um acht noch Kaffee kochte. Obwohl sie die vorhergehende Nacht nicht geschlafen hatte und deshalb nicht besonders scharf auf Koffein war, nahm auch Evie eine Tasse und einen Keks.


      Simon saß, in den Sportteil der Zeitung vertieft, am Küchentisch.


      »Fragst du dich eigentlich manchmal, warum Menschen sich ineinander verlieben?«, fragte Evie beiläufig. »Auf der Welt gibt es Millionen von Menschen - aber man findet jeweils einen und damit hat es sich dann. Es ist so... so zufällig.«


      Ohne von der Zeitung aufzusehen, fuhr Simon ihr durch das Haar. »Du träumst immer noch, Evie«, meinte er liebevoll.


      »So meine ich es nicht«, winkte sie ab. »Du weißt schon wie finden wir den richtigen Partner? Darüber haben Lorraine und ich uns heute auch unterhalten. Gibt es die große Liebe wirklich?« Sie lachte kurz auf, als ob ihr das alles eben erst durch den Kopf gegangen sei.


      Simon legte die Lektüre über den letzten Millionentransfer bei Inter Milan zur Seite. »Wie romantisch du bist, Evie. Ich hege eine etwas zynischere Einstellung zum Leben. Meiner Ansicht nach lernt man jemanden kennen und verliebt sich dann in diesen Menschen, was immer das auch sein mag. Weißt du, ganz allmählich. Es geht doch um Vertrauen und dass man sich nahe ist. So wie bei meinen Eltern«, meinte er nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass sie in Flammen zueinander entbrannt waren, aber sie haben sich über die Jahre lieben gelernt. Mutter vermisst Vater heute noch.«


      »Ja, ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Evie leise. Doch Simon hatte sich wieder dem europäischen Fußball zugewandt.


      Vertrauen und sich nahe sein, hatte er gesagt. Kein Wort von Leidenschaft und von einem elektrischen Funken, der einen umzuwerfen drohte, oder von einem Feuer, das tief in der Seele loderte.


      Evie nippte an ihrem Kaffee und blickte blind in die Ferne. Jetzt fiel ihr nicht mehr auf, dass die Küche eine Abseifung mit einem Scheuerlappen nötig gehabt hätte. Sie sehnte sich nach heftiger Leidenschaft, und Simon wünschte sich einen freundlichen Kameraden, jemand, mit dem man gemeinsam vor dem Fernseher sitzen oder im Alter Bridge spielen konnte. Das erstaunte sie selber auch: sie wünschte sich tatsächlich eine heftige, intensive Leidenschaft, ein Gefühl des Verlangens, das sie wie eine Flutwelle überschwemmte.


      Seit Jahren las sie davon und bewegte sich in einer Phantasiewelt von schönen Frauen und sinnlichen Eroberern, versetzte sich dabei in jede ihrer Romanheldinnen hinein. Doch mehr als Illusionen, beziehungsweise Wunschvorstellungen waren es nicht gewesen.


      Aus irgendeinem Grund hatte sie nun angefangen, sich dies alles auch für ihr wirkliches Leben zu wünschen, Leidenschaft und Sehnsucht und Aufregung. Eigentlich nicht aus irgendeinem Grund - denn sie kannte ihn. Er war einen Meter achtzig groß, hatte lachbereite Augen und ein dunkles Gesicht, das sich bei ihrem Erscheinen aufhellte.


      »Zeit für die Nachrichten«, verkündete Simon mit Blick auf die Uhr. »Wollen wir sie uns ansehen?«


      Sie verfolgten die Neunuhrnachrichten im Wohnzimmer. Evie hatte die Füße auf den Sofatisch gelegt, doch ihre Gedanken waren woanders. Der Wettermann prophezeite noch einen sonnigen Tag, als Simon hoffnungsvoll sein Gesicht an Evies Hals vergrub.


      »Wann kommt Rosie heute zurück?«, fragte er undeutlich, denn er knabberte an ihrer Haut, und atmete den Duft von Anais Anais ein. Normalerweise mochte Evie es, wenn Simon ihren Hals küsste. Denn er gehörte zu ihren erogensten Zonen. Heute jedoch fühlte er sich steif und sehr unerogen an und war Küssen gegenüber überhaupt nicht empfänglich.


      »Sehr bald«, gab sie ihm Bescheid. »Jennys Mutter wird sie noch vor zehn hier absetzen. Die beiden haben miteinander geübt. Außerdem, Simon, ich kann zur Zeit nicht...« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es ist wieder einmal so weit«, erläuterte sie, denn sie wusste, dass ihm ihre Lüge nicht auffallen würde.


      Genug der Worte. Simon richtete sich auf, als ob er von einer Wespe gestochen worden sei. In Bezug auf Frauen war er extrem unerfahren, dachte sie leicht irritiert. Und so leichtgläubig.


      Wie oft bekamen eigentlich seiner Ansicht nach Frauen im Monat ihre Regel - zwei Mal? Sie hatte die letzte mit schrecklichen Krämpfen gerade hinter sich, doch Simon war das nicht bewusst. Man brauchte das Wort »Frauenleiden« nur zu erwähnen, und sein Gehirn hörte, von Peinlichkeit berührt, prompt zu arbeiten auf.


      Sie erinnerte sich an Rosies Kichern, als sie ihr von einem Mathematiklehrer erzählt hatte, der auch nur bei der leisesten Erwähnung irgendeines gynäkologischen Problems knallrot anlief. Rosie behauptete, man müsse lediglich eine Hand auf den Bauch pressen und stöhnen, man fühle sich nicht ganz wohl, um vom Unterricht befreit zu werden.


      »Du bist schneller vor der Tür, als du es dir würdest träumen lassen«, hatte Rosie kichernd berichtet.


      »Das ist schlimm, Rosie«, hatte Evie ausgerufen. »Frauen haben lange genug darum gekämpft, nicht als das schwächere Geschlecht betrachtet zu werden; und da kommst du und drehst die Uhr um hundert Jahre zurück, wenn du dich als armes, kleines Mädchen verkaufst.«


      »Ach, Mama, wenn wir schon die Periode erdulden müssen, dann wollen wir wenigstens etwas davon haben«, hatte sie gescherzt. »Außerdem ist das der neue Feminismus - einfach alles für das Erreichen seiner Ziele einzusetzen, so wie es die Männer immer schon gemacht haben.«


      Evie warf Simon einen Seitenblick zu. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich zum Erreichen seiner Ziele rücksichtslos verhalten würde. Im Gegensatz zu Max.


      »Tut mir Leid, Schatz«, entschuldigte sie sich und legte eine Hand auf seine.


      »Ist schon gut«, erwiderte er peinlich berührt. »Sollen wir uns den Film ansehen oder...« Sein Gesicht leuchtete begeistert auf. »... heute läuft eine Sendung über den Kalten Krieg.«


      »Den Kalten Krieg, unbedingt«, erwiderte Evie schnell und hoffte, Simon würde nicht mit Vergleichen zwischen der Berliner Mauer und der Mauer aufwarten, die sich so plötzlich zwischen sie geschoben hatte. Sie kuschelte sich an ihn und steckte die Füße unter sich. »Wunderbar«, meinte sie und fragte sich, weswegen sie das gesagt hatte. Für sich selbst - um sich einzureden, dass alles wunderbar war? Oder um Simon zu gefallen?


      Rosie schwebte gegen zehn Uhr ins Haus. Sie sah viel zu entspannt und glücklich aus, als dass sie bis eben mit Jenny die Lyrik Englands hätte eingepaukt haben können.


      »Ich bin müde, Mama.« Sie gab Evie einen Kuss auf die Wange und vermied es, Simon gute Nacht zu sagen. Evie war zu sehr mit sich beschäftigt, als dass sie ihr einen wütenden Blick hätte zuwerfen können.


      Als Simon ging, hatte Rosie bereits das Licht gelöscht. Evie musste ins Bett gehen, ohne herauszufinden, was in dem hübschen Kopf ihrer Tochter vor sich ging. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Jungen. Wer sonst hätte diesen verträumten Ausdruck auf Rosies Gesicht zaubern können? Hatte sie wirklich mit Jenny zusammen gearbeitet, und hatte Jennys Mutter sie dann nach Hause gebracht? Fragen ohne Antworten zermarterten Evies Hirn. Sie musste Rosie vertrauen. Schließlich war sie siebzehn und kein Kind mehr.


      Mütter, die ihre Kinder nicht erwachsen werden ließen, lebten in der schlimmsten aller Traumwelten, lautete Evies Überzeugung. Doch Theorie und Wirklichkeit waren eben zwei grundverschiedene Dinge.


      Bisher hatte Rosie noch nie einen ernst zu nehmenden Freund gehabt. Abgesehen von ein paar Verabredungen mit einer Reihe von Jungs, die niemals ihre Erwartungen zu erfüllen vermochten und mit denen es nicht zu mehr als ein paar Kinobesuchen gekommen war.


      Der positive Aspekt dieser Sache war der, dass offenbar keiner der eifrigen Bewerber ihrer Tochter etwas hatte aufzwingen können, was diese nicht wollte. Rosie war hartnäckig, beinahe schon dickköpfig. Keiner der Grünschnäbel schaffte es, einem Mädchen wie ihr auf die Pelle zu rücken. Doch einer, der ihr Gesicht so wie heute zum Glühen brachte, war eine ganz andere Sache. Unaufhörlich wälzte sich Evie in ihrem Bett hin und her. Nachdem sie sich mindestens eine Stunde lang über Rosie Sorgen gemacht hatte, grübelte sie über ihre Begegnung mit Max nach.


      Dies war kein Spiel mehr, keine Fiktion aus einem ihrer romantischen Bücher. Es war die Wirklichkeit. Unbestreitbar und vollkommen wirklich. Max war kein erfundener Held, den man abends beim Schließen des Buches vergessen konnte. Er bestand aus Fleisch und Blut und drängte sich zwischen Simon und sie. Armer Simon!


      Was in aller Welt sollte sie tun? Max aus ihrem Gedächtnis tilgen, das war ihre Aufgabe. Und was die Reise nach Spanien in zwei Monaten anging, die konnte er vergessen. Da sie für ihre Flitterwochen Urlaub nehmen musste, bliebe ihr dann nur noch eine Woche übrig. Also konnte sie ohnehin nicht mit.


      Olivia übte. »Stephen, du magst es doch nicht, dass ich diese jugendlichen Straftäter‹, wie du dich ausdrückst...«


      Nein, das klang furchtbar. Sie warf das Haar zurück, sah sich im Spiegel an und versuchte es erneut.


      »Liebster!« Das war schon besser. »Mein Lieber, sicher wirst du es mir übel nehmen, dass ich es für mich behalten habe - aber es geht um eine neue Arbeit. Max Stewart...«


      Nein, Max sollte sie lieber nicht erwähnen. Stephen wäre die Vorstellung verhasst, dass er etwas damit zu tun haben könnte. »Ich habe von einer Kochsendung im Frühstücksfernsehen gehört...«


      »Mama«, rief Sasha aus ihrem Zimmer. »Papa ist zurück.«


      Olivia unterbrach ihr Training in der Kunst Wie sage ich es meinem Mann und eilte in den Flur.


      Stephen stand mit drei Herren in Anzügen im Flur. Alle drei hatten leicht glasige Augen und schnupperten anerkennend den Ragoutduft.


      »Hallo Liebes!« Er eilte auf sie zu und presste sie eng an seinen neuen grauen Seidenanzug, den er sich zu Ehren des Besuchs dreier Manager aus der deutschen Zentrale gekauft hatte. Er küsste sie auf die Lippen. Sie konnte den Rotwein in seinem Atem riechen. Zwar löste er sich aus der Umarmung, ließ jedoch, anders als sonst, eine Hand auf ihrem Po liegen und stellte sie seinen Gästen vor. »Olivia, meine schöne Frau!« Er zwinkerte dem ältesten und offenbar wichtigsten der Gäste zu. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie ein Star ist.«


      Alle kicherten wie eine Schulklasse voller Jungs, die man im Fahrradschuppen beim Playboylesen erwischt hatte.


      »Sie müssen unsere Verspätung entschuldigen, Frau MacKenzie«, wandte sich der Älteste der Gäste an Olivia, nachdem sie alle einander vorgestellt worden waren. »Wir haben Ihren Mann zur Feier des Abschlusses unserer Arbeit zu einem Drink eingeladen.«


      »Es muss sich um einen sehr erfolgreichen Geschäftsabschluss handeln, wenn es Ihnen gelungen ist, meinen Mann in eine Kneipe zu bekommen.«


      Ohne Rücksicht auf die Situation liebkoste Stephens Hand sie durch ihren seidenen Rock. Olivia, die befürchtete, dass die anderen es bemerken könnten, rückte von ihm ab.


      »Wenn Sie mir alle ins Esszimmer folgen möchten - wir können gleich anfangen.«


      Während sie die komplizierte Vorspeise in ihrer blitzblanken Küche zusammenstellte, dachte Olivia daran, dass der heutige Abend genau der richtige Zeitpunkt wäre, um Stephen von ihrem baldigen Fernsehdebüt zu erzählen.


      Leicht angetrunken, zufrieden mit seinem Geschäftstreffen und offenbar ganz versessen auf sie - das alles bot die beste Voraussetzung, dass er von dem Neubeginn der Karriere seiner Frau erfuhr. Jedenfalls solange es ihr gelang, mit ihrem Fernsehnamen so lange wie möglich hinter dem Berg zu halten, damit er sich erst an die Vorstellung ihres Stellenwechsels gewöhnte, ehe er begriff, dass sie den Namen de Vere anstelle von MacKenzie benutzen würde. Das sollte nicht allzu schwer sein. Stephen trank nie besonders viel, und wenn sie ein bisschen nachhalf, würde er angenehm beschwipst sein, wenn sie ins Bett gingen.


      Sie beschloss, nachher das Rezeptbuch mit der Wodkacreme hervorzukramen. Das würde dem Sorbet zwischen den Gängen etwas mehr Geschmack verleihen. Da sie es schon einmal in der Schweiz gegessen hatte, konnte sie behaupten, zu Ehren der internationalen Gäste habe sie auch ein internationales Menü zusammengestellt. Und ein guter Schuss hochprozentiger irischer Whisky im Nachtisch würde die Sache noch beschleunigen.


      Als Stephen die drei hochzufriedenen Gäste schwankend in ein Taxi setzte, waren eine ganze Flasche erstklassiger Portwein, zwei Flaschen Weißwein und drei von dem roten ausgetrunken. Olivia betrachtete das Chaos im Esszimmer und entschied sich, erst am nächsten Morgen aufzuräumen.


      »Das war wunderbar«, meinte Stephen laut, als er wieder in die Wohnung kam und die Tür hinter sich zuschlug.


      Olivia zuckte zusammen, denn sie befürchtete, er könne Sasha wecken. Doch dann dachte sie daran, dass das kleine Mädchen bereits viele Strophen des Liedes »Seven Drunken Nights« von Stephen hatte anhören müssen. Wenn sie davon nicht aufgewacht war, würde das jetzt auch nicht geschehen.


      »Ich gehe ins Bett«, brummte er und wäre fast mit Olivias prämierter Friedenslilie in ihrem spanischen Tontopf zusammengestoßen.


      »Ich auch«, teilte sie ihm mit.


      Erstaunt sah er auf. Normalerweise ging Olivia nicht ins Bett, solange die Wohnung noch so unordentlich war, ganz gleich wie spät es denn sein mochte. Sie blieb auf, füllte die Spülmaschine, wusch die Töpfe und stellte nach dem Tohuwabohu einer Abendeinladung die Ordnung wieder her.


      Im Schlafzimmer zog Olivia die Sandaletten aus und löste den Knoten, zu dem sie ihr Haar geschlungen hatte. Soeben nestelte sie an ihren Ohrringen, als Stephen, lediglich mit Hemd bekleidet und seine kräftigen behaarten Beine zeigend, aus dem Badezimmer trat und sie in die Arme nahm. Seine Miene war heiter, sein oftmals verbissener Mund lächelte.


      »Ich lade gerne Leute ein, wenn du kochst - doch mir hat es gar nicht gefallen, wie dich Gerhard beäugt hat«, murmelte er und knöpfte ungeschickt ihre Bluse auf.


      »Sei nicht albern«, wies Olivia ihn zurecht, der es auch aufgefallen war, wie unverhohlen Gerhard sie gemustert hatte. Er war sehr charmant gewesen und hatte ihr seine Hilfe in der Küche angeboten. Auf so etwas wäre Stephen nicht einmal im Traum gekommen.


      »Aber er hat dich angegafft!« Stephens Stimme klang hart. »Wenn du es nicht gemerkt hast, hat er dich von oben bis unten gemustert. Ich würde jeden umbringen, der auch nur einen Finger an dich legt«, drohte er. Seine Hände krochen gierig unter ihre Bluse. »Du gehörst mir, Olivia! Ich könnte dich mit niemandem teilen.«


      Als sie das hörte, fuhr ihr ein Schauder über den Körper. Sie mit niemandem zu teilen, schloss vermutlich die Zuschauer des Frühstücksfernsehens mit ein.


      Als seine Lippen an ihren Knospen zu saugen begannen, machte sie resigniert die Augen zu und verschob ihr Vorhaben, es ihm zu erzählen. Vielleicht morgen früh, dachte sie hoffnungsvoll.


      Am nächsten Morgen hatte Stephen einen schrecklichen Kater. Sie stritten sich darüber, welche Kleidung er für eine zweiwöchige Reise mitnehmen sollte, zu der er am Nachmittag aufbrechen würde.


      »Ich wusste gar nicht, dass du heute verreist«, bemerkte Olivia erstaunt.


      »Es ist gestern erst beschlossen worden«, meinte er knapp, den Kopf tief in seinem Schrank vergraben, wo er nach seinen Polohemden von Ralph Lauren suchte. »Ich habe zwei Mal hier angerufen - aber du warst nicht zu Hause! Wo, in aller Welt, hast du dich eigentlich herumgetrieben?«, fragte er verärgert.


      »Ich war unterwegs«, erwiderte sie. »Hier und da. Einkaufen für die Abendeinladung zum Beispiel.«


      »Hab eins gefunden!«, verkündete er triumphierend und zog ein verschollenes Lauren-Shirt hervor. »Und wo ist das blaue...?«


      Als Stephen seinen Koffer endlich zu seiner Zufriedenheit gepackt hatte, waren beider Nerven hochgradig angespannt. Stephen hatte bereits zwei Mal geknurrt, dass er lieber das blaue Hemd mitgenommen hätte.


      »Wenn du es mir gestern Abend gesagt hättest, hätte ich alles Notwendige noch waschen können«, meinte Olivia, die sich nicht an der mangelnden Vorbereitung für eine Reise schuldig fühlen wollte, von der sie erst in allerletzter Minute erfahren hatte. »Und ich werde dich vermissen«, fügte sie beschwichtigend hinzu, obwohl es nicht ganz stimmte.


      »Ich weiß! Mein armer Liebling wird als Mutterglucke das Nest hüten müssen, während ich fort bin«, meinte er und drückte sie an sich. »Letzte Nacht war sehr sexy«, flüsterte er ihr noch ins Ohr.


      Mutterglucke!, dachte Olivia. Ist das alles, was ich für ihn darstelle? Eine verdammte Mutterglucke! Jetzt reichte es ihr. Sie würde sofort auspacken - einen richtigen Schock konnte er gut gebrauchen. Und wenn sie nicht eine Mutterglucke war, dann war sie seine Waschfrau... es musste noch mehr geben im Leben!


      »Übrigens wollte ich dir noch etwas sagen«, begann sie kühl.


      »Was denn?« Er warf ihr einen unwirschen Blick zu.


      Unter dem abrupten Stimmungswechsel geriet Olivias Welt ins Wanken. »Wenn du weg bist, reise ich vielleicht für ein paar Tage zu meinen Eltern«, sagte sie schnell.


      Er schien verwirrt. »Normalerweise gehst du ihnen doch lieber aus dem Weg?« Er zuckte die Achseln, als ob er die Frauen wieder einmal so gar nicht verstehen könne. »Mach, was du willst, meine Liebe!«


      Nach seinem Aufbruch klemmte sie sich angewidert eine Haarsträhne hinters Ohr. Du blöde Kuh! Kannst du denn nicht einmal den Mut zur Wahrheit aufbringen, nur ein einziges Mal!


      Nachdem sie gerade Sasha in den Kindergarten gebracht hatte, rief Paul Reddin - der mit Max befreundete, ihr bisher noch unbekannte Produzent - an. Er war von den Probeaufnahmen begeistert; ob sie wohl am nächsten Tag ins Studio kommen könne, um den Vertrag zu unterschrieben?


      »Aber natürlich«, versprach Olivia überlaut. Doch allzu naiv wollte sie sich auch nicht geben und erkundigte sich nach Bezahlung sowie Spesen.


      Dann legte sie auf und vollführte in der Küche einen Freudentanz. Ihr Honorar war doppelt so hoch wie das, was sie als Lehrerin verdiente. Schon vor Jahren hätte sie zum Fernsehen wechseln sollen!


      Als das Telefon erneut klingelte, schlug sie einen so übermütigen Ton an, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatte.


      »Olivia, hier spricht Max. Ich wollte mich erkundigen, wie es mit den Probeaufnahmen gelaufen ist.«


      »Max!«, schmetterte sie, über seinen Anruf erfreut. »Wunderbar! Ich habe den Job bekommen, kannst du das glauben?«


      »Natürlich kann ich das«, bestätigte er gut gelaunt. »Ich habe gleich auf den ersten Blick gewittert, welches Potential in dir steckt. Wie hat dir Paul gefallen?«


      »Ich habe ihn noch gar nicht kennen gelernt«, gestand Olivia. »Aber Nancy Roberts habe ich gesehen und bin schockiert. Sie ist so vollkommen anders, als sie immer beschrieben wird...«


      Max‘ lautes Lachen unterbrach sie. »Über diese Dame könnte ich dir Geschichten erzählen, die dir die Haare zu Berge stehen lassen würden. Ich mache dir einen Vorschlag: lass mich dich zur Feier zum Mittagessen einladen! Hast du diese Woche Zeit? Heute vielleicht?«


      Da Olivia mit niemandem sonst ihren Erfolg hätte feiern können, packte sie die Gelegenheit beim Schopf.


      Dies war der Beginn eines neuen Lebens, dachte sie, während sie mit dem Radio mitsang und die Wohnung aufräumte, bevor sie losmarschierte. Nachdem Stephen und seine ewigen Launen draußen waren, machte die Wohnung einen viel helleren und insgesamt glücklicheren Eindruck. Olivia hatte das Gefühl, jede Schwierigkeit bewältigen zu können.


      Die Spülmaschine brummte mit dem schmutzigen Geschirr, die Krümel im Wohnzimmer hatte sie aufgesaugt, und die Küche glänzte wie ein Ausstellungsstück, als sie aus der Haustür eilte. Anlässlich ihres Glückstages trug sie den topaktuellen Nadelstreifenanzug. Olivia hatte ihre ursprüngliche Wahl - ein Kleid aus rosa Wildseide - zugunsten des Anzugs revidiert, denn ab jetzt wollte sie wie eine Karrierefrau aussehen.


      Max kam angefahren, als sie gerade Münzen in den Parkautomaten auf dem Merrion Square warf.


      »Du siehst hinreißend aus. Ganz und gar der Medienstar«, bewunderte er sie und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.


      »Normalerweise bin ich in fünf Minuten angezogen«, bekannte Olivia. »Aber das hier hat mich eine Ewigkeit gekostet.«


      »Steht dir aber!«


      Als sie das Restaurant Patrick Guilbauds betraten, gab es lautes Hallo. Olivia wurde sich der Tatsache bewusst, dass Max offenbar in gewissen Kreisen eine wichtige Rolle spielte.


      Er grüßte alle mit Namen und wechselte galant ein paar Worte, während sie sich den Weg zu ihrem Tisch in einem kleinen Nebenraum bahnten. Für einen großen Mann bewegte er sich sehr leichtfüßig, dachte Olivia. Bisher hatte sie Stevens Gang immer für den geschmeidigsten aller baumlangen Kerle ihrer Bekanntschaft gehalten; doch obwohl Max kräftiger gebaut war als ihr sportlicher Ehemann, hatte er etwas geradezu Raubtierhaftes an sich.


      Als er sie einem Medienmogul vorstellte, dessen Namen sie von der Liste der reichsten Menschen der Welt kannte, und dieser Max auf die Schulter schlug und ihn fragte, wann sie wieder zusammen angeln gehen würden, wurde sich Olivia seines Einflusses bewusst. Und dass er diesen Einfluss eingesetzt hatte, um ihr in den Sattel zu helfen.


      Sein Freund Paul war ein großer Name im Fernsehgeschäft, doch eine einzige Bemerkung seitens Max hatte ihr, einer Anfängerin, die heiß begehrte Einladung zu Probeaufnahmen verschafft. Die Frage war: weshalb hatte er das getan?


      »Warum hast du mir die Gelegenheit für diesen Start verschafft?«, fragte sie geradeheraus, als sie mit Mineralwasser neben sich die Speisekarte studierten.


      »Gehst du davon aus, dass ich dabei einen versteckten Grund gehabt hätte?«, hakte er nach.


      Olivia grinste. »Das klingt so wie dieser Witz. ›Wissen Sie, dass ein Ire eine Frage immer mit einer Frage beantwortet?‹ Antwortet der Ire: ›Von wem haben Sie das denn?‹«


      Max lachte. »Ein Punkt für Sie, Frau MacKenzie. Oder sollte ich Sie jetzt mit Frau de Vere ansprechen?«


      »Dann hast du also schon mit Paul gesprochen?«, meinte sie vorwurfsvoll. »Ich wollte es dir eigentlich selbst erzählen.«


      »Tut mir Leid.« Er wirkte geknickt. »Ich habe ihn lediglich angerufen, um mich zu erkundigen, wie es gelaufen war - nachdem ich von dir wusste, dass du den Job bekommen hast. Normalerweise hätte ich mich nicht hinter deinem Rücken erkundigt; aber ich finde es eine gute Idee, deinen Mädchennamen zu benutzen... klingt sehr viel interessanter, aber...« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »... es könnte auch Probleme geben.«


      Sie atmete aus. »Ja. Ich habe meinem Mann weder von den Probeaufnahmen noch von dem Namen erzählt. Er würde die Wände hochgehen. Eigentlich wollte ich es ihm heute früh sagen, doch er hat sich für eine Geschäftsreise vorbereitet, und es ergab sich keine einzige freie Minute, um miteinander zu reden... nur eine einzige Chance - doch die habe ich verstreichen lassen.« Erstaunt blickte sie Max an. »Was hast du nur an dir, dass ich dir meine tiefsten Geheimnisse innerhalb der ersten drei Minuten unserer Bekanntschaft anvertraue? Bist du ein Zauberer oder was?«


      Ihr Scherz war halb ernst gemeint. Es wunderte sie wirklich, dass sie mit ihm über Dinge redete, die sie sonst nur mit Evie besprechen konnte. Sie erzählte ihm einfach alles. So ein Verhältnis hatte sie noch zu keinem Mann gehabt.


      Platonisch und zugleich aufrichtig. Denn zwischen ihr und Max war es tatsächlich ganz und gar platonisch. Es bestand nicht die geringste erotische Spannung zwischen ihnen. Sie fühlten sich in der Gesellschaft des anderen wohl, mehr nicht.


      »Ich habe etwas Auge vom Wassermolch mit Fledermausflügel vermischt, dazu noch ein paar Haare, die ich von deiner Bürste stahl«, zählte er ernsthaft auf. »Das ist das ganze Geheimnis!«


      Wenn sie nicht in einem so vornehmen Restaurant gesessen hätten, hätte Olivia ihm mit der Speisekarte eins übergebraten. So jedoch beschränkte sie sich auf einen Lehrerinnenblick, der jedoch sofort verschwand, als sie seine Augen leuchten sah.


      »Also ehrlich«, erkundigte sie sich, »was ist los mit dir?«


      Er zuckte die Achseln. »Auf die beste aller nur möglichen Arten bin ich nicht an dir interessiert, Olivia. Sicher ist das sehr selten, da du eine sehr schöne Frau bist und den meisten Männern in deiner Gegenwart wohl das Wasser im Mund zusammenläuft oder sie anfangen zu stottern.«


      Hätte ein anderer Mann das gesagt, wäre sie rot angelaufen, doch bei Max lächelte sie nur verlegen.


      »Ich sehe deine Schönheit«, betonte er. »Aber ich möchte weder sie noch dich besitzen. Und du hast das instinktiv erfasst. Das ist der Unterschied. Du fühlst dich von mir nicht bedroht.«


      »Es ist wie mit einem wunderbaren schwulen Freund«, neckte sie ihn.


      »Jetzt hast du sogar mein letztes Geheimnis herausgefunden«, jammerte er, ohne die Miene zu verziehen. »Damit sind wir quitt.«


      Nachdem sie bestellt hatten, kehrte sie noch einmal zu dem Thema zurück.


      »Du möchtest also nicht mit mir ins Bett gehen«, scherzte sie, als ob sie in ihrem Kopf eine imaginäre Liste abhaken würde. »Und mit meinem Ehemann möchtest du das auch nicht... Warum also hast du mir die Gelegenheit zu Probeaufnahmen verschafft?«


      Max faltete die Hände vor seinem Gesicht und betrachtete sie mit plötzlich verhangenem Blick. »Ich wollte etwas für meine neue Familie tun.«


      »Aber ich gehöre doch gar nicht zu deiner neuen Familie!«


      Olivia spürte, dass er ihr auswich, doch bohrte sie nicht weiter nach. Instinktiv wusste sie, welchem der neuen Familienmitglieder er wirklich hatte helfen wollen - welchen Namen er fast laut ausgesprochen hätte: Evie. Olivia war aufgefallen, wie Max während der Hochzeit Evie unentwegt beobachtete. Er hatte Evie und Simon pausenlos fixiert und lediglich dann den Blick abgewandt, wenn einer der beiden zu ihm hinübergesehen hatte. Der arme Max war ganz verrückt nach Evie, das sah doch jeder Blinde, oder? Was aber konnte daraus werden? Hatte er sein Interesse bereits vorgetragen? War das der Grund, weshalb Evie sich so stark gegen ihn auflehnte?


      »Da hast du alle meine Beweggründe«, meinte er mit Nachdruck und machte damit deutlich, dass er das Thema für beendet betrachtete. Olivia hätte es gerne noch weiter erörtert, doch Max schien nicht daran interessiert. Während des wunderbaren Essens unterhielt er sie mit Geschichten aus der Fernsehwelt und über die verhasste Nancy, die sexuell ebenso unersättlich - wenn man Max‘ Schauermärchen über von ihr verführte, unschuldige, junge Kameramänner Glauben schenkte - wie bösartig war.


      Olivia hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr derart amüsiert. Max war ein wunderbarer Erzähler. Als er seine kurzen Biografien von Leuten, die sie entweder schon kannte oder demnächst kennen lernen würde, beendet hatte, hatte sie vor Lachen Seitenstechen bekommen.


      Er berichtete ihr, dass Nancy sie auf dem Kieker habe, ja sogar bereits einen Versuch unternommen hatte, Olivia zu feuern.


      »Noch ehe ich mit dem Job überhaupt angefangen habe?«, hakte sie erstaunt nach.


      »Paul beachtet ihren Mist nicht weiter«, fuhr Max fort. »Viele der Produzenten lassen sich von ihren Stars herumkommandieren .« Er lachte etwas wehmütig. »Und manchmal, wenn der Star berühmt genug ist, muss man sich ihm beugen, sonst machen sie ihre Arbeit nicht. Zur Zeit habe ich eine solche Hauptdarstellerin. Doch Nancy ist von Paul ebenso abhängig, wie er von ihr - also kann sie ihn nicht ausmanövrieren. Das würde er auch niemals dulden, du bist also sicher. Oder sagen wir, dein Arbeitsplatz ist gesichert. Was für üble Tricks Nancy sich noch einfallen lassen wird, um deine Fernsehkarriere zu verhindern, ist eine ganz andere Sache. Aber du wirst es schaffen.«


      Er schien von Olivias Fähigkeiten vollkommen überzeugt, was ihrem Selbstbewusstsein einen enormen Auftrieb verlieh. Nancy Roberts würde sie in den Griff bekommen. Während des Kaffees schnitt er schließlich das Thema der Frasers an, wie ein Hund, der an die Stelle zurückkehrte, an der er einen besonders leckeren Knochen vergraben hatte. »Kennst du Simon schon lange?« Er bemühte sich, seine Frage so beiläufig wie möglich zu stellen, was ihm kläglich misslang. Seine schlanken Finger spielten mit dem Henkel der Kaffeetasse.


      »Erst, seit Evie mit ihm zusammen ist«, informierte sie ihn. »Seit annähernd zwei Jahren, glaube ich.«


      »Wann werden sie heiraten?«


      »Im September.«


      Seine Finger zerquetschten den Henkel fast, und Olivia bangte um das feine Porzellan.


      Sie hatte es sich in der Tat nicht eingebildet: er war verrückt nach Evie. Olivia würde ein wenig über ihre Freundin erzählen.


      »Evie war lange Zeit ganz auf sich allein gestellt, aber das weiß deine Mutter sicherlich längst. Sie hatte es nicht leicht, Rosie ohne Vater großzuziehen. Die Hoffnung auf Liebe und einen Mann hatte sie wohl total aufgegeben, als Simon daherkam.«


      »Er scheint sehr nett zu sein«, bemerkte Max.


      »Das ist er auch. Er ist sehr...« Olivia suchte nach dem richtigen Wort: »Freundlich und gutherzig. Meiner Meinung nach ist er aber nicht der Typ Mann, auf den Evie fliegen würde.«


      Max beugte sich lebhaft vor.


      »Welche Art von Mann wäre das denn deiner Meinung nach?«


      »Mehr Macho, stärker, vom Leben gestählter, irgendwie.« Olivia hatte Simons wegen ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Sie mochte ihn sehr, doch war sie ehrlich.


      Den empfindsamen, recht weltfremden Simon hielt sie immer schon für eine seltsame Wahl ihrer Freundin. Evie war eine Frau, die vermutlich Rhett Butler als ihren Idealmann angegeben hätte, wenn sie ihre Schwäche für Romanzen nicht hinter einer eisernen Fassade zu verstecken bräuchte.


      »Evies Mann war völlig anders als Simon.«


      »Wie war er denn?«


      Es fiel ihr nicht leicht, sich überhaupt noch an Tony Mitchell zu erinnern, obwohl Olivia eine der Trauzeugen bei ihrer Hochzeit in ihrem Heimatstädtchen Kerry gewesen war. In der kleinen Steinkirche hatte es keine Heizung gegeben. Evie war in dem einfachen, naturweißen Hochzeitskleid, das die beiden eilig in der Woche davor gekauft hatten, vor Kälte blau angelaufen. Das Gesicht ihrer neuen Schwiegermutter wiederum schien leicht bläulich verfärbt, weil sie ihre Lippen vor lauter Ablehnung aufeinandergepresst hielt. Der einzige Mensch, der mit der Situation fertig wurde, war Andrew Fraser - angesichts einer Katastrophe immer schon von stoischer Ruhe, entsann sich Olivia mit Wärme.


      Damit kam auch ihre Erinnerung an Tony zurück, dessen undurchdringliche kohlschwarzen Augen denen von Rosie so sehr ähnelten und nichts von seinen Gedanken verrieten. Er verkörperte das, was man als »schwarzen Iren« bezeichnete: ein Abkömmling der Armada, die im Elisabethanischen Zeitalter vor der Küste Irlands gesunken war und dessen spanische Matrosen eine ganze Reihe von dunkeläugigen, dunkelhäutigen Kindern zeugten, die sich so sehr von den blassen, blauäugigen Kelten unterschieden.


      Deshalb hatte Evie sich auch extrem zu ihm hingezogen gefühlt, fiel Olivia wieder ein: weil er ganz anders war als all die unreifen Jungs, mit denen sie sich bis dahin abgegeben hatte. In seiner dunkelblauen Polizeiuniform und mit seinem zigeunerhaften Gesicht sah er hinreißend aus. Eben so wie Rhett Butler. Was für eine Schande, dass er nicht auch über ein ähnlich starkes Herz wie Rhett verfügte...


      Vielleicht hatte Evie aus diesem Grund jede Hoffnung auf einen richtigen Helden aufgegeben und sich mit einem farblosen anständigen Mann wie Simon begnügt, der niemals ein Feuer in ihr entfachen würde - noch in irgendeiner anderen Frau. Olivia riss sich aus ihren Träumereien. Max wartete zwar immer noch auf die Beschreibung von Tony, trotzdem sollte sie nicht alle Geheimnisse ihrer besten Freundin preisgeben, nicht einmal dem Mann, der Evies geheimste Wünsche zu erfüllen schien.


      »Er war sehr mutig, er gehörte dem Polizeicorps an«, sagte sie und wählte die offizielle Version. »Er ist für seine Arbeit ausgezeichnet worden, kam dann aber tragischerweise bei einem Unfall ums Leben.«


      »Das hört sich allerdings schlimm an«, meinte Max. »Arme Evie! Sie war wohl sehr in ihn verliebt?«, hakte er sehnsüchtig nach.


      »Ja«, erwiderte Olivia knapp und leerte ihre Kaffeetasse. »So sehr ich dieses wunderbare Restaurant auch genossen habe, muss ich jetzt doch gehen und Sasha und ihre Freundin abholen. Wir wollen zum Schwimmen.«


      Nachdem sie einen Nachmittag im flachen Bereich des Schwimmbeckens verbracht und dann zwei zappelnde Kinder bei Schreien wie »Mir ist kalt, Mama!« trockengerubbelt hatte, stand ihr der Sinn nach der Unterhaltung mit Erwachsenen. Da Stephen verreist war, konnte sie tun, was auch immer sie wollte. Die Vorstellung, ein Stündchen mit Evie zu plaudern, schien ihr genau das Richtige.


      Evie kochte gerade etwas für Rosie und Simon, als Olivia mit einer erschöpften Sasha im Schlepptau auftauchte.


      Sie setzte ihre Tochter im Wohnzimmer mit ihrer Barbiepuppe vor das Video 101 Dalmatiner und kehrte in die Küche zurück, wo Evie ein paar Hühnerkeulen anbriet. Sie setzte den Teekessel auf.


      »Für eine Tasse Tee gebe ich jetzt mein Leben«, seufzte Evie und strich sich mit dem Handrücken das Haar aus der Stirn. »Und einen Mordshunger habe ich auch. Ich bin wieder auf Knäckebrotdiät«, meinte sie missmutig. »Ich weiß auch nicht warum, aber ich werde die fünf Pfund, die ich über Weihnachten zugenommen habe, einfach nicht los.«


      »Du Arme«, sagte Olivia voller Mitgefühl. »Ich hatte heute ein wunderbares Mittagessen mit Max«, fuhr sie dann fröhlich fort.


      Evie wollte es nicht wahrhaben, dass sie eifersüchtig war. Olivia hatte mit Max zu Mittag gegessen. Die Eifersucht schnitt ihr in die Seele wie die Metallgabel, die sich in das Hühnerfleisch bohrte. Doch waren die Säfte, die dabei heraustraten, nicht die des nun garen Hühnchens - sondern grün vor Neid.


      »Mittagessen?«, fragte sie, Desinteresse vortäuschend. »Das klingt recht nett. Wo wart ihr denn?«


      »Im Guilbaud«, setzte Olivia Evie ins Bild, die von ihrem wunderschönen Tag viel zu begeistert war, als dass sie den verletzten Tonfall ihrer Freundin wahrgenommen hätte.


      »Guilbaud?«, hakte Evie nach, die sich nun nicht mehr um Desinteresse bemühte. Das exklusivste und bekannteste Restaurant in ganz Dublin! Zu gerne wäre sie auch einmal dort gewesen, wunderschön angezogen und mit einem attraktiven Mann an der Seite, während eine Unzahl von Ober sich um ihre Wünsche kümmerte. Simon, in Gelddingen ausgesprochen zurückhaltend, würde nicht einmal im Traum daran denken, sie dorthin auszuführen. Max hingegen schon. Das Restaurant schien ihm ganz zu entsprechen - es war elegant und luxuriös. Und er hatte Olivia dorthin eingeladen. Evie war erstaunt darüber, wie sehr sie das schmerzte.


      Olivia sprach über das Essen. »Sautierte Jacobsmuscheln, butterweich«, schmachtete sie. »Ich versichere dir, Evie, so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen. Der Koch ist ein Genie. Ich habe mich schon gefragt, ob ich vielleicht einmal Jacobsmuscheln in meiner Sendung...«


      Olivia setzte einfach die vollkommen falschen Prioritäten, dachte Evie verärgert, während sie das arme Hühnchen in der Pfanne herumschubste. Wenn sie mit Max im Guilbaud gegessen hätte, wären die Speisen das Letzte gewesen, womit sie sich beschäftigt hätte.


      »Er war so nett zu mir«, fuhr Olivia fort, »und hat mir alles über Nancy Roberts erzählt. Vor den Probeaufnahmen schien ihm das nicht ratsam, weil ich dann vielleicht einen Rückzieher gemacht hätte. Max kennt sie bereits seit vielen Jahren, und sie ist die größte Primadonna der ganzen Fernsehwelt. Offenbar hat sie den Produzenten, seinen Freund Paul, unmittelbar nach meinem Vorsprechen angerufen. Sie wollte wissen, seit wann Amateure zu Probeaufnahmen eingeladen würden.« Olivia grinste. »Das wiederum bedeutet, dass du gleich von Anfang an einen guten Riecher gehabt hast, Evie. Sie ist wahnsinnig eifersüchtig, das jedenfalls behauptet auch Max.«


      Evie unterdrückte ihren Impuls, Olivia darauf hinzuweisen, dass ihr Bericht wimmelte von Floskeln wie »Max sagt dieses« und »Max sagt jenes«. Oder dass die Olivia von gestern so viel Angst vor einer möglichen Rache von Nancy Roberts gehabt hatte, dass sie eigentlich nie wieder in ihrem Leben ein Fernsehstudio betreten wollte. Jetzt aber tat Olivia so, als ob Nancy Roberts lediglich ein lästiger Umstand sei - jedenfalls nichts, was ihrer Karriere beim Fernsehen ernsthaft im Weg stehen könnte.


      »Das Problem ist, dass Nancy Roberts bereits seit Jahren versucht, eine Show im Abendprogramm zu erhalten. Als sie es einmal versuchte, ist sie damit jämmerlich gescheitert. Die Nielsen-Einschaltquoten waren katastrophal.« Olivia benutzte bereits den Fernsehjargon. »Deshalb setzt sie jetzt alles daran, ihren Kollegen das Leben zur Hölle zu machen. Was ist denn, Liebling?«, fragte sie, als Sasha mit zitternden Bäckchen in die Küche gelaufen kam. »Ist der Film zu Ende?« Sasha schüttelte stumm den Kopf und streckte, mit dem Daumen im Mund, einen Arm nach ihrer Mutter aus.


      Olivia zog das Töchterchen auf ihren Schoß, umarmte sie innig und küsste zärtlich das babyweiche Haar. Sie roch frisch und sauber, nach Pfirsichshampoo und Kinderseife, und Olivia wurde von Liebe zu ihr überwältigt. Nach einer Weile befreite Sasha sich und trottete wieder zurück ins Wohnzimmer.


      »In letzter Zeit ist sie sehr anhänglich«, meinte Olivia besorgt. »Sie spürt die Anspannung zu Hause und nuckelt wieder an ihrem Daumen, was sie schon seit langem nicht mehr gemacht hat. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie schlecht sich Stephen auch benehmen mag, ich kann es aushalten. Aber nicht, wenn Sasha darunter leidet...«


      Als Evie Olivias besorgte Miene sah, tat es ihr Leid, dass sie auch nur hatte annehmen können, Olivia habe ganz bewusst mit Max geflirtet. Die arme Olivia hatte auch so schon genügend Sorgen und würde eine Affäre mit wem auch immer niemals in Erwägung ziehen. Trotz all seiner Fehler liebte sie Stephen noch immer und fühlte sich an ihn gebunden.


      Das alles war ausschließlich auf Max‘ Mist gewachsen. Verbittert gab Evie ihm erneut schlechte Noten.


      Sie plauderten noch ein paar Minuten, ehe Simon direkt von der Arbeit kam, wie gewohnt mit schiefer Krawatte. Er merkte gar nicht, dass Evie etwas kochte und meinte, er habe einen Tisch für zwei in dem Restaurant bestellt, wo sie zu ihrer Hochzeit den Empfang abhalten wollten.


      »Ich möchte deren Lammkoteletts einmal ausprobieren«, meinte er lebhaft und schob die Brille die schmale Nase hoch, wie er es mindestens fünfzig Mal am Tag tat.


      Normalerweise schwor Evie sich, ihm eine neue Brille zu besorgen. Heute Abend aber irritierte sie diese Geste lediglich über alle Maßen. Sie ließ die Bratpfanne auf die Herdplatte niedersausen, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


      Vollkommen unbeeindruckt tätschelte Simon ihr den Arm.


      »Das kann doch Rosie essen, oder?«


      »Wir machen uns jetzt mal auf die Socken«, meinte Olivia, die einen Streit aufkommen fühlte. Schnell sammelte sie Sashas Spielzeug ein und nahm ihren Mantel. »Dieses süße Häschen muss jetzt ins Bett«, sagte sie an Sasha gewandt und kitzelte das sich windende Mädchen.


      Erst unterwegs fiel Olivia ein, dass sie Evie gar nicht erzählt hatte, wie oft Max ihren Namen erwähnt und über sie gesprochen hatte. Olivia war sich sicher, dass er sie lediglich deshalb eingeladen hatte, um mehr über Evie herauszufinden. Es war entzückend, wie er die Unterhaltung wieder und wieder auf sie gelenkt hatte und schließlich seine Zurückhaltung vergessen und sich nach Simon und der Länge ihrer Beziehung erkundigt hatte. Ganz ohne Zweifel war er verrückt nach Evie!


      Sie würde es ihr ein anderes Mal erzählen müssen. Allein schon aus Fairness sollte ihre Freundin über Max‘ Gefühle ihr gegenüber Bescheid wissen.


      »Schön, nicht wahr?«


      Unter dem Tischtuch drückte Simon heimlich Evies Hand. Er gehörte nicht zu den Männern, die ihre Hand auf dem Tisch gehalten hätten. Der Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit war nicht seine Sache. Viel zu viel Berührung, zu viel Gefühl, was Simon so gar nicht entsprach. In der Öffentlichkeit entschied er sich immer für ein heimliches Manöver.


      Evie ahnte, dass ihre Hand sich ungefähr so lebendig wie ein Stück Fischfilet anfühlen musste, und sie versuchte, ihrem Verlobten zuzulächeln. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Es war so, als ob man den Zahnarzt tapfer anlächelte, wenn er sagte, »Das hat doch aber nicht wehgetan, oder?«, während einem der Kiefer wehtat, als ob ihn eine Bombe getroffen hätte.


      »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Evie?«, fragte Simon, plötzlich irritiert. Ja, wollte sie zurückschreien. Ja, das ist es. Wir sollten nicht hier sitzen und unser Hochzeitsessen besprechen. Wir sollten überhaupt nicht heiraten. Es ist absolut falsch.


      Doch sie schwieg und riss all ihre Reserven zusammen, um so auszusehen, als ob sie lediglich in freudigen Gedanken verloren dasitzen und sich vorstellen würde, wie sie sich als Braut mit Lamm und Butterzucchini voll stopfte und Acht gab, dabei nicht ihr Märchenkleid zu bekleckern.


      »Die Hochzeit... weißt du«, sagte sie, falls Simon sie nicht verstanden haben sollte. »Hoffentlich findet hier nicht noch eine zweite am selben Tag statt«, fügte sie schlau hinzu. Sie wusste, dass Simon nichts mehr zum Leben erweckte als die Vorstellung, irgendwie übers Ohr gehauen zu werden.


      »Himmel, das wird doch wohl hoffentlich nicht der Fall sein!«, erwiderte er besorgt. »Diesbezüglich habe ich mich noch gar nicht erkundigt, das muss ich nachholen.«


      Evie nickte ermutigend. »Ja, das solltest du tun.«


      Während Simon sich schnellen Schrittes auf die Suche nach dem Zuständigen begab, der um diese Stunde vermutlich zu Hause vor dem Fernseher saß und die EastEnders sah, genoss Evie es, mit sich und ihren Gedanken alleine zu sein.


      Eine junge Serviererin brachte die Aperitifs, und Evie nippte dankbar an ihrem Campari Soda. Sie betrachtete die anderen Paare, die in diesem ruhigen Restaurant speisten. In der Mehrzahl waren es Leute, die ihre gegenseitige Gesellschaft zu genießen schienen. Keine der Damen machte den Eindruck, als ob sie sich seit Jahren nach einem Mann sehnte und dann kurz vor der Hochzeit wünschte, er würde sich in Luft auflösen. Nein, das konnte sie nicht im Ernst meinen. Evie wollte nicht, dass Simon sich in Luft auflöste. Sie mochte ihn, sein Wohl lag ihr sehr am Herzen. Doch sie wusste nicht mehr, ob sie immer noch verliebt in ihn war. Wie konnte man so etwas mit Bestimmtheit sagen?


      Bis vor zehn Tagen existierte da für sie kein Unterschied. Zu lieben und verliebt zu sein, bedeutete mehr oder weniger dasselbe. Doch dann hatte sich binnen weniger Sekunden alles geändert.


      Simon ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen.


      »Gütiger Himmel, ich hatte schon das Schlimmste befürchtet«, begann er und wischte sich die nicht vorhandenen Schweißperlen von der Stirn.


      »Tatsächlich?«, hakte Evie nach und gab sich verzweifelt Mühe, Interesse vorzutäuschen.


      »Ich mache nur Spaß«, scherzte er. »Der stellvertretende Geschäftsführer hat mir erläutert, dass sie immer nur eine Hochzeit pro Tag ausrichten. Glück gehabt!«


      »Ja«, erwiderte sie schwach. »Glück gehabt.«


      Anderthalb Stunden später saß sie voll gegessen, aber ohne rechte Erinnerung an die Mahlzeit steif neben Simon im Auto, mit dem er sie nach Hause fuhr. Bei Stillorgan erreichten sie die Kreuzung zur Schnellstraße. Wenn sie nach links abbogen, würden sie zu Simons Haus gelangen, nach rechts zu Evies. Plötzlich war es ihr ganz wichtig, dass sie zusammen ins Bett gingen und sich liebten. Vielleicht würde das die Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben, dachte Evie niedergeschlagen.


      Sie berührte seinen Arm. »Lass uns noch ein wenig bei dir sein«, sagte sie abrupt. »Nur für ein Stündchen.«


      Seine Augen konnte sie zwar nicht sehen, weil er sich auf den Verkehr konzentrierte - doch wusste Evie nur zu gut, wie zufrieden er mit dem Vorschlag war. Er räusperte sich und tätschelte ihr das Knie, als er den Wagen nach links lenkte.


      Sie betrat seine makellose Küche, während er im Wohnzimmer die Gardinen zuzog und das Licht anknipste.


      »Könnten wir noch etwas trinken, Liebling?«, fragte sie und ging direkt auf den Schrank zu, in dem Simon seine Alkoholika aufbewahrte. Aus irgendeinem Grund stand ihr der Sinn nach einem heiteren Drink. Etwas, was ihre Stimmung ankurbelte.


      Falls er über ihr plötzliches und ungewohntes Verlangen nach einem Drink verwundert gewesen sein sollte, ließ er sich wenigstens nichts anmerken.


      Evie schenkte sich einen doppelten Wodka ein und füllte das Glas mit Orangensaft. Sie hatte Cara einmal bei der Zubereitung beobachtet. Da sie harte Spirituosen nicht gewohnt war, gefiel ihr der Geschmack von dem süßen Saft zusammen mit dem bitteren Wodka. Sie leerte das halbe Glas. Dann wandte sie sich Simon zu und küsste ihn, in der einen Hand immer noch das Glas. Er erwiderte ihren Kuss und presste seinen Körper an sie. Seine spontane Erektion war Beweis dafür, dass sie seit mindestens zehn Tagen keinen Sex mehr gehabt hatten. Er stöhnte, presste sich noch enger an sie und rieb seine Hüftknochen an ihren.


      Evie rückte von ihm ab. »Lass uns nach oben gehen.«


      »Gern«, erwiderte er mit belegter Stimme.


      Er rannte vor ihr die Treppe hoch, vermutlich um sicherzustellen, dass das perfekte Schlafzimmer immer noch so ordentlich wie am Morgen war, dachte Evie. Auf den Stufen leerte sie ihr Glas. Der letzte, kaum verdünnte Tropfen Wodka kratzte ihr in der Kehle.


      Simon knöpfte eilig sein Hemd auf, als sie das Zimmer betrat. Schwankend stellte Evie ihr Glas ab und machte sich an ihrer Baumwollweste zu schaffen. Ihr war kein bisschen nach Sex zumute. Erstaunlicherweise schien Simon ihre Lustlosigkeit nicht aufzufallen, da sie schließlich das Bett vorgeschlagen hatte.


      Er riss sich die Hose vom Leib, zog die Socken aus und legte dann seine Kleidung sorgfältig über eine Stuhllehne, damit die Bügelfalten seiner Hose keinen Knick bekamen.


      Das käme Max nicht in den Sinn, dachte sie plötzlich. Er wäre so verrückt danach, sie zu berühren, dass er sie gleich hinter der Haustür genommen hätte. Max hätte nicht gewartet. Und ganz sicher würde er sie sich nicht selber entkleiden lassen. Er würde ihr jedes einzelne Stück langsam ausziehen und sie dabei voller Verlangen betrachten.


      Da das Licht noch brannte, ließ Simon seine Unterhosen an, während er die dunkelblaue Decke zurückzog und darunter kroch. Dann schlug er mit der Hand einladend auf ihre Seite des Bettes. Evie verdrängte den Wunsch, ihre Entscheidung wieder rückgängig zu machen. Schließlich war es ihre Initiative gewesen.


      Immer noch in BH und Höschen knipste sie ohne nachzudenken die Lampe aus. Abgesehen vom Licht der Straßenlaternen, das durch die dünnen blassblauen Gardinen fiel, war es im Zimmer vollkommen dunkel. Simon sah unter der Bettdecke wie eine Beule aus.


      Langsam schlüpfte sie neben ihn. Seine nackten Arme umschlangen sie, sein Mund berührte ihre Schulter, um dann sofort zu ihren Brüsten zu wandern.


      Als sich seine Lippen gierig über ihren Knospen schlossen, lehnte sich Evie in die Kissen zurück. Zum ersten Mal ertrug sie seine Liebkosungen lediglich, anstatt sie zu genießen. Sein Körper, an den sie sich, nach Jahren der Enthaltsamkeit, gewöhnt hatte, kam ihr fremd vor. Seine üblichen Berührungen schienen mechanisch, fast unanständig. So, als ob sie das alles überhaupt nichts anginge. Ihre eigenen Gedanken verdammend zog sie Simon enger zu sich heran. Seine Lippen fanden ihre. Sie küsste ihn leidenschaftlich und wehrte sich mit aller Kraft gegen ihre ketzerischen Gedanken. Sie würde nicht an Max Stewart denken, durfte es nicht!


      Von Evies wieder auflebender Leidenschaft beflügelt, konnte sich Simon nicht länger zurückhalten. Er fummelte kurz unter der Bettdecke, zog seine und ihre Unterwäsche aus und hatte wie üblich mit ihrem neuen Spitzenbüstenhalter von Dünne Schwierigkeiten. Er drang in sie ein und stöhnte dabei heftig in das Kopfkissen. Evies Hände streichelten seinen Rücken auf und ab, weil dies auch sonst zu ihrem Liebesritual gehörte.


      Ab und an setzte er Küsse auf ihre Schultern und ihren Hals, bevor er seine fieberhaften Bemühungen wieder aufnahm. Sie hörte, wie sich sein Atem beschleunigte. Plötzlich hatte sie brennende Tränen in den Augen. Warum nur konnte sie nicht glücklich sein? Warum lag sie hier und ertrug das alles, während sie sich nach der leidenschaftlichen Umarmung mit einem sie bewundernden Liebhaber sehnte?


      »Evie, bist du so weit?«, erkundigte er sich keuchend.


      »Tut mir Leid, aber ich bin so wild auf dich. Wir können einen Moment pausieren, wenn du möchtest.«


      Was das bedeutete, wusste sie: er würde sich neben sie legen und sehr ernsthaft zwischen ihren Beinen fummeln. Wenn sie zur Gänze erregt war, würde er erneut in sie eindringen, und sie würden gemeinsam den Höhepunkt erreichen. Theoretisch jedenfalls.


      Evie schämte sich zuzugeben, dass sie ihn mehr als ein Mal vorgetäuscht hatte. Sie hatte einen bebenden Orgasmus gemimt, weil sie ein mindestens doppelt oder drei Mal so langes Vorspiel gebraucht hätte, um überhaupt irgendwelche Befriedigung zu verspüren. Simon war zwar so rücksichtsvoll, für jeden seiner Höhepunkte auch für sie einen zu wünschen, doch besaß er leider zu wenig Erfahrung, um den Unterschied zwischen Echtheit und Verstellung zu erkennen.


      »Sollen wir warten, bis du so weit bist, Liebling?«, fragte er jetzt.


      Die Vorstellung, noch länger in seinem Bett zu liegen, während sie sich wünschte, mit jemand anderem zusammen zu sein, ließ Evie den leichteren Weg wählen.


      »Nein«, flüsterte sie heiser und legte etwas Leidenschaft in ihre Stimme. Sie stöhnte leise. »Aber fast. Oooh«, stöhnte sie.


      »Liebling«, krächzte er und steigerte sein Tempo. Evie stöhnte noch mehr und streichelte mit einer Hand seinen Rücken, um ihre Begeisterung zu zeigen. Sie passte sich, so entgegenkommend sie nur konnte, seinen Bewegungen an.


      Simon ließ jetzt ohnehin jede Rücksicht fahren.


      Mit einem rauen Aufschrei krampfte sich sein Körper zusammen. Evie wünschte, die Oscarjury könne jetzt ihre Darbietung beobachten, denn sie tat das Gleiche. Sie erreichte zwar nicht ganz Meryl Streeps Niveau in Out of Africa, doch übel war es nicht. Sie stöhnte überzeugend, dann seufzte sie kurz und entspannte ihren Körper gerade rechtzeitig, als Simon sich auf sie legte.


      »Ach, Evie«, hauchte er und vergrub sein Gesicht im Kissen.


      »Liebling«, murmelte sie automatisch.


      Er bewegte sich ein wenig, so dass nicht sein ganzes Gewicht auf ihr lag, dann rutschte auch Evie zur Seite, bis sie Simon nur noch mit einem Bein berührte und sein Arm auf ihr ruhte. Sein regelmäßiger Atem verriet ihr, dass er am Einschlafen war. Sie aber lag mit offenen Augen da und ließ die Tränen auf ihren Wangen trocknen.


      Was hast du nur mit mir angestellt?, fragte sie im Stillen, als ob er in dem dunklen Zimmer bei ihr wäre und auf die beiden Menschen in dem riesigen Doppelbett hinabsehen würde. Was hast du nur mit mir angestellt?
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      Zoës roter Schopf beugte sich gewissenhaft über den Schreibtisch. Dennoch wusste sie genau, was Cara gerade vorhatte.


      »Dass ich den Tag noch erleben darf, Fraser, an dem du einen Konturenstift benutzt«, bemerkte sie, ohne sich umzudrehen.


      Schuldbewusst sprang Cara auf, in der einen Hand den winzigen Kompaktpuder, den sie sich letzte Woche gekauft hatte, in der anderen hielt sie einen kleinen Stift - als ob es sich um eine gefährliche Droge und nicht um den Konturenstift N0.17 von Boots in Vampirrot handeln würde.


      »Ich suche nur gerade nach meinem Pflegebalsam...«, begann sie und warf den Kompaktpuder hastig in den Rucksack zurück.


      »Du suchst Liebe beim Liebesdoktor Ewan Walshe!« Zoë kicherte und blickte an die Decke. »Mir gegenüber brauchst du dich nicht entschuldigen, Cara, ich ziehe dich doch nur ein wenig auf.«


      Cara entspannte sich und lachte. »Arlene hat ihn mir gegeben, als wir neulich alle zusammen im Ryan waren. Sie hat darauf bestanden, dass ich ihn annehme und meinte, er würde ›meine Lippen definieren‹. So etwas habe ich seit Jahr und Tag nicht mehr benutzt.«


      »Es steht dir aber«, meinte Zoë, die den Kopf wie ein Vogel zur Seite gelegt hatte und die Wirkung des Konturenstifts und des maulbeerfarbenen Lippenstifts auf den sinnlichen Lippen ihrer Freundin bewunderte. »Küsst Ewan ihn dir gerne weg?«


      Sie lachten.


      »Hm!«


      »Wohin gehst du heute zum Mittagessen, 007?«, fragte Zoë und nahm die Arbeit an ihrem Zeichenbrett wieder auf.


      Sie spielte auf Caras Tick an, Ewan immer nur an entlegenen Orten zu treffen, damit keiner der Arbeitskollegen von ihrer Beziehung erführe.


      Sowohl Zoë als auch Ewan fanden dieses Beharren auf Geheimhaltung vollkommen absurd. Mittlerweile hatte sich Ewan halbwegs damit abgefunden, denn er war selbst ein sehr zurückhaltender Mensch und wollte nicht, dass seine Umgebung allzu viel über ihn wusste. Aber Zoë, die jederzeit auch ihre persönlichsten Probleme mit jemandem besprechen würde, den sie gerade in der Schlange im Supermarkt kennen gelernt hatte, konnte die Zurückhaltung ihrer Freundin nicht nachvollziehen.


      Cara versuchte ihr zu erklären, dass sie ihr Privatleben deswegen privat halten wollte, weil sie den Spott nie verwunden hatte, nachdem Owen Theal damals vor ein paar Studenten geprahlt hatte, sie habe sich ihm an den Hals geworfen. Doch Zoë wies sie darauf hin, dass all das schon prähistorisch sei, und akzeptierte es nicht als Begründung.


      Tatsächlich wollte Cara Ewan gleich am Kanal treffen, wo sie garantiert niemandem aus der Yoshi-Werbegruppe begegnen würden; denn heute war Zahltag. Alle Mann verschwendeten ihr Geld auf üppige Biergelage oder marinierte Steaks.


      »Wir haben uns am Kanal verabredet«, gab sie zögernd zu. »In fünf Minuten.«


      »Wenn ich mit Ewan zusammen wäre, würde ich im Internet eine Website einrichten und es der ganzen Welt mitteilen«, meinte Zoë, die jetzt nicht mehr vorgab zu arbeiten.


      Cara schnaubte. »Wieso denn Internet - wo du doch dein Sexleben sogar mit der Frau vom Waschcenter besprechen würdest!«


      »Mein nicht existentes Sexleben, willst du wohl sagen«, gab Zoë zurück. »Ich giere danach, wogegen du es jeden Tag haben kannst und es niemandem mitteilst. Warum eigentlich nicht?«


      »Du weißt schon, mit einem Arbeitskollegen auszugehen...«, verteidigte Cara sich. »Sicher wird man es nicht gerne sehen. Und es steht fest, dass Bernard schwierig ist. Einen von uns beiden würde er vor die Tür setzen, und derjenige wäre ich - das habe ich einfach im Gefühl.«


      »Lass Bernard aus dem Spiel«, winkte Zoë ab, die damit ganz in Ewans Horn stieß. »Hast du noch nie etwas von Arbeitsschutzgesetzen gehört? Schließlich ist das hier keine Diktatur. Das Gesetz regelt es, wie Arbeitsverträge auszusehen haben und unter welchen Umständen Kündigungen ausgesprochen werden können.«


      »Und ob das hier eine Diktatur ist«, brauste Cara auf. »Gestern Abend bin ich bis halb elf geblieben, weil Bernard es verlangt hat. Und du warst vorgestern bis neun im Büro.«


      »Vielleicht ist für mich ein Ende in Sicht«, deutete Zoë geheimnisvoll an.


      »Was willst du denn damit sagen?«


      »Ich erwäge, mich nach einem anderen Job umzusehen«, verkündete sie. »Genauer gesagt, habe ich mich schon bei mehreren Firmen beworben und morgen findet ein Vorstellungsgespräch statt.«


      Cara hörte in ihrem Rucksack zu kramen auf und sah ihre Freundin entsetzt an. »Das ist doch nicht dein Ernst? Wann hast du denn das entschieden? Wohin wirst du gehen?«


      Ihre letzte Frage ließ sie ungestellt: was werde ich ohne dich anfangen? Seit dem College waren sie nun zusammen, arbeiteten schon vier Jahre lang Schulter an Schulter bei der Yoshi-Werbegruppe und ertrugen Bernards Wutausbrüche gemeinsam. Cara konnte sich nicht vorstellen, ohne Zoës freundliche Art bei Yoshi zu bleiben, ohne Zoës beißende Bemerkungen über den Chef, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Es gab niemanden sonst, mit dem sie sich hätte zusammentun und unanständige Limericks über ihre Kollegen hätte verfassen können, niemanden, mit dem sie sich beim Mittagessen totlachen oder ihr Leben, das Universum, eben alles diskutieren könnte.


      »Ich weiß es noch nicht sicher«, antwortete Zoë. »Das Vorstellungsgespräch morgen ist bei Solve, und ich glaube, dass ich nicht gerne dort arbeiten würde. Aber ich muss einfach hier heraus. Bernard ist so geizig, dass er nie mehr als den gesetzlichen Mindestlohn zahlen wird. Befördert werden können wir hier nur, wenn einer stirbt - obwohl ich einige Kandidaten wüsste, für deren Tod ich persönlich sogar etwas zuschießen würde, allein schon der Menschheit zuliebe.« Sie wurde ernst und sah Cara flehend an. »Ich werde niemals etwas auf die Beine stellen, wenn ich hier bleibe. In der Cosmopolitan habe ich einen Artikel über Karriere und Arbeitsplätze wie diesen gelesen. Wenn man einen solchen Chef hat, ist es zwingend, sich zu verändern.«


      »Oh!« Cara war ratlos. »Du hast Recht, aber...« Bei der Vorstellung des Büros ohne Zoë kämpfte sie mit den Tränen. »... ich werde dich so sehr vermissen.«


      Zoë warf scherzhaft mit einem rosa Marker nach ihr. »Allmächtiger, ich verlasse schließlich nur die Firma und bin nicht aus der Welt. Du wirst doch nicht aus meinem Terminkalender gestrichen, nur weil wir nicht mehr zusammen malochen.«


      »Ich weiß.« Cara wirkte immer noch sehr betrübt.


      »Mach schon«, trieb Zoë sie mit Blick auf ihre Uhr an. »Sonst verpasst du noch deinen Liebsten, wenn wir uns hier festquatschen.«


      Ewan fand die Idee hervorragend. »Zoë hat Recht.« Er ließ sich auf eine der Kanalbänke fallen und zog ein Putensandwich aus der dreieckigen Plastiktüte. Es war ein warmer Märztag, und die Narzissen entlang des Wassers leuchteten sonnengelb in der Mittagssonne. Eine Entenfamilie schwamm gemächlich dahin und schnatterte leise.


      »Aber sie wird die Firma verlassen«, meinte Cara geknickt. Ohne ihr Käsesandwich anzurühren, setzte sie sich neben ihn.


      »Auch ich mache vielleicht in einem Jahr ´ne Fliege«, meinte Ewan mit vollem Mund.


      »Was soll das denn heißen?« Cara war vollkommen verblüfft. »Man kommt sich hier ja vor wie in der Diaspora. Wohin willst du denn gehen?«


      »Beruhige dich!« Er tätschelte ihr den Arm.


      Cara hasste es, wenn man ihr das empfahl. »Ich bin ganz ruhig«, zischte sie verbissen, »und möchte lediglich erfahren, warum all meine Freunde die Firma verlassen. Ist das zu viel verlangt?«


      »Nun«, meinte Ewan sachlich. »Wenn ich irgendwo anders arbeiten würde, könntest du zugeben, dass du mit mir zusammen bist und hättest keine Angst mehr davor, dass Bernard dich rausschmeißt.«


      »Es geht ja nicht so sehr darum, dass er mir kündigen würde«, schwindelte sie. Sie hatte Ewan noch nicht den wahren Grund gestanden; denn sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihr unauslöschliches Trauma zu diskutieren. »Es ist... und überhaupt, lenke nicht vom Thema ab. Weshalb willst du wirklich was anderes?«


      »Für meinen Chef zu arbeiten ist eine wichtige Erfahrung gewesen, und ohne Ken wäre ich wohl kaum noch dort. Aber Bernard hat einen richtigen Hau, und woanders gibt es für mich bessere Chancen. Ich würde ganz gerne für Déjà Vu arbeiten. Sie haben ein phantastisches Kreativteam. Wenn Zoës Vorstellungsgespräch morgen nichts bringt, sollte sie sich dort vorstellen.«


      »Und was ist mit mir?«, beharrte Cara. Ewan dachte an einen Job für ihre beste Freundin, aber nicht an sie. Das war fies.


      Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen nach Pute duftenden Kuss. »Du solltest auch einmal daran denken, deinen Lebenslauf auf einen neueren Stand zu bringen, meine kleine Apfelblüte. Wenn Zoë nicht mehr da ist, wirst du ohne Gnade sowohl ihre als auch deine Arbeit erledigen müssen, bis es Bernard beliebt, jemanden einzustellen.«


      Cara stieß ihn grob in die Rippen. »Kleine Apfelblüte, caramba!«


      Mit seiner freien Hand griff er nach ihr und küsste sie nochmals feucht auf den Mund. »Gestern Abend hattest du nichts dagegen«, neckte er sie. »Ich hätte dich meine kleine zuckersüße Knuddelerbse nennen können, ohne dass es dir etwas ausgemacht hätte.«


      Sie erwiderte seinen Kuss. Bei dem Gedanken an den gestrigen Abend durchflutete ein Gefühl der Erregung ihren Bauch. Eine Flasche Massageöl aus dem Body Shop und ein bereits sehr mitgenommenes Exemplar des Kamasutra, aufgestöbert bei einem Antiquar in Rathmines, hatten ihr den bisher erotischsten Abend beschert.


      »Eins zu Null für dich, mein allerliebstes, herziges Teddybärchen.«


      Sie lachte.


      »Jetzt iss dein Sandwich, damit wir einen romantischen Spaziergang in der Sonne machen und etwas von Dublins vorzüglicher Luftverschmutzung genießen können«, ordnete Ewan an, als ein Abgase ablassender Laster an ihnen vorbeifuhr und eine riesige schwarze Wolke über den Kanal schickte.


      Lustlos spritzte Cara Wasser über ihren Busen und beobachtete die nach Vanille duftenden Seifenblasen im Bad, wie sie sich jeder Bewegung anpassten. Das Wasser war gerade heiß genug, um noch angenehm zu sein, und die Flasche Becks Bier in der anderen Hand war kühl genug, um sie zu erfrischen.


      »Meiner Meinung nach ist sie vollkommen verrückt.« Phoebe zupfte ein weiteres Haar aus ihrer Augenbraue, trat einen Schritt zurück, betrachtete das Resultat. Es war nicht gut.


      Aus der einen Braue hatte sie zu viele Haare gezupft. Wenn sie jetzt nicht mit der anderen nachzog, würde die eine Seite ihres Gesichts ständig überrascht wirken, die andere hingegen neutral. »Wie will Zoë denn wissen, ob sie wirklich eine bessere Arbeit bekommt, wenn sie woanders hingeht?«


      »Im Grafikbereich zu arbeiten, ist nicht annähernd so sicher wie in einer Bank«, erklärte Cara, spülte ein paar Schaumblasen ab und dachte, dass auch sie nicht bis in alle Ewigkeit dort würde bleiben können. »Agenturen gehen unter, und Leute wechseln in der Werbebranche ständig die Firma.«


      »Du nicht«, gab Phoebe zu bedenken. »Obwohl Ricky auch davon sprach, eventuell den Job zu wechseln.«


      Angewidert schloss Cara die Augen. Nur Ricky konnte so dumm sein und einen pensionsberechtigten, ordentlichen Arbeitsplatz, den er ohnehin nur durch ein Wunder ergattert hatte, gegen etwas anderes einzutauschen. »Was schwebt ihm denn vor?« Sicherlich würde Phoebe ihr jetzt mitteilen, ihr Freund wolle in einer Rockgruppe spielen oder habe an eine Laufbahn als Stripper gedacht. Bei Ricky konnte man nie wissen.


      »Er überlegt, ob er doch weiterstudieren soll.«


      Cara setzte sich auf. Es war ihr ohnehin ein Rätsel, wie er es jemals bis zum College hatte schaffen können, und sie konnte sich nicht vorstellen, welche Kurse er zur Förderung seiner Karriere belegen wollte. Vielleicht ein Kurs für Fortgeschrittene im Schnorren. »Die Bank würde ihm doch eine Fortbildung bezahlen«, warf Cara ein.


      »Ricky möchte sich nicht gerne gebunden fühlen.« Phoebe zupfte weiter. »Und wenn die Bank für sein Studium zahlen würde, müsste er sich dann auch für einige Jahre verpflichten. Er würde gerne Krankengymnastik oder etwas in der Richtung machen. Mit den Händen ist er sehr geschickt«, fügte sie verschmitzt hinzu.


      »Nun, Phoebe«, begann Cara, stand auf und ließ unausgesprochen, dass der gehirnamputierte Ricky nicht die geringste Chance hatte, in einen Physiotherapiekurs aufgenommen zu werden - ganz gleich, wie geschickt er auch seine Freundin mit dem Daumen zur Ekstase zu treiben vermochte. »Wenn er seinen Job aufgibt und Vollzeitstudent wird, wird er nicht einen Pfennig verdienen, und du musst ihn fast ganz unterstützen.«


      »Sag das nicht«, bettelte sie. »Ich bemühe mich, nicht daran zu denken. Und bitte erwähne es ihm gegenüber nicht, versprochen?«


      »Versprochen«, willigte Cara ein. »Ich habe zur Zeit genügend eigene Sorgen, wenn Zoë geht. Sie fehlt mir bestimmt furchtbar. Es ist echt gemein von ihr, es mir erst jetzt zu sagen.«


      Rickys Kopf steckte tief im Kühlschrank, als Cara in die Wohnküche schlurfte. Ein von Krümeln eingerahmter Teller war Beweis genug, dass er sich ein Sandwich gegönnt hatte und nun nach einem Nachtisch suchte. Cara hasste es, wie er den Kühlschrank als eine Art Fortsetzung von Phoebes Körper betrachtete - etwas, was jederzeit zu seiner Verfügung stand. Es hätte ihr nicht so viel ausgemacht, wenn er wenigstens gelegentlich selbst etwas Essbares beigesteuert hätte. Aber nein, Rickys Art, zum Haushalt etwas beizusteuern, erschöpfte sich darin, die Regale leer zu räumen, wenn er Hunger verspürte.


      »Hallo, Cara«, meinte er freundlich und zog den letzten Rhabarberjoghurt aus dem Kühlschrank.


      »Der gehört mir«, bemerkte sie giftig.


      Ricky warf ihr einen seiner Welpenblicke zu, die er auch benutzte, wenn er sich Geld borgen wollte. So ist er vermutlich auch durch das College gekommen, dachte Cara verbissen. Ein flehender Blick, und keine weibliche Lehrkraft hatte ihm widerstehen können.


      »Tut mir Leid«, meinte er betreten und zog dennoch die Metalllasche auf.


      Er sah unglaublich gut aus, ein Gesicht wie ein Calvin-Klein-Model, dazu einen ebensolchen Körper. Doch wenn man Ricky erst eine Weile lang kannte, fiel einem sein gutes Aussehen nicht mehr auf, weil er einfach eine Zumutung war. Schönheit blieb an der Oberfläche, wogegen Dreistigkeit einen bis ins Mark erschütterte.


      Sie war sich im Klaren darüber, dass sie selbst auch zu nachgiebig war und ihn nicht anbrüllte, wenn er ihr Essen wegputzte - aber gegen Phoebes Freund konnte sie ja nichts sagen. Cara setzte sich in den guten Sessel und schaltete den Fernseher ein. Während sie durch die Sender zappte, stieß sie auf ein Autorennen auf RTE 1 und schaltete schnell weiter. Selbst Ricky würde es wohl kaum wagen, auf einem Autorennen zu bestehen, wenn es Zeit für Friends war.


      »Hey!«, rief er empört. »Das war die Sendung, die ich sehen wollte!«


      Cara wirbelte auf ihrem Stuhl herum und fixierte ihn mit eiskaltem Blick. Rhabarberjoghurt war eine Sache, Friends aber eine andere. »Pech gehabt!«


      Schlechter Stimmung und in angespanntem Schweigen schauten sie sich Friends an, als Phoebe hereinkam. Sie hatte wieder einmal eine ihrer heißen, knappen Nummern an, die sie sich extra für Ricky kaufte. Diesmal war es ein enganliegendes, mit Blumenmuster bedrucktes durchsichtiges Top zu metallisch glänzenden Röhren-Hosen. Heute jedoch hatte er keinen Blick dafür. Wie ein verwöhntes Kind, das einen Schiedsspruch erwartete, schob er sein seidiges Haar zurück und sagte: »Das ist eine Wiederholung, Phoebe, und jetzt läuft gerade das Autorennen!«


      »Ricky...«, meinte Phoebe, zwischen den beiden hin- und hergerissen.


      »Es ist unser Fernseher, Ricky«, sagte Cara verärgert. »Wenn du das Autorennen sehen willst, geh zu dir nach Hause!«


      »Es ist eine Wiederholung!«, brüllte er.


      Beide wandten sich Phoebe zu.


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Phoebe zögernd und blickte auf die Mattscheibe, wo Rachel für Ross ihr Staatsgewand angezogen hatte.


      »Meinetwegen!« Cara stand auf. Sie schmollte, weil Phoebe in einer solch empfindlichen Angelegenheit Partei ergriffen hatte. Schließlich war es auch ihre Wohnung. »Ihr zwei könnt gerne euer Programme wählen; aber wenn die Miete wieder fällig ist, Phoebe, vergiss nicht, Ricky nach seinem Anteil zu fragen, wo der Mistkerl hier offensichtlich zu wohnen scheint!«


      Damit stürmte sie hinaus, griff nach ihrem Mantel und Portemonnaie, und verließ die Wohnung.


      Der Sonnenschein von vorhin war einem Dauernieselregen gewichen. Ziellos lief sie durch die Nässe, wollte aber irgendetwas unternehmen. Zoë konnte sie nicht besuchen. Zwischen den beiden herrschte eine etwas angespannte Stimmung, seit ihre Freundin ihr mitgeteilt hatte, dass sie sich woanders bewerben wolle. Ewan war beim Fußballtraining. Und zu allem Überfluss hatte sie es geschafft, Phoebe zu verärgern - die freundliche, nette Phoebe, die keiner Fliege etwas zuleide tat. Es war nicht ihre Schuld, dass sie einen gedanken- und verantwortungslosen Freund hatte, der Sex offenbar als Arbeit betrachtete und den Spruch mia casa, tua casa lediglich in der tua-casa-Variante kannte. Es war alles Rickys Schuld, dachte Cara erbittert und zog den Kragen hoch, um sich gegen den Regen zu schützen. Was für ein denkwürdiger Tag! Jeder mögliche Gesprächspartner stand sich entweder nicht gut mit ihr oder aber war nicht da. Deprimiert und kurz vor ihrer Periode hatte sie das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen sie verschworen und sie hätte nur noch eine Wahl - sich wie ein Bürstenbinder zu betrinken.


      »Zoë ist beim Zahnarzt«, hörte sich Cara mit gedämpfter Stimme sagen, als Bernards Sekretärin sie um halb zehn in ihrem winzigen Büro am nächsten Morgen anrief. »Hat sie das denn nicht angekündigt? Nein? Eine Wurzelbehandlung, so weit ich weiß.«


      Sie knallte den Hörer auf und ließ den Kopf auf die Arme sinken, um ihr hämmerndes Kopfweh zu beschwichtigen. Es war ein Fehler gewesen, zu McSorley in Ranelagh zu gehen, denn dort hatte sie ein paar von Phoebes Bankkollegen getroffen. Sie hatten einen wilden Abend verbracht und so viel Bier getrunken, als ob die Steuerfachfrau aus der Dame-Street-Filiale den Rest ihres Lebens in einer Weltraumkapsel verbringen und nicht nur für ein Jahr nach Sydney gehen würde. Niemand konnte so feiern wie Banker, dachte Cara neidisch. Sicher weil sie jeden Tag das viele Geld rausrücken mussten, ohne etwas davon zu behalten. Deshalb war ihnen die Vergänglichkeit des Lebens so präsent. Sie wussten die Gelegenheiten zu genießen. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie diese Theorie mit jemandem auf der Herrentoilette durchgegangen war, nachdem sie und die Mädels von der Bank an ein paar verängstigten Männern und einer endlosen Schlange von Damen mit der Begründung vorbeigestürmt waren, sie hätten es ganz besonders eilig.


      Cara hoffte, sie habe nicht noch Schlimmeres angestellt. Mit diesen Ladys konnte sie einfach nicht mithalten. Die mussten eine eiserne Konstitution haben. Als sie um halb zwölf endlich nach Hause gegangen war, brachen die anderen gerade zum Club M auf, wo dem Ehrengast ein Bad im Jacuzzi, mit oder ohne Kleidung, in Aussicht gestellt worden war. Wie tröstlich, dass es irgendwo in Dublin ein paar Menschen gab, die einen noch schlimmeren Kater hatten als sie!


      Doch diese kleine Genugtuung wurde dadurch wieder zunichte gemacht, dass sie nicht früh genug aufgestanden war, um Phoebe noch zu erwischen. Ihr Vorhaben, sich für ihren stürmischen Abschied aus der Wohnung zu entschuldigen, hatte sie also nicht einlösen können. Sie hasste es, mit jemandem verkracht zu sein, hasste angespanntes Schweigen. Es war schon schlimm genug, mit Evie in einer Art Kaltem Krieg zu leben, da ertrug sie derartige Verstimmungen nicht auch noch mit anderen Menschen. Es würde sicher nicht lange dauern, bis sie überhaupt keine Freunde mehr hatte, dachte sie traurig.


      »Cara«, sagte eine Stimme. Sie wirbelte herum und entdeckte Bernard Redmond. Er starrte sie auf entnervende Art und Weise an, als ob sie eine ausgefallene Käferart und er ein Sammler sei, der nach etwas Neuem Ausschau hielt, um es für seinen Glaskasten aufzuspießen. »Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen!«


      Augenblicklich alarmiert betrachtete sie aufmerksam ihren Chef. Bernard freute sich niemals, jemanden zu sehen, es sei denn, es handelte sich um seinen Bankmanager oder seine stille Partnerin, Millicent. Wenn er dennoch über eine Begegnung zufrieden schien, so zeigte die Erfahrung, wollte er einen lediglich für irgendetwas maßregeln. Bernard trank nicht, rauchte nicht und besuchte auch keine Kneipen. Er hatte nur zwei Hobbys: in der Firma herumzuschleichen und Leute dabei zu überraschen, wenn sie sich im Hinterzimmer der Kantine eine heimliche Zigarette gönnten oder aber Unschuldslämmer vollkommen grundlos anzubrüllen. Cara rauchte nicht und saß arbeitend an ihrem Schreibtisch theoretisch jedenfalls. Also musste es sich um einen Anschiss handeln, gegen den sie sich zu wappnen versuchte.


      »Hallo, Bernard«, antwortete sie vorsichtig.


      »Sind wir alleine?«, fragte er, als ob sich irgendeine Laus hinter, dem Aktenschrank in der Ecke hätte verstecken können.


      »Ja.«


      »Gut, sehr gut. Ich muss mit Ihnen sprechen. Privat.«


      Cara schluckte. Das verhieß nichts Gutes. Ewan. Er hatte von Ewan Wind bekommen, das musste es sein. Mit Kollegen zu fraternisieren, war schlecht für das Geschäft und bedeutete, das niemand seine Arbeit ordentlich verrichtete laut Mr. Redmond.


      »Meiner Ansicht nach sieht sich Zoë nach einer neuen Arbeitsstelle um«, leitete er das Gespräch ein, setzte sich auf deren Stuhl und fixierte Cara mit der Miene eines Sonntagspredigers.


      Was auch immer Cara erwartet haben mochte, dies war es nicht. Eher hätte sie auf eine lange Rede über Beziehungen unter Kollegen getippt und dass dies in der Firma untersagt sei. Aber Zoë! Wie, in aller Welt, hatte er erfahren, dass sie mit ihrem Weggang liebäugelte? Die Zimmer mussten mit Mikrophonen ausgestattet sein. Bei diesem Chef würde sie das nicht ausschließen. Mikrophone in den Steckdosen zu verstecken, entspräche so ganz Bernards Stil, sich über die Vorhaben seiner Angestellten auf dem Laufenden zu halten.


      Heute runzelte er weniger als sonst die Stirn. Das bedeutete, dass er neugierig wirken wollte und eine Antwort erwartete.


      Die konnte er sich abschminken, dachte Cara plötzlich rebellisch.


      »Tatsächlich?«, fragte sie erstaunt. »Ach, du meine Güte«, fügte sie an und versuchte so auszusehen, als ob sie zu jenen gehörte, die »ach, du meine Güte« statt »was für eine Scheiße« sagen würden, was sie normalerweise benutzte. »Davon hat sie mir überhaupt noch nichts erzählt.«


      Der neugierige Gesichtsausdruck verflüchtigte sich, und seine stechenden Augen wurden noch schmaler, so weit dies denn möglich war. »Ja, sie geht«, bekräftigte er. »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid.«


      »Das wüsste ich auch.« Sie hielt inne. »Falls es tatsächlich stimmen würde.«


      Bernard erholte sich schnell von seinem Schock über Caras Unverschämtheit.


      »Nun, es ist so«, meinte er geschmeidig. »Und ich habe bereits einen Anwärter für ihren Job. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie bei der Überbrückung mithelfen. Diese Abteilung ist für die Firma sehr wichtig.«


      Wenn es um eine Gehaltserhöhung ging, sagte er das nie.


      Ewan hatte Recht gehabt. Zoës Weggang bedeutete doppelt so viel Arbeit, bis ihr Nachfolger im Tempo aufgeholt hatte.


      »Sie ist die Tochter eines sehr guten Freundes von mir«, betonte Bernard. »Seien Sie also nett zu ihr!«


      Falsche Prognose, dachte Cara. Jetzt arbeitest du doppelt so viel bis in alle Ewigkeit. Jede Tochter eines Freundes von Bernard musste eine schwachsinnige Tussi sein, die bei einem Bleistift nicht oben und unten unterscheiden konnte; sicher musste sie mindestens sechs Monate lang gebabysittet werden, bevor sie ohne fremde Hilfe eine gerade Linie zeichnen oder die Kaffeemaschine bedienen konnte.


      »Natürlich«, erwiderte sie automatisch und fügte hastig hinzu: »Aber wenn Zoë nun nicht geht...«


      Bernhard ließ sie den Satz nicht beenden. »Sie geht!«


      Für jemanden, der mit seinem Weggang lediglich gespielt hatte und nun so gut wie gekündigt war, nahm Zoë die Nachricht mit bemerkenswerter Gelassenheit hin. Dem Letzten, der von sich aus gekündigt hatte, hatte man eine halbe Stunde Zeit gelassen, seinen Schreibtisch zu räumen. Bernard hatte den peinlich berührten Sicherheitsmann angewiesen, den widerspenstigen Angestellten dabei zu überwachen, während er seine Habseligkeiten in einer Mülltüte verstaute.


      »Ich habe noch einen Monat, ehe ich meine Kündigung einreichen muss«, meinte sie.


      »Sowie du gekündigt hast, wird er dir sicher sagen, dass du gar nicht mehr hier aufzutauchen brauchst«, zeterte Cara. »Denke an Dino! So wie Bernard ihn hat überwachen lassen, sah es aus, als würde Dino gegebenenfalls die Hälfte der Computer abtransportieren.«


      Zoë zuckte mit den Schultern. »Es kommt, wie es kommt, Cara. Außerdem ist das Vorstellungsgespräch heute Morgen sehr gut gelaufen. Sicherlich werden sie mir die Position anbieten, und ich würde auch gerne dort arbeiten. Besser als hier - abgesehen von der Zusammenarbeit mit dir«, räumte sie rasch ein, als sie Caras bedrückten Gesichtsausdruck bemerkte. »Komm schon, denk doch mal an die Abschiedsparty, die wir hier feiern werden.«


      »Mein Kater ist viel zu schlimm, als dass ich auch nur daran denken könnte, jemals wieder Alkohol anzurühren«, gab Cara düster von sich.


      »Spielverderber«, zog Zoë sie auf. »Ein paar Screwdriver, und schon bist du wieder auf den Beinen, das verspreche ich dir.«


      »Warum nur bedeutet jedes Mal dieses großartige ›Ich verspreche es dir‹ eine Schädigung meiner Gesundheit?«, brummte Cara.


      Einkaufstherapie, dachte Olivia und schmiss ein paar Einkaufstüten auf den Beifahrersitz, gehörte sicherlich zum angenehmsten Zeitvertreib der Welt. Besser als Sex. Viel besser sogar, verbesserte sie sich. Ihr derzeitiges Sexleben konnte man kaum therapeutisch nennen. Es bestand aus gar keinem Sex, wenn Stephen verreist war - das hielt sie gerne aus, weil er sie dann auch nicht herumkommandieren konnte - oder bei Anwesenheit eine Art seelenloses Aufeinanderprallen, das sie über sich ergehen ließ. Denn eine Diskussion darüber, was in ihrer Beziehung nicht mehr stimmte, hätte sie unwiderruflich in eine Krise gestürzt. Unter diesen Umständen bedeutete ein ganzes Monatsgehalt - das sie noch gar nicht verdient hatte - für Berufskleidung auszugeben mehr Therapie, als jedes wie auch immer geartete Liebesspiel.


      Zufrieden tätschelte sie die orangene Karen-Millen-Tüte und die cremefarbenen Tüten von Kilkenny. Wenn es Wissenschaftlern gelingen würde, die Begeisterung nach dem Einkauf von neuen, lebensverändernden Kleidungsstücken in Flaschen abzufüllen, würde keine Frau jemals mehr Prozac benötigen.


      Auf der Lehrertoilette in St. Josephs zog sie sich eines ihrer neuen Teile an: einen grauen Hosenanzug, der auf eine so modische Art geschnitten war, wie sie sie bisher noch nie getragen hatte. Stephen mochte ihre klassische Garderobe, doppelreihige Blazer und elegante Twinsets, zu denen Perlen oder mit Pferdemotiven bedruckte Seidenschals gehörten. Die Art von Dingen, die die Schubladen ihrer Mutter füllten und die sie hasste.


      Bestimmt würde ihm dieses Modell von Karen Millen mit seiner modischen Note und dem roten Futter nicht gefallen. Es zu tragen jedoch vermittelte ihr jede Menge Selbstbewusstsein.


      Natürlich war es nicht gerade das, was man zum Unterricht einer dritten Klasse anzog. Doch Olivia wollte es unbedingt vorher getragen haben, um sich in dem Teil heimisch zu fühlen, ehe sie sich damit am nächsten Morgen im Studio zeigte. Ein Probelauf vor der schlimmsten Klasse, die jemals St. Josephs Flure entlanggetrampelt war, wäre sicher von Vorteil.


      Eine völlig unbekannte Frau MacKenzie betrat zehn Minuten später gelassen den großen Raum für die Haushaltslehre. Ihr Gesicht hatte nicht den gehetzten Ausdruck, den Lehrer normalerweise an den Tag legten, wenn sie der größten Belastung ihres Lebens gegenüberstanden. Stattdessen wirkte sie selbstsicher, etwas, was ihre Schüler gar nicht gewohnt waren. Sie nahmen kaum Notiz von ihr, als sie die Tür des Klassenzimmers schloss. Frau MacKenzie und der stotternde Geografielehrer gehörten nicht zu jenen Menschen, die ihnen Respekt einzuflößen vermochten. Der Raum hätte einen Farbanstrich bitter nötig gehabt. Es stank nach einer merkwürdigen Mischung von Lebensmitteln, die wiederum weitgehend vom Gestank verbrannter Zwiebeln eines kürzlichen kulinarischen Experiments überlagert wurde. Die Klasse 3 A saß bereits an ihren Tischen. Manche warteten ruhig. Der Rest freute sich auf eine leichte Stunde, in der man sich unterhalten, Witze erzählen und darüber diskutieren konnte, welchen Typen von Boyzone man später heiraten wollte - ohne einen Funken Respekt vor einer schüchternen Frau MacKenzie.


      »Guten Morgen, allerseits«, begann sie. Abgesehen von ein paar gemurmelten Begrüßungen der artigen Schüler, die niemals aufsässig waren, antwortete keiner. Der Geräuschpegel blieb gleich laut.


      »Ich sagte, guten Morgen, allerseits. Jetzt setzt euch und seid ruhig.« Ihre Stimme war jetzt härter, lauter, und duldete keinen Widerspruch.


      Sie warf ihnen jenen kühlen, klaren Blick zu, der auch vor der Kamera so gut gewirkt hatte.


      Die Klasse richtete sich auf. Es wurde fast vollkommen still. Das war noch nie da gewesen, dachte Olivia erfreut. Nur ein paar Störer redeten weiter, was in der Oberstufe etwa dem Zeigen eines Stinkefingers entsprach.


      Cheryl Dennis, Olivias schwarzes Schaf, quatschte am lautesten. Mich kannst du nicht beeindrucken, schien sie ausdrücken zu wollen, während sie sich beiläufig durch die kurzen schwarzen Haare fuhr.


      Olivia fixierte die Schülerin, die sie seit so langem quälte und dafür verantwortlich war, dass sie ihren Beruf in Frage stellte. Vor Cheryl war sie eine gute Lehrerin gewesen und hatte niemals die Kontrolle über eine Klasse verloren. Doch gleich vom ersten Tag an, als Cheryl ihr herausfordernd in die Augen geblickt und wie ein temperamentvolles Pferd den unerfahrenen Reiter gespürt hatte, den man aus dem Sattel werfen konnte, war Olivias schulisches Selbstbewusstsein den Bach hinuntergegangen.


      Ihre Angst, die Kontrolle zu verlieren, hatte sich auf ihren gesamten Unterricht ausgeweitet. Schließlich betrat sie selbst eine erste Klasse mit einem Kloß im Hals. Sieben Monate hatte sie es ertragen, seitdem Cheryl ›versetzt‹ worden war - gleichbedeutend mit ›von einer anderen Schule verwiesen‹, flüsterte man sich im Lehrerzimmer zu. Das reichte jetzt!


      Olivia fixierte ihre Gegnerin und versuchte sich zu erinnern, wie Nancy sie angestarrt hatte. Cheryl war klein und knabenhaft. Sie versuchte ihre Schuluniform so wenig uniform wie nur möglich zu gestalten, indem sie ihren Rock sehr kurz und dazu einen überlangen Pullover trug. Ihr Blick war unnachgiebig und arrogant.


      Hier tat Handeln not, entschied Olivia. Wenn sie ein Fernsehstudio mit ihrer Aufführung zum Schweigen bringen konnte, dann konnte sie sicher auch ein Miststück wie Fräulein Dennis zur Raison bringen.


      »Ruhe, sagte ich«, wiederholte sie und starrte die Übeltäterin drohend an.


      Die Klasse spürte, dass heute etwas anders war, und verstummte völlig. Sogar Cheryl.


      Olivia schlenderte so langsam und gemächlich zum hinteren Ende des Klassenzimmers, als ob sie spazieren ginge. Sie sah heute anders aus, sehr cool, wie einige der Mädchen sich selbst widerwillig eingestanden.


      »Schicker Anzug«, flüsterte eine der modebewussten Mädchen sehnsüchtig ihrer besten Freundin zu, denn sie erkannte die vorzügliche Schneiderarbeit als das, was sie in den Modezeitschriften ihrer Mütter bewunderten.


      Beide wünschten sich von Herzen, so wie Frau MacKenzie auszusehen: schlank und blond und elegant. Schade nur, dass sie sich so leicht um den Finger wickeln ließ. So sein wie sie wollten sie keinesfalls - sondern starke, einflussreiche Erfolgsladys. Wie gesagt, einigen unter ihnen fiel auf, dass sich Frau MacKenzie nicht wie gewohnt manipulieren ließ.


      Die Lehrerin stellte sich neben Cheryl und sah ironisch auf sie hinab.


      Frech erwiderte das Mädchen ihren Blick.


      Olivia begriff, dass sie da jetzt durch musste. Sie hoffte, es lange genug auszuhalten und sie weiter anzustarren. Überheblich ließ sie den Blick über die Schülerin schweifen. Nicht umsonst entstammte sie einer alteingesessenen Adelsfamilie. Den hochmütigen Blick hatte sie von ihrer Mutter geerbt, aber bisher nie eingesetzt. Ihre feinen Gesichtszüge verzogen sich abschätzig. Jahrhunderte lang hatten die de Veres diesen Blick trainiert, ihre nicht ganz so adligen Mitmenschen auf ihre Plätze zu verweisen. Ihre Mutter setzte diese Miene ständig auf, besonders wenn sie den Fleischer verdächtigte, sie mit den Lammkoteletts übers Ohr gehauen zu haben. Was Blicke anging, so wirkte dieser absolut tödlich.


      Cheryl Dennis lief darunter dunkelrot an.


      »Steh auf und geh nach vorne«, knurrte sie. Anstelle ihrer eigenen weichen Stimme ahmte sie absichtlich die abgehackte Sprechweise ihrer Mutter nach.


      Das Mädchen bewegte sich schwerfällig. Olivia gestattete sich ein Lächeln. Selbstverständlich war das Machtmissbrauch, doch rechtfertigte in diesem Fall das Ziel die Methode. Auch manche Klassenkameradinnen hatten es satt, sich von Cheryl herumkommandieren zu lassen.


      Olivia glitt elegant auf einen freien Stuhl.


      »Und jetzt, Cheryl«, meinte sie kühl, »wo du doch in meiner Anwesenheit so gerne redest, wirst du die Klasse unterrichten. Der heutige Unterricht beginnt auf Seite 144.«


      Zum ersten Mal schien die Ruhestörerin unsicher. »Ich soll unterrichten?«, fragte sie und lachte nervös auf. Sie hoffte, jemand würde in ihr Lachen einstimmen und die Lehrerin verhöhnen. So jedenfalls ging es meist für Cheryl aus: ein paar freche Bemerkungen, etwas Abfälliges hinter vorgehaltener Hand und die rituelle Demütigung des Lehrers, der ihr sagen wollte, was sie zu tun und zu lassen habe. Und das hatte sie keinem gestattet.


      Entsetzt blickte sie auf ihre Mitschülerinnen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich ohne ihre Gefolgschaft auf einsamem Posten befand. Sie fühlte sich verloren so vor der ganzen Klasse.


      »Wir warten«, ertönte Frau MacKenzies schneidende Stimme.


      Unsicher, wie sie weiter vorgehen sollte, schlug Cheryl die Seite 124 auf. Vor sich fand sie eine ganze Reihe langer, komplizierter Wörter.


      »... Monocarbonsäuren... Fette...« Himmel, das konnte sie unmöglich lesen.


      »Ist es zu schwierig für dich?«, erkundigte die Lehrerin sich.


      Cheryl blickte aufmüpfig um sich.


      »Wenn du gelegentlich im Unterricht auch nur ein bisschen aufpassen würdest, könntest du es lesen«, meinte Olivia kurz angebunden. »Aber du ziehst es vor, dich aufzuspielen und sicherzustellen, dass auch die Schülerinnen, die dem Unterricht folgen möchten, nichts mitbekommen.«


      Cheryl wollte sie unterbrechen. »Aber...«


      »Unterbrich mich nicht!«, fuhr Olivia sie an.


      Cheryl schrak angesichts von Frau MacKenzies giftiger Stimme zurück. »Wenn du dein ganzes Erwachsenenleben entweder beim Arbeitsamt verbringen oder aber auf der Henry Street Feueranzünder verkaufen willst, dann verlasse diese Klasse und komm nicht mehr zurück. Ich werde deinen Eltern ganz genau erklären, weswegen ich dich nicht länger unterrichten möchte. Ich bin mir sicher, dass sie es satt haben, dich bei jedem Schulverweis wieder mit einer neuen Uniform ausstatten zu müssen.«


      Angesichts dieses Angriffs wurde Cheryl rot.


      »Wenn du aber etwas lernen und in Zukunft deine Chance ergreifen willst, wirst du dich in meiner Klasse benehmen müssen, verstanden?«


      »Ja«, murmelte Cheryl.


      »Ja, was?«, verlangte Olivia.


      »Ja, Frau MacKenzie.«


      Olivia stand auf. »Setz dich, Cheryl«, befahl sie nun.


      Sie nahm ihren Platz vor der Klasse ein und sah in all die nervösen, ihr zugewandten Gesichter. Es war ein Jammer, dass sie dem Mädchen gegenüber so gemein hatte sein müssen, aber nur so funktionierte es.


      Cheryl warf ihr einen rachsüchtigen Blick zu.


      »Ich meine das vollkommen ernst, Cheryl«, sagte Olivia, wobei sie jede Silbe betonte. »Vergiss es nicht!«


      Als sie nun ihre verblüffte Klasse musterte, spürte sie das Adrenalin in ihrem Körper, genau wie auch nach den Probeaufnahmen. Danke, Max!, hauchte sie im Stillen.


      Im Gegensatz hierzu war Cheryl Dennis ein Kinderspiel gewesen, dachte Olivia, als sie am nächsten Morgen die hell erleuchtete Maske betrat und Nancy Roberts wie ein Wesen aus Die Außerirdischen auf ihrem Schminksessel saß. Eine Decke lag über sie ausgebreitet. Nancy hatte die Augen geschlossen, so konnte Olivia auf den am weitesten entfernten Stuhl schlüpfen und beten, niemand möge sie namentlich begrüßen und ihre Anwesenheit verraten.


      Ihr Karen-Millen-Anzug mochte die Kampfausrüstung gegen eine dritte Klasse am Vortag gewesen sein - doch heute hätte sie eine kugelsichere Weste gebraucht, um sich gegen Nancys Pfeile zu schützen.


      Drei weitere Leute traten zum Schminken an und bildeten zwischen Nancy und ihr eine Pufferzone. Der Star würde sie also nicht gleich bemerken.


      Olivia ließ sich auf den weichen, an einen Zahnarzt gemahnenden Stuhl fallen, schloss die Augen und betete um Durchhaltevermögen, bis sie auf dem Set waren. Dort befand sich dann auch Paul Reddin, der laut Max Nancy davon abhalten würde, Feindseligkeit zu verbreiten. Heute waren die Götter auf ihrer Seite. Zehn Minuten später erfasste sie mit einem Seitenblick, wie Nancy sich ihren Umhang abriss, ihr Spiegelbild aufmerksam betrachtete und dann bellte: »Das muss reichen!« Anschließend stolzierte sie in ihren pfirsichfarbenen Sandalen davon. Es war die Art von Sandalen, die man eigentlich nirgendwo außer zu einer Cocktailparty in Cannes tragen konnte. Olivia atmete tief durch, entspannte sich und überließ sich den Künsten der Maskenbildnerin.


      Anschließend stieg sie die Treppe hinunter und betrat das Studio, ohne Nancy über den Weg zu laufen. Das Produktionsteam stand um die Küchenzeile herum und wartete bereits auf sie.


      »Olivia, tragen Sie immer noch Ihren Anzug?«, fragte Linda Byrne erstaunt.


      »Ja«, erwiderte sie. Was war damit nicht in Ordnung? Keiner hatte bei der Produktionsbesprechung vor einer Stunde daran Anstoß genommen.


      »Nun...« Die Produzentin zögerte. »Das ist jedenfalls nicht das, was ich mir für einen Küchenchef vorstellte. Es wäre besser, wenn Sie etwas weniger Förmliches tragen würden. Das ist zu...«


      »Hart«, schaltete sich eine hochnäsige Stimme ein. »Wie eine Bürohilfe, die sich zu sehr anstrengen musste.«


      Nancy stand mit Engelsgesicht hinter ihnen. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kostüm, vom Schnitt her Olivias Modell nicht unähnlich, und sah darin zwar gut, aber nicht genauso gut aus. Das war vermutlich auch der Grund, weswegen sie diese Diskussion so genoss.


      »Sie sollten etwas mehr Mütterliches tragen, die Küchenabteilung darf einen nicht einschüchtern«, fuhr sie fort, als ob die Kochsendung lediglich von verwirrten Hausfrauen mit Blümchenschürzen gesehen würde, die beim Anblick eines Anzugs sofort Reißaus nähmen.


      »Vielleicht nicht unbedingt mütterlich«, suchte Linda zu vermitteln. »Eher etwas Zuschauerfreundliches.«


      Der Produktionsassistent Kevin, der heute zu seinem platinblonden Haar einen falschen Pferdeschwanz trug, packte Olivia, noch bevor sie etwas erwidern konnte, am Arm. »Selbstverständlich wird sie ihre Garderobe ändern«, meinte er munter. »Wir müssen sie nur schnell aufbügeln lassen.« Er drängte sie von der Gruppe weg in den Flur.


      »Ich habe aber gar nichts anderes mitgebracht«, protestierte sie. »Und diese Nancy ist ein gemeines Biest. Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.«


      »Ich auch!« Er kicherte. »Was glauben Sie wohl, weswegen ich Sie hier herausgezerrt habe? Sie können es sich nicht leisten, die Kuh allzu sehr gegen sich aufzubringen, sonst sind Sie gewesen.«


      »Aber das würde der Produzent doch wohl nicht mitmachen?«, fragte Olivia und dachte an das, was Max ihr über Paul Reddin berichtet hatte. Er sei jemand, den Nancy eben nicht um ihren plumpen, beringten kleinen Finger wickeln könne.


      Kevin kräuselte die Lippen. »Nun, meine Liebe, er vielleicht nicht. Aber Nancy hat viele Freunde in den oberen Etagen, die alles für sie tun würden.«


      »Glauben Sie wirklich?«


      »Ich sollte es etwas plastischer ausdrücken«, fuhr er fort. »Wenn morgen hier ein Feuer ausbräche und von den ganzen Bonzen der obersten Etage nichts weiter übrig bliebe als eine Ansammlung von Geschlechtsteilen, so wäre Nancy in der Lage, sie ausschließlich an Hand dieser Einzelstücke zu identifizieren.«


      »Oh!«


      »›Oh‹ ist gut gesagt«, meinte er. »Sie hat hier mehr Männer gehabt als ich. Der Unterschied zwischen uns ist der, dass sie sich für die einflussreichen unter ihnen interessiert. Ich stehe leider auf die muskulösen, etwas dümmlichen Typen, die nicht einmal ihre eigene Karriere vorantreiben können, geschweige denn meine.« Er seufzte theatralisch. »Setzen Sie sich doch in Ihre Garderobe und prägen sich den Sendeablauf ein, meine Liebe. In der Zwischenzeit suche ich nach einem Ersatz, der nicht zu ›hart‹ rüberkommt.«


      Wie versprochen erschien Kevin nach zehn Minuten mit einem engen lila Seidentop. Zusammen mit ihren Nadelstreifenhosen würde es recht schmeichelhaft aussehen. »Im Archiv sitzt ein Mädchen, das mir noch einen Gefallen schuldet«, erläuterte er. »Ich habe es ihr vom Leib gerissen, es wird also noch warm sein.«


      Da Olivia Kleidung aus zweiter Hand mochte, würde sie sich nicht beschweren, wenn etwas noch vom vorhergehenden Träger angewärmt war. Sie zog es über, bürstete sich rasch die Haare und war fertig.


      »Sie sind echt in Ordnung«, meinte Kevin bewundernd.


      Zurück am Set stand das Programm kurz vor Beginn. Überall wurden hektisch die allerletzten Details besprochen. Der Aufnahmeleiter rannte herum und schrie in sein WalkieTalkie, wobei jedes dritte Wort ein Kraftausdruck war. Die normalerweise gelassene Linda Byrne raste mit besorgter Miene in die Regie, und sogar die Kameraleute schienen sich angesichts der sogleich ablaufenden Titel aus ihrer Lethargie zu lösen.


      Nancy und der zweite Moderator, ein freundlicher Mensch um die vierzig namens Theo Jones, saßen so weit wie nur möglich auf einem der riesigen himbeerfarbenen Sofas voneinander entfernt.


      Nancy trug also ihren pfirsichfarbenen Hosenanzug, in dessen V-Ausschnitt man die üblichen fünfzehn Zentimeter Busen zu Gesicht bekam. Sie saß abgewandt und studierte die zusammengehefteten Seiten des Sendeablaufs.


      Theo hatte einen gelben, handgestrickten Pullover mit einem Lammmotiv an und ein paar helle Cordhosen. Er blickte in die entgegengesetzte Richtung und las auch seinen Sendeablauf. Man musste kein Psychologe oder Kenner der Körpersprache sein, um zu erkennen, dass die viel gerühmte Chemie der beiden Moderatoren so eine Illusion war wie die Wangenknochen, die die Maskenbildnerin vorsichtig mit etwas Rouge auf Nancys Gesicht anzudeuten versucht hatte. Neben Nancy wirkte Theo blass und schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Doch wem würde das schon gelingen, dachte Olivia und grinste.


      Nancy bemerkte ihr Grinsen und warf ihr einen hochmütigen Blick zu. Doch da Olivia sich an Kevins Erzählung erinnerte, Nancy würde die Männer anhand ihrer Geschlechtsteile identifizieren können, quittierte sie Nancys Laser-Blick mit einem breiten Lächeln.


      »Dreißig Sekunden!«, brüllte jemand.


      Alle hielten den Atem an. Der erste Gast, eine niedliche kleine Sängerin, die zum zweiten Mal eine Single in den Top Ten hatte, zitterte nervös im Abseits und fummelte an ihren absichtlich wirr gestylten Haaren herum, die mit ein paar Blümchen-Haarklemmen festgesteckt waren.


      »Zwanzig Sekunden! Zehn Sekunden!«


      Dann erklang die Titelmelodie. Nancy und Theo, die einander auf dem Sofa widerwillig näher gerückt waren, lächelten strahlend in die Fernsehkameras.


      »Guten Morgen«, sagten sie wie aus einem Mund.


      »Heute haben wir eine vollgepackte Show für Sie«, fuhr Nancy etwas außer Atem fort.


      »Und ob wir das haben, Nancy!« Theo tätschelte ihr Knie. »Die wunderbare Zelda ist hier und wird ihren neuen Hit »Dance with you‹ singen«. Das niedliche Mädchen in ihren metallicblauen Hotpants zitterte noch mehr.


      »Außerdem das Neueste zu unserer Reihe über Tiermisshandlungen«, fuhr Nancy fort.


      »Die Autorin Anna Stavros ist hier, um uns etwas über ihren letzten Bestseller zu erzählen.« Theo wandte sich Nancy zu.


      »Obendrein haben wir ein paar wunderbare Tipps von unserer neuen Kochexpertin Olivia de Vere, die Ihnen ein paar interessante Varianten über Shepherd‘s Pie demonstrieren wird«, sprach Nancy in die Kamera.


      Jetzt war es an Olivia, zu zittern, und zwar vor Wut. Sie würde keine Shepherd‘s Pie zubereiten, sondern über »Zehn clevere Dinge, die man mit einer Pizza anstellen kann« reden. Und das wusste Nancy! Linda Byrne war neben ihr aufgetaucht und legte beschwichtigend eine Hand auf Olivias Arm. »Das stellen wir richtig », flüsterte sie. »Da muss sich wohl auf Nancys Sendeablauf ein Fehler eingeschlichen haben.«


      Fehler!, grollte Olivia. Das hatte Nancy absichtlich gemacht.


      Jetzt redete sie weiter: »In wenigen Minuten werden wir Ihnen die traurigste unserer Geschichten vorstellen, eine ausgesetzte Kaninchenfamilie, die in der Henry Street in einer Plastiktüte gefunden wurde.« Nancy blickte leicht vernebelt in die Kamera, als ob das Schicksal eines jeden verletzten Tieres weltweit ihr ständig auf der Seele läge. »Wir möchten, dass Sie uns anrufen und uns Ihren Beitrag mitteilen - traurige Geschichten über ausgesetzte Tiere oder...« Nancys Gesicht verzog sich wie auf Knopfdruck zu einer zärtlichen Miene, die sie hinter der Kamera niemals zeigte. »... lustige Begebenheiten mit Ihren eigenen kleinen Lieblingen. Die Telefonnummer wird jetzt eingeblendet.«


      »Sie ist nun mal unglaublich tierlieb.« Theo legte einen Arm um Nancy und drückte sie kurz an sich. »Die Frau mit dem weichsten Herzen, das ich kenne«, fügte er noch hinzu.


      Olivia fragte sich, ob sie sich das ironische Blitzen auf Theos sonst so gutmütiger Miene nur eingebildet hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Nancy einem undichten Fellknäuel mit seiner neugierigen Nase oder dreckigen Pfoten gestatten würde, ihre Kleidung zu beschmutzen.


      »Und nun«, fuhr er fort, »wollen wir Zelda begrüßen, die Königin der Popszene und ohne Zweifel das schönste Mädchen, das Limerick seit langer, langer Zeit hervorgebracht hat.«


      Nancys Züge verspannten sich. Sie stammte ebenfalls aus Limerick, wenn Olivia sich richtig erinnerte. Und sie hatte es sich nicht eingebildet: Theo schoss kleine Pfeile in Nancys pfirsichfarbene Seite, wann immer er dazu die Gelegenheit hatte.


      Sie verschwendete keine Zeit, ihm das heimzuzahlen.


      »Zelda«, gurrte sie und begrüßte die nervöse Sängerin mit einem zuckersüßen Lächeln auf dem Set. »Setz dich neben Theo. Er ist vollkommen harmlos«, zwitscherte sie. »Der Arme würde gar nicht wissen, was er mit einem hübschen Ding wie dir überhaupt anstellen sollte.«


      Theo stimmte in ihr Kichern ein. »Sie ist nur eifersüchtig, Zelda«, meinte er vertraulich. »Weil ich seit Jahren nicht mehr mit ihr geflirtet habe. Seit ich dafür nicht mehr bezahlt werde! Nein, nein, ich mache nur Spaß, Nancy, meine Liebe«, korrigierte er sich und blies seiner Kollegin einen Luftkuss zu. Nancy saß versteinert lächelnd da.


      Nachdem Theo beim Interview mit Zelda ständig geflirtet und Nancy vollkommen ausgeschaltet hatte, wollte sie ihn bei dem Beitrag über ausgesetzte Tiere bluten lassen.


      »Ist es nicht einfach schrecklich, wie Menschen Tiere behandeln?«, fragte sie nach einem zu Herzen gehenden Beitrag, der von dem Leiter eines Heims für Hunde und Katzen kommentiert wurde und der jetzt nervös zwischen Nancy und Theo auf dem Sofa klemmte, »Das verstehst du natürlich nicht, Theo«, meinte sie weinerlich. »Er isst Kalbfleisch«, wandte sie sich dramatisch der Kamera zu.


      »Das tue ich nicht«, zischte Theo aufgebracht. Kinder, alte Menschen oder Tiere nicht zu vergöttern war der Tod einer jeden Fernsehpersönlichkeit, wie er genau wusste. Kalbfleisch zu essen war gleichbedeutend mit dem Prügeln alter Damen oder, noch schlimmer, wie eine Titelgeschichte in der Zeitung über die Vorlieben für Leder und durchlöcherte Reizwäsche auf der ersten Seite.


      »Tust du wohl«, behauptete Nancy. Als sie den entsetzten Blick des Moderators wahrnahm, ließ sie etwas nach. »Oder verwechsle ich dich vielleicht mit jemandem?«


      »Muss wohl ein anderer Bekannter sein«, meinte Theo bissig. »Ich liebe Kälbchen - ich liebe alle Tiere.«


      »Außer kleinen Fischen«, schränkte Nancy mit ihrem berühmten gewinnenden Lächeln ein. »Fisch isst du, ich habe es selbst gesehen!« Sie wandte sich der Kamera zu: »Fleisch zu essen ist Mord, liebe Zuschauer, Fisch dagegen gilt lediglich als gerechtfertigter Totschlag!«


      Nancy kicherte, als ob sie einen echt witzigen Scherz zum Besten gegeben habe und strich dem Tierschützer über das Knie. Angesichts der zum Zerreißen gespannten Stimmung auf dem Set schreckte dieser zurück.


      »Machen Sie sich nichts aus unseren Neckereien«, gurrte sie. »Der liebe Theo und ich ziehen uns nur zu gerne auf. Ich tue so, als ob ich seinen Ruf zerstören wollte, und er macht es mit mir nicht anders. Wir haben viel Spaß dabei.«


      »Mit Spaß scheint mir das wenig zu tun zu haben«, flüsterte Olivia Kevin zu.


      »Die Zuschauer mögen es«, erwiderte Kevin leise. »Sie merken nicht, dass die beiden sich am liebsten die Augen aus dem Kopf kratzen würden. Es ist schwer zu sagen, wer von beiden mehr in sich selbst verliebt ist.«


      Als Olivia fünf Minuten später hinter ihrer glänzenden Küchenzeile stand, dachte sie, wie auch immer Kevins Arbeitsplatzbeschreibung lauten mochte, deckte sie seinen Wirkungsbereich nicht einmal zur Hälfte ab. Nicht nur hatte er sie davon abgehalten, Nancy umzubringen. Er hatte ihr etwas zum Anziehen besorgt und sie dabei so mit Anekdoten über Theo und Nancy abgelenkt, dass sie gar keine Zeit mehr hatte, vor ihrem ersten Live-Auftritt nervös zu werden.


      »Du wirst sie umhauen«, hatte er zuversichtlich geäußert.


      Und das geschah auch. Vom ersten Augenblick, nachdem Theo sie vorgestellt hatte - und sie dankte Linda Byrne im Stillen, dass sie Theo und nicht Nancy dazu bestimmt hatte - kam es ihr vor, als fahre sie auf einem erstklassigen Fahrrad einen Berg hinunter. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, und vollkommen überzeugt von dem, was sie tat.


      Während ihres ersten Auftritts stand ihr Theo zur Seite, falls sie Lampenfieber bekommen sollte. Doch schließlich übernahm Olivia die Regie und belächelte seine Bemühungen, Käse zu reiben, ohne sich dabei den Daumen abzuraspeln.


      »In diesen Dingen bin ich ein hoffnungsloser Fall«, gestand er und zog eine traurige Miene, die zu seinem glücklichen Pullover in auffallendem Gegensatz stand.


      »Nein, das sind Sie nicht«, widersprach Olivia freundlich, so wie sie auch eine scheue Zweitklässlerin, die vorm Kochen Angst hatte, beschwichtigen würde. »Überlassen Sie es mir, es ist etwas kniffelig. Dekorieren Sie doch inzwischen die Pizza mit spanischer Salami. Schließlich sind Sie hier der Künstler!«


      Alles in allem gaben Theo und sie ein viel besseres Team als Theo und Nancy ab, dachte Olivia. Ihr zehnminütiger Kochbeitrag war entspannt und lustig. Theo und sie unterhielten sich wie zwei Menschen, die einander bereits seit längerem kannten.


      »Köstlich«, murmelte er am Schluss, als er in das saftige Pizzastück mit Schafskäse und roten Zwiebeln biss.


      Nancy hatte sich während der Kochsendung ihr Make-up auffrischen lassen und tauchte nun wie eine Gewitterwolke aus Speiseeis, in Escada gekleidet, neben ihnen auf. Sie betrachtete die Pizzen, als ob sie mit Rattenschwänzen und nicht mit Chorizo, Pilzen und Thunfisch belegt seien.


      »Was für eine Riesenmenge Teig«, meinte sie abschätzig und stocherte in der mit der prächtigsten Käsekruste herum. »Sicher macht das alles sehr dick«, fügte sie noch boshaft hinzu. »Eigentlich nicht gerade das, womit sich unsere Zuschauer den Magen voll schlagen wollen.«


      Olivia sah ihre Chance und ergriff sie beim Schöpfe. »Ich finde nicht, dass sie dick machen, Nancy.« Sie schnitt sich ein Stück von der Käsepizza ab und strich sich gleichzeitig über ihre schmale Taille. »Ich esse davon immer ziemlich viel.«


      Unter ihrem Sonnenstudiobraun erblasste Nancy vor Wut.


      Eins zu Null für Olivia.


      Kevin lachte immer noch, als Olivia zu ihm hinter die Kameras trat.


      »Diese Grube hat sie sich selbst gegraben«, quietschte er fröhlich.


      »Das wird sie mir nie verzeihen«, meinte Olivia. »Theo schien mich allerdings zu mögen. Während der Werbeunterbrechung hat er mich umarmt und gelobt, und ich glaube nicht, dass sich das lediglich auf das Essen bezog.«


      »Olivia, Sie waren großartig.« Paul Reddin trat aus der Regie, gratulierte ihr und umarmte sie kurz. »Sie haben eine unglaubliche Bildschirmpräsenz. Alle werden Sie anschauen und schon bald von Ihnen reden und sich fragen, wie in aller Welt wir an unseren wunderbaren Fernsehneuling geraten sind!«


      Wie es sich herausstellte, hatten sie in der Tat eine ganze Menge Leute gesehen. Bei den Wentworth-Alarmsystemen eilten Evie und Lorraine aus ihrem Zimmer, setzten sich im Verkauf gemeinsam auf einen Drehstuhl und verfolgten in einem alten Fernsehapparat die Sendung.


      Normalerweise wurde der nur beim großen Pferderennen aus seinem versteckten Aufbewahrungsplatz gewuchtet, wenn die ganze Firma auf ein und denselben Traber gesetzt hatte. Evie wuchs vor lauter Aufregung ein Kloß im Hals, als sie Olivias schönes Gesicht beobachtete. Sie scherzte mit Theo Jones, während sie gleichzeitig zerkleinerte und würfelte. Olivia sah phantastisch aus, so kompetent, so unglaublich sympathisch. Sie war wunderbar, einfach wunderbar!


      »Weine jetzt nicht«, mahnte Lorraine, als sie Evies Mundwinkel zittern und die großen grünbraunen Augen sich vor lauter Rührung mit Tränen füllen sah.


      »Es ist lächerlich, ich weiß«, schniefte sie. »Aber ich bin so stolz auf sie. Olivia hat es immer an Selbstwertgefühl gemangelt, auch wenn das vollkommen unbegründet war. Und sie jetzt hier zu sehen... sie hat sich das endlich mal verdient!«


      »Nicht möglich, ist sie mit Ihnen befreundet?«, fragte ein verblüffter Verkaufsmanager, dessen Blick an Olivias außergewöhnlicher Erscheinung in ihrer eleganten Ausstaffierung klebte. Das lila Top war ihr ein klein wenig zu eng und betonte daher ihre Kurven. »Ist sie verheiratet?«


      »Cedric! Du glaubst nicht, wer gerade im Fernsehen ist...«


      Noch vor dem Ende der Kochshow dachte Sheilagh bereits darüber nach, was sie für den Stadtbummel in Navan anziehen sollte. Ganz beiläufig würde sie sich bei Bekannten erkundigen, ob sie Stephens Frau am Morgen im Regionalprogramm gesehen hätten. Ihren neuen roten Blazer und den dunkelblauen Faltenrock, entschied sie, dazu die cremefarbenen Schuhe. Das würde ihr gut stehen. Ihre Gedanken überschlugen sich bereits, als sie sich die Unterhaltungen vorstellte: »Ich kaufe nur schnell noch ein paar Sachen für unsere Reise. Cedric und ich fahren für ein paar Tage nach Dublin, um den Einstand von Stephens Frau beim Fernsehen zu feiern. Ach, wussten Sie das nicht? Nun, wir stellen unser Licht eben gerne unter den Scheffel! Genau, mit Nancy Roberts und Theo Jones! Nancy ist wunderbar und von Olivia hell begeistert. Himmel, schon so spät! Ich muss los. Ohne uns werden sie das Büffet nicht eröffnen, wir dürfen uns also nicht verspäten!«


      Cedrics lautes Brüllen unterbrach ihre Tagträume. »Hast du das gehört?!« Er schnaubte aufgebracht. »Sie haben Olivia de Vere gesagt - dieses verdammte de Vere. Nicht MacKenzie! Ist ihr unser Name nicht gut genug? Da werde ich aber Stephen meine Meinung stecken! Das bedeutet Krieg, worauf du Gift nehmen kannst.«


      »Wir sollten nach Dublin fahren«, unterbrach Sheilagh ihn.


      »Stephen ist verreist«, bellte ihr Mann.


      »Dann rufen wir ihn an«, entschied sie. Jetzt erst fiel ihr ein, dass ihr geliebter Sohn diese ganze Fernsehsache vor ihr geheim gehalten hatte - also fügte sie hinzu: »Ich möchte wissen, weswegen er uns nie etwas von Olivias neuem Job erzählt hat.«


      Ahnungslos saß Olivia in hundert Meilen Entfernung bei der Kosmetikerin und genoss eine Maniküre. Wo sie nun in der Show ständig ihre Hände zeigen musste, sollten sie gepflegt aussehen. Daher hatte sie beschlossen, sich eine Behandlung zu gönnen. Es war nicht Stephens Geld, das sie ausgab, dachte sie stolz, sondern ihr eigenes. In einer halben Stunde traf sie sich zu einem späten Mittagessen mit Evie, danach wollte sie Sasha mit einem Besuch im Zoo verwöhnen. Da Stephen verreist war, brauchte sie sich ja nicht um ein kompliziertes Abendessen zu kümmern. Sasha und sie würden in Stillorgan bei McDonald‘s einkehren und danach einen entspannenden Abend vor dem Fernseher verbringen. Einfach himmlisch.


      »Du warst umwerfend!«, rief Evie ihr zu, als sie sich auf dem Parkplatz des Orchard trafen. »Wir haben alle zugeschaut. Einer dieser sexbesessenen Manager wollte wissen, ob du verheiratet oder aber allein stehend oder sonst wie zu haben bist!«


      »Vermutlich sonst wie zu haben, wenn Stephen es erfährt.« Olivia kicherte. »Fandest du es wirklich in Ordnung? Am Anfang war ich so nervös, aber dann lief auf einmal alles wie am Schnürchen.«


      Da Evie nur eine halbe Stunde Zeit hatte, um ihr Sandwich hinunterzuschlingen, eilten sie in den Pub. Nachdem sie endlos über alles Mögliche beim Fernsehen gesprochen hatten, bemerkte Olivia plötzlich, sie müsse später Max anrufen und ihm von ihrem Vormittag erzählen.


      »Er ist wirklich ein netter Kerl«, fügte sie noch hinzu.


      »Echt?« Evie schien etwas abweisend.


      »Ja, ist er. Und er mag dich sehr, Evie. Während unseres Mittagessens wollte er die ganze Zeit über dich reden.«


      »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, nicht über ihn zu reden«, meinte ihre Freundin kurz angebunden.


      »Also gut.« Olivia dachte, dass irgendetwas zwischen Max und Evie vorgefallen sein musste, etwas sehr Merkwürdiges. Sie war sich sicher, zwischen den beiden einen Funken gespürt zu haben, doch vielleicht hatte sie sich geirrt. Wie auch immer, Max hatte seine Gefühle ihr gegenüber offenbar deutlich gemacht, und sie hatte ihn abgewiesen. Es musste wohl etwas schief gegangen sein, obwohl Olivia sich kaum vorstellen konnte, dass Max eine solche Situation nicht beherrschte. Er war so geschliffen, so selbstsicher. Aber man wusste natürlich nie. Manchmal fuhren sogar die geschliffensten Menschen einen Karren in den Dreck...


      Die kleine rote Lampe des Anrufbeantworters blinkte hektisch, als Olivia und Sasha am Abend in die Wohnung zurückkehrten. Sasha war von dem aufregenden Nachmittag hei den Löwen, den Schimpansen und einem jungen Zicklein und der anschließenden Mahlzeit bei McDonald‘s ziemlich fertig und tappte in ihr Zimmer, um ihren geliebten Teddys den neuen Plüschelefanten zu zeigen, den sie im Zooladen bekommen hatte. Ebenso müde und zufrieden streifte Olivia die Jacke ab. Sie wollte erst den Wasserkessel für eine Tasse Tee aufsetzen, ehe sie die Telefonautomatik abhörte. Auf diese Weise hatte sie immerhin etwas Heißes und Süßes in der Hand, an das sie sich klammern konnte, als sie Stephens gereizte Stimme vernahm: »Was ist eigentlich los, Olivia? Ich habe gerade eine Nachricht von meinem Vater erhalten. Er will mich dringend sprechen, es soll ein Problem mit dir geben. Was, in aller Welt, ist passiert?« Um halb fünf hatte er angerufen. Die zweite Nachricht, die er um halb sechs, wenige Minuten vor Olivias Rückkehr, hinterlassen hatte, klang wesentlich präziser: »Mein Vater erzählt mir, dass du ein verdammter Fernsehstar bist. Ich kann es einfach nicht glauben!«, grollte er. »Hat er es missverstanden? Ich hätte nicht gedacht, dass mein Alter mal den Verstand verlieren würde, doch offenbar ist das der Fall. Ruf mich zurück. Ich meine, ich sitze hier und versuche mir einen Reim auf die Sache zu machen und...«


      Abgeschnitten zu werden, hinderte Stephen nicht, noch einmal anzurufen. Zwei Minuten später fuhr er im selben Tonfall fort.


      Olivia umklammerte ihre Tasse und brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Löschtaste drückte. Er wusste Bescheid. Himmel, er wusste Bescheid! Und hatte es auf die allerschlimmste Art und Weise erfahren. Er würde sie umbringen, schlichtweg erwürgen. Niemand hasste Demütigungen mehr als Stephen. Und wenn sein Vater ihn über den Fernsehauftritt seiner Frau informierte, bevor er selbst im Bilde war, so empfand er das ganz bestimmt als demütigend. Warum nur hatte sie nicht daran gedacht, dass jemand aus Stephens Umfeld die Sendung mitbekäme? Wie hatte sie nur so verdammt dumm sein können?


      Weil du sehr von dir selbst eingenommen warst, deswegen, meldete sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf. »Hochmut kommt vor dem Fall!«, wie ihre Mutter es häufig puritanisch zitierte. Sie hatte es jedoch nur während jener Jahre gesagt, als sich Olivias Schönheit entfaltete. Nie hatte sie das Sprichwort auf sich selbst angewandt.


      Wie gebannt starrte Olivia den Hörer an und wartete darauf, dass es jeden Augenblick laut klingelte und Stephen ihr von Deutschland aus die Hölle heiß machte. Er würde wieder anrufen, dessen war sie sich ganz sicher.


      Das schrille Klingeln an der Haustür ließ sie aufschrecken, und sie verschüttete ihren halben Tee auf dem Fußboden. Entsetzt rang sie nach Luft. Stephen konnte es nicht sein. So schnell hätte er keinen Rückflug bekommen. Vorsichtig öffnete sie die Tür, als ob sie etwas Schwarzes mit Tuch über dem Kopf und einer tödlichen Mistgabel erwartete, und blickte hinaus.


      Hinter einem riesigen Blumenstrauß versteckt stand Gloria, ihre Nachbarin. Gloria war eine rothaarige Stewardess, die alleine lebte und vor Jahren Stephens Unmut auf sich gezogen hatte, als sie eine wilde Party mit Diskomusik aus den siebziger Jahren gefeiert hatte. Aus diesem Grund schaute sie nie vorbei, wenn er zu Hause war.


      »Ist der Zeitpunkt günstig?«, hauchte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme. Damit wollte sie sich nur erkundigen, ob die Luft rein war, wie Olivia wohl wusste.


      »Sehr günstig«, erwiderte sie, ebenso dankbar wie Gloria über die Abwesenheit ihres Mannes. »Komm herein!«


      »Dieser Strauß wurde vorhin geliefert«, erläuterte Gloria und reichte ihr das Prachtbukett. »Er ist ein Traum! Hoffentlich bist du nicht unartig gewesen!« Sie kicherte. »Das ist doch eigentlich mein Ressort.«


      Gloria ward ohne ihr fachmännisch aufgetragenes Makeup nie gesehen. Es pflegte ihr eigentlich durchschnittliches Äußeres zu verwandeln und sie zu einer Femme fatale in ihrer Aer-Lingus-Uniform zu machen. Gloria war eine unglaubliche Quasselstrippe, wenn man ihr keinen Einhalt gebot.


      Normalerweise war Olivia viel zu sehr damit beschäftigt, dreigängige Menüs für Stephen zuzubereiten, um mit Gloria zu plaudern. Aber heute, vor Schreck zitternd und verzweifelt nach jemandem Ausschau haltend, dem sie ihre jüngsten Erlebnisse schildern konnte, zerrte sie Gloria ins Wohnzimmer, schenkte ihnen zwei beachtliche Drinks ein und schüttete ihr Herz aus.


      »Ich hatte gar nicht vorgehabt, es Stephen nicht zu erzählen«, sagte sie und zitterte so sehr, dass Gloria befürchtete, Olivias Old Bailey‘s mit Eis würde auf dem Fußboden landen. »Nun, wir haben schließlich alle unsere Geheimnisse, und genau so sieht es jetzt auch aus. Aber wenn ich mir je hätte träumen lassen, dass er es auf diese Art und Weise erfahren würde... er wird ausrasten! Kein Mensch glaubt mir, dass er zu Hause ein Tyrann ist. Nach außen hin immer freundlich, aber...«


      Gloria, die den Umgang mit nervösen Passagieren auf der Dublin-New York-Route gewohnt war, legte einen Arm um ihre Nachbarin. »Keine Panik, meine Liebe«, beruhigte sie sie. »Hier, trink etwas!«


      Wie ein Kind, dem man befiehlt, seine Milch auszutrinken, nippte Olivia an ihrem Bailey‘s, während Gloria irgendwelches sinnloses Zeug daherquatschte, um sie abzulenken.


      »Männer sind nicht zum Aushalten, oder?«, fuhr sie fort»»Wir glauben alle, sie seien die Erfüllung unserer sehnlichsten Wünsche - aber wenn wir sie dann haben, treiben sie uns in den Wahnsinn. Ein wenig kenne ich deinen Stephen...« Sie hielt kurz inne. »Empfindlich und schwierig. Aber er wird es schon verkraften. Du musst ihm ganz einfach die Stirn bieten, meine Liebe! Sag ihm, dass du zwar seine Frau bist, aber einen eigenen Beruf haben möchtest. Es wäre etwas anderes, wenn ihr euch über einen ganz normalen Job streiten würdet. Doch mit dieser Fernsehshow sollte er lieber aufpassen. Es werden jede Menge Fans auftauchen, die alles für ein Treffen mit der berühmten Fernsehköchin geben würden. Dein Stephen tut gut daran, sich in Acht zu nehmen, sonst kann er bald sein Abendessen alleine kochen. Lass uns mal nachsehen, von wem die Blumen sind. Ich stelle sie ins Wasser, und du liest die Karte.«


      Sie reichte Olivia den an dem Strauß befestigten Umschlag, nahm die Blumen und verschwand in die Küche, um eine Vase zu suchen. Nach der schwesterlichen Unterstützung und dem Bailey‘s fühlte sich Olivia schon viel besser. Sie riss den Umschlag auf und lächelte.


      »Glückwunsch zum fabelhaften Fernsehdebüt! Paul und das Team glauben, einen neuen Star gefunden zu haben. Ich schließe mich dem an. Alles Gute, Max Stewart«› stand auf der Karte. Der liebe Max, er war so ermutigend und freundlich!


      In der Küche fand sie Sasha und Gloria beim Arrangieren der Blumen. Sie küsste ihr Töchterchen auf den blonden Schopf und fragte Gloria, ob sie noch ein wenig bleiben könne.


      »Wir haben bei McDonalds gegessen«, gestand sie. »Aber wir könnten eine Flasche Wein entkorken und etwas Käse und Crackers dazu essen.«


      Sie hatten die Flasche Frascati halb geleert, als die Glocke erneut schellte. Jetzt viel entspannter und nicht mehr den wutentbrannten Stephen erwartend, ging Olivia auf Strümpfen zur Tür und öffnete. Die Kinnlade fiel ihr runter, als sie Sheilagh und Cedric draußen stehen sah - beide aufgeregt und mit ihren Koffern in der Hand.


      »Du bist ja eine ganz Verschwiegene«, meinte Sheilagh und stürzte an ihr vorbei in den Flur. Cedric durfte die beiden Koffer und eine Tüte mit steinharten Brötchen alleine hinterhertragen.


      »Ich muss gestehen, wir waren wirklich überrascht«, fuhr Sheilagh fort, ließ ihre unförmige Handtasche auf den Boden fallen und schälte sich aus dem roten Blazer. »Aber es ist ein interessanter Job. Du wirst Theo oder Nancy zu einem Besuch in Miriams Boutique in Navan überreden müssen. Ich habe Miriam heute schon besucht und ihr in Aussicht gestellt, dass du es sicher arrangieren kannst, so wie ihr jetzt Kollegen seid. All diese berühmten Leute lieben Sondersendungen für persönliche Auftritte. Natürlich würde es nichts kosten.«


      Im Wohnzimmer hielt sie beim Anblick von Gloria inne, die sich gerade ein Stück Adarekäse mit einem Cracker in den Mund schob. Sheilagh war sich nicht ganz sicher, ob Gloria auch zu den Promis gehörte, die sie lediglich nicht wiedererkannte. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


      »Hallo«, meinte sie jetzt mit sehr vornehmem Akzent. »Wir sind Stephens Eltern und freuen uns, Sie kennen zu lernen. Ich bin Sheilagh und das hier ist Cedric.«


      Gloria hatte Stephens Eltern sofort erkannt, denn sie hatten sie einmal mit vielen Einkaufstüten während des Ausverkaufs im Januar im Lift an die Seite gedrängt. Sie leerte ihr Glas und erhob sich.


      »Ich muss los«, flüsterte sie der immer noch sprachlosen Olivia zu.


      »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, wandte sie sich nun ihrerseits mit ihrer für die Erste Klasse bestimmten Samtstimme an Sheilagh. »Leider bin ich etwas spät dran. Bitte grüß die wunderbare Nancy von mir. Und sag ihr, ich rufe sie demnächst an«, fügte sie noch verschmitzt hinzu.


      »Wer war das denn?«, erkundigte Cedric sich interessiert, nachdem Gloria mit einem letzten, Olivia zugedachten Abschiedskuss zur Tür hinausschlüpfte.


      Sheilagh warf ihm einen misstrauischen Blick zu und trug die Koffer ins Gästezimmer.


      »Fernsehleute sind immer etwas laut«, meinte Olivia, die plötzlich ihre Fassung wiedererlangt hatte. »Die gute Gloria arbeitet für die Nachrichten«, schwindelte sie. »Aber sie ist ganz und gar unkompliziert. Man würde gar nicht darauf kommen, dass sie bei den Medien mitmacht.«


      Sheilagh schien das nicht weiter zu interessieren. Nur der Lebenswandel von Reichen und Prominenten interessierte sie. »Wie ist denn Nancy Roberts so?« Sie setzte sich und nahm sich ein reichliches Stück Käse. »Ist sie bezaubernd?«


      Ungefähr so bezaubernd wie ihr beide, dachte Olivia.


      Als Stephen schließlich wieder anrief, hatten Cedric und Sheilagh eine Quiche, vier große Backkartoffeln und eine ganze Packung Eiskrem verputzt.


      »Bin gleich zurück«, wandte sich Olivia an ihre einigermaßen gesättigten Gäste und nahm das Telefon mit ins Schlafzimmer.


      Stephen war außer sich. »Was, in aller Welt, geht hier vor?«, polterte er, offenbar nicht im Geringsten durch das vornehme Essen besänftigt, das er sicherlich in dem ebenso vornehmen Hotel zu sich genommen hatte.


      »Übrigens, deine Eltern sind hier«, gab sie ruhig Auskunft.


      »Das ist mir scheißegal! Was soll diese Sache, du im Fernsehen?«


      »Keine Kraftausdrücke, bitte. Neulich habe ich Probeaufnahmen für das Frühstücksprogramm gemacht. Sie suchten einen Kochexperten, und ich habe mich beworben. Es hat geklappt, und heute war mein erster Tag.«


      »Was?!«


      Olivia deckte die Hörmuschel ab. Selbst in der angrenzenden Wohnung musste Gloria seinen Aufschrei vernommen haben.


      »Ich habe es dir noch nicht gesagt, weil ich erst einmal sehen wollte, ob ich es auch schaffe. Und ich bin davon ausgegangen, dass du mir auch nur den Versuch, im Fernsehen aufzutreten, mies machen würdest. Aber es ist sehr gut gelaufen, das fanden jedenfalls alle anderen.«


      »Um Himmels willen, Olivia, bist du verrückt geworden? Du fängst etwas an, ohne mir gegenüber auch nur ein Wort zu erwähnen, und dann erfahre ich es von meinem Vater. Was glaubst du wohl, was ich dabei empfinde?«, brüllte Stephen.


      So ein Telefon ist eine feine Sache, dachte Olivia unvermittelt. Sie traute sich, Dinge in den cremefarbenen Hörer zu sprechen, die sie Stephen gegenüber direkt niemals hätte verlauten lassen.


      »Stephen, denkst du manchmal auch nur einen Augenblick darüber nach, dass das, was du denkst und was du für wichtig hältst, vielleicht nicht die wichtigsten Dinge im Universum sind?«, fragte sie endlich etwas schärfer. Wenn sie mit der gemeinen Cheryl Dennis und der boshaften Nancy Roberts zu Rande kam, dann würde sie sich auch von ihrem Ehemann nicht unterkriegen lassen. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du mir vorher mein Selbstbewusstsein zerstören würdest, so wie du es auch mit allem anderen getan hast. So einfach ist das!« Sie betonte jede Silbe. »Und jetzt, wo ich es mache, dafür bezahlt werde und Freude daran habe, interessiert es mich einen Dreck, was du davon hältst.«


      Sie fühlte ihn fast zurückschrecken, als sie sich so derb ausdrückte. Olivia benutzte sonst eine andere Sprache.


      »Wenn du darüber reden möchtest, dann komm nach Hause. Aber hör auf, mich anzuschreien und zu fluchen, sonst wirst du hier das Schloss ausgewechselt finden. Ich lasse dich dann nicht einmal ins Gästezimmer«, warnte sie ihn. »Du kannst deine Goldene Kreditkarte dazu benutzen, ein Hotelzimmer zu mieten. Zu lange hast du mich herumkommandiert, Stephen. Jetzt ist damit Schluss!« Sie knallte den Hörer auf, was ihr eine außerordentliche Genugtuung verschaffte.


      Im Wohnzimmer wechselten ihre Schwiegereltern ziellos von einer Sendung zur nächsten. Es gab kein Programm, das sie gerne gesehen hätten. Alle soeben laufenden Filme waren »Mist«, und die späten Talkshows voller »junger Hühner«. Olivia-ahnte, was jetzt kommen musste. Sie langweilten sich und würden sie gleich auszufragen beginnen, weswegen Stephen von ihrem Fernsehdebüt nichts gewusst hatte. Bisher waren sie jedoch zu beschäftigt damit gewesen, sich den Magen voll zu schlagen, als dass sie irgendwelche Fragen stellten. Doch die Inquisition stand kurz bevor, das spürte sie.


      Sie wären gerne die ganze Nacht aufgeblieben und hätten den stolzen Namen MacKenzie diskutiert und wie sehr Stephen sie liebte. Vermutlich würden sie sie am Ende noch bitten, ihnen Karten für ihre Lieblingsshows zu besorgen. Doch Olivia, die am nächsten Morgen für den Unterricht früh aufstehen musste, war nicht in der Stimmung dafür. Weil sie sich von Stephen auch nicht mehr alles gefallen ließ, sah sie nicht ein, weswegen sie mit seinen schrecklichen Eltern anders verfahren sollte.


      Es war halb zehn, und sie fragte sich, wo die Zeit geblieben war. Wenn es ihr gelänge, Sheilagh und Cedric zu entkommen, könnte sie im Schlafzimmer noch etwas fernsehen. Solange sie Zugang zur Küche hatten, würden sie überleben.


      »War das Stephen?«, erkundigte Cedric sich und fixierte sie scharf, als sie wieder im Wohnzimmer erschien.


      »Ja, das war er. Hört zu, Cedric und Sheilagh, da ich ziemlich erschöpft bin und morgen einen anstrengenden Tag vor mir habe, würde ich gerne schlafen gehen. Bitte entschuldigt mich!«


      Nachdem Sheilagh endlich begriff, dass keine weiteren Fernsehpersönlichkeiten vorbeikommen würden, hatte sie sich einen ihrer Markenzeichen, einen senffarbenen Trainingsanzug, angezogen. Angesichts von Olivias Rückzug machte sie ein erzürntes Gesicht.


      »Und wir sind den ganzen Weg von Navan hergefahren, um dich zu sehen!«, sagte sie erbost. »Wir müssen miteinander reden.«


      Olivias Geduld mit Cedric und Sheilagh, die sie während der zwölf Jahre ihrer Ehe mit Stephen schon arg strapaziert hatten, war nun zum Zerreißen gespannt.


      »Sheilagh«, ergriff sie das Wort, jetzt weniger höflich. »Ich habe nichts von eurem Kommen gewusst, sonst hätte ich versucht, meinen morgigen Tag umzustellen.«


      Ihre Schwiegermutter wurde angesichts des stillen Vorwurfs rot.


      »Da ihr nun unangekündigt hier aufgetaucht seid«, fuhr Olivia fort, »hatte ich dazu keine Möglichkeit. Ich bin seit sieben Uhr auf den Beinen und brauche jetzt meine Ruhe.«


      »Kein Grund, dich so aufs hohe Ross zu setzen«, gab Sheilagh zurück. »Sicherlich hätten wir angerufen, wenn wir es zeitlich geschafft hätten.«


      »Ihr hattet genügend Zeit, Stephen zwei Mal in Deutschland anzurufen«, stellte Olivia richtig. »Da darf ich doch wohl annehmen, dass ein Anruf auch hier möglich gewesen wäre.«


      »Wir haben uns nur Sorgen gemacht, mehr nicht«, unterbrach Cedric, der bei dieser Unterhaltung ebenfalls mitmischen wollte.


      »Sorgen weswegen?«


      »Wie du zum Fernsehen gekommen bist und weshalb wir nichts davon wussten«, erklärte er. »Und warum du deinen Mädchennamen benutzt«, fügte er noch grollend hinzu.


      »Als ob unser Name nicht gut genug wäre«, kreischte Sheilagh. »Wir merken natürlich, wenn wir nicht erwünscht sind...«


      »Ich halte nichts von diesem modernen Unsinn, dass Frauen nicht mehr den Namen ihres Ehemanns hochhalten«, fuhr Cedric fort. »Es ist eine Schande und sollte verboten werden! Zu meiner Zeit waren die Frauen stolz darauf, einen neuen Namen zu bekommen. Heute ist das natürlich anders...«


      »... mit all diesen Scheidungen«, war nun Sheilagh wieder an der Reihe, wobei ihre harten kleinen Augen wütend funkelten.


      Schließlich verlor Olivia doch die Beherrschung. »Dank eurer Einmischung werden Stephen und ich uns vielleicht tatsächlich scheiden lassen. Dann werde ich meinen eigenen Namen gut gebrauchen können!«


      Cedric fing zu stammeln an, und Sheilagh lief so violett an, dass man normalerweise einen Herzspezialisten gerufen hätte.


      »In unserer Familie ist noch keine einzige Scheidung vorgekommen«, zischte sie giftig wie eine Klapperschlange.


      Olivia blickte ihre Schwiegereltern an. Zu gerne hätte sie ihnen gesagt, dass, wenn sie Stephen nicht zu einem dominanten, ordnungsfixierten Despoten erzogen hätten, eine Scheidung vermutlich auch gar nicht zur Debatte stünde. Doch er gebärdete sich so, und das Problem war nun einmal da, dachte sie ruhig. Trotzdem hatte sie keineswegs die Absicht, Cedric und Sheilagh ihr Leid zu klagen.


      »Wollen wir hoffen, dass es auch diesmal nicht dazu kommen wird«, meinte sie. »Doch eure Einmischung war dabei keine Hilfe. Gute Nacht!«


      Sie ging aus dem Zimmer und eilte in ihr Schlafzimmer. Die beiden waren schon häufig hier zu Besuch gewesen und wussten, wo sie was finden konnten, den Ausgang eingeschlossen. Und falls Stephen ein Problem damit haben sollte, dass Olivia ihren Schwiegereltern endlich die Stirn bot, hatte er Pech gehabt.


      Am nächsten Tag holte sie Sasha vom Kindergarten ab und kam kurz nach der Mittagszeit heim. Es wäre zu viel erwartet gewesen, wenn ihre Schwiegereltern tatsächlich abgereist wären. Das Summen des Föns und der laut aufgedrehte Fernseher im Wohnzimmer deuteten darauf hin, dass Sheilagh sich frisierte und Cedric vor der Mattscheibe hockte. Sicherlich kapierten sie, dass sie nicht erwünscht waren - doch das hieß noch lange nicht, dass sie tatsächlich abreisen würden.


      Olivia hatte die schlechte Stimmung in der Wohnung satt. Sie ging in die Küche und drehte das Radio voll auf. Der neueste Hit von Offspring erklang lautstark; die dröhnenden Gitarren und der wilde Rhythmus hörten sich an, als ob man erst kiloweise Drogen nehmen müsse, um sich wirklich daran zu erfreuen. Sie grinste. Sheilagh würde es hassen.


      »Wir haben schon gegessen!« Cedrics Kopf erschien im Türrahmen. Er schien leicht verlegen.


      »Habt ihr das?« Olivia war überrascht. Normalerweise bedeutete ihr Mittagessen, dass sie danach eine halbe Stunde aufräumen musste.


      »Wir gehen gleich, ich habe schon ein Taxi bestellt.« Er trat in die Küche. »Es tut mir Leid, Olivia«, fuhr er fort und überraschte sie damit ebenso sehr, als wenn er ihr eröffnet hätte, er sei ein Transvestit. »Wir hätten uns nicht einmischen sollen. Ich habe einfach falsch reagiert, obwohl Sheilagh da nicht mit mir übereinstimmt, wenn du mich verstehst.«


      Nur zu gut verstand Olivia. Sheilagh hätte sich niemals für irgendetwas entschuldigt: sie empfand ihre Verhaltensweisen stets als vollkommen korrekt. Und ihren Mann würde sie ans Kreuz nageln, wenn sie von seiner Entschuldigung erführe.


      »Ich hatte nicht an dich gedacht und an den Ärger, den ich vielleicht damit verursache, als ich Stephen erzählte, du würdest unseren Namen nicht benutzen. Es tut mir wirklich Leid. Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht.« Cedric schien sehr bedrückt. »Er kann sehr schwierig sein, das weiß ich. Aber er liebt dich dennoch.«


      »In der Liebe sollte es aber nicht darum gehen, den anderen an die Kette zu legen, oder?«, fragte sie bitter. Was war das für eine Unterhaltung mit ihrem Schwiegervater!


      Cedric schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Das ist auch mein Fehler. Ich wollte immer, dass er stark ist - kein Weichei. Schlimm, dass er so wütend auf dich ist!«


      Olivias Kopf schoss in die Höhe. »Er hat angerufen, während ich nicht hier war, oder?«, fragte sie.


      Ihr Schwiegervater nickte. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, doch es hatte keinen Sinn. Seine Mutter kam herein und blies in dasselbe Horn...«


      »Was habe ich getan?« Mit grauen Kräusellocken tauchte Sheilagh hinter ihrem Mann auf. Sie sah aus, als ob sie die letzten zwölf Stunden vor Wut geschäumt hätte und sich dies in absehbarer Zeit kaum ändern würde. Ihr Gesicht war gerötet, und sie schwitzte in ihrer gestärkten weißen Bluse mit dem roten Blazer.


      »Ich habe Olivia gerade mitgeteilt, dass Stephen heute Nachmittag einen Flug zurück nach Hause nimmt«, meinte Cedric nun wieder mit lauter Stimme.


      Himmel! Am liebsten wäre Olivia zusammengebrochen. Stephen kam vorzeitig aus Deutschland zurück. Er würde sie umbringen.


      »Als ob sie sich darum scherte!«, keifte Sheilagh.


      Olivia musterte die Frau, die ihr während ihrer Ehe so viel Kummer bereitet hatte. Die Schwiegermutter, der Olivias Herkunft immer ein Dorn im Auge gewesen war und die jede Gelegenheit dazu benutzt hatte, sich bei Stephen über sie zu beschweren. Sheilagh hatte bei jedem Besuch über das Essen, das Zimmer oder über Olivias Verhalten geschimpft, ließ Bemerkungen fallen, dass berufstätige Frauen Kinder nicht ordentlich erziehen könnten. Überhaupt hatte sie alles getan, um zwischen ihren geliebten Sohn und diese Person, die er geheiratet hatte, einen Keil zu treiben. Olivia spürte, wie ihr jahrelanges Bemühen, ihr Bestes zu geben, sich dem Ende näherte. Sheilagh konnte man nie etwas recht machen, wozu also die Anstrengung?


      »Weißt du was«, Olivia, sprach endlich das aus, was ihr wirklich durch den Kopf ging, »du bist eine rachsüchtige Intrigantin, und ich habe die Nase voll von dir. Ich werde Sasha nie wieder in deine Nähe kommen lassen, damit du sie nicht mit deinen gehässigen Meinungen über Menschen und deiner giftigen Zunge beeinflussen kannst.«


      Ihre Schwiegermutter starrte sie an. »Das... das wird dir noch Leid tun! Sie ist mein Enkelkind! Was sollen denn die Leute denken?«


      Olivias Miene verzog sich angewidert. »Das ist auch alles, worum du dir wirklich Sorgen machst, Sheilagh: was die Leute von dir halten. Wirkliche Menschen sind dir vollkommen gleichgültig, ebenso, ob du ihnen wehtust oder nicht. Für dich zählt einzig und allein die Oberfläche, deine äußere Fassade: und dass du am Sonntag den richtigen Platz vor dem Altar erwischst, wo man dich inbrünstig beten sieht. Hinter dieser Fassade aber grübelst du bereits darüber nach, wen du als Nächstes schlecht machen willst.«


      »Langsam, langsam«, beschwichtigte Cedric.


      »Das tue ich nicht!«, kreischte Sheilagh.


      »Ach, hör doch auf.« Olivia war nicht in der Stimmung für Höflichkeiten. »Wann warst du jemals hier und hast irgendetwas Nettes zu mir gesagt? Wann bist du gekommen und hast geholfen, anstatt hier unangekündigt aufzutauchen und zu verlangen, dass ich euch wie in einem verdammten Taxi herumchauffiere? Und dann habt ihr euch auch noch hinter meinem Rücken bei Stephen beklagt, wenn ich nicht unterwürfig genug war oder wenn ihr das Gefühl hattet, dass man euch nicht wie Paschas behandelte, weil ihr noch ein zusätzliches Kissen für euer Bett haben wolltet?«


      »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Du bist nichts weiter als ein hochgekommenes Luder, ganz gleich, wie sehr du dich auch aufspielst, weil du aus großem Hause kommst.« Sheilaghs Augen leuchteten, als sie endlich das herauslassen konnte, was sich schon seit Jahren in ihr staute. »Wir wissen alle, dass deine Mutter eine Säuferin ist, und vermutlich wirst du genauso enden. Ich habe Stephen gewarnt.« Sie spuckte wie eine Furie um sich. »Ich habe ihm gesagt, dass du genauso werden wirst wie sie: eine Säuferin und ein Flittchen. Du mit deinen langen blonden Haaren. Das ist in deinem Alter einfach lächerlich! Es macht dich ordinär! Und dann dein ganzes Getue von wegen deiner vornehmen Familie...«


      So ging es keifend weiter, doch Olivia hörte ihr nicht mehr zu. Was hatte Stephen ihr während ihres schlimmen Streits vor Andrew Frasers Hochzeit an den Kopf geworfen: dass sie wie ihre Mutter enden würde? Offenbar blies er tatsächlich in dasselbe Horn wie seine Mutter. Kein Wunder, dass Stephen und sie es so schwer miteinander gehabt hatten, wenn seine Mutter im Hintergrund ständig stichelte und böses Blut machte.


      Es klingelte an der Tür.


      »Unser Taxi!« Cedric eilte hörbar erleichtert hinaus, um die Tür zu öffnen.


      Olivia trat so dicht wie möglich an Sheilagh heran und flüsterte: »Ich werde Nancy Roberts und Theo Jones dazu überreden, nach Navan zu fahren, wo wir uns glänzend amüsieren werden - nur dass wir dich nicht dazu einladen! Das wird Nancy in aller Deutlichkeit klarstellen. Sie wird allen erzählen, dass sie mit dir nichts zu tun haben will, weil du dich Sasha und mir gegenüber so stur und gemein benimmst. Warte nur ab, bis das in Navan die Runde macht! Dann wirst du nämlich von allen ausgelacht.«


      Wie durch Geisterhand wich Sheilagh das Blut aus den Wangen.


      »Das würdest du doch nicht tun?«, hauchte sie.


      »Und ob«, knurrte Olivia.


      »Tut mir Leid«, meinte Cedric, als seine Frau aus der Haustür rauschte, ohne wenigstens einen der Koffer aufzunehmen.


      Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich wusste schon immer, was sie von mir hält. Jetzt endlich habe ich einmal ausgepackt, wie ich über sie denke.«


      »Aber das ist alles so schlimm für die Familie...«


      »Deine Frau und mein Mann haben sich alle Mühe gegeben, dieses Problem heraufzubeschwören, Cedric. Überlasse es also auch ihnen, die Scherben wieder zu kitten«, verabschiedete Olivia ihn mitleidlos.


      »Wohin fährt Papa denn?«, fragte Sasha, die auf dem Bett saß und mit ihrem neuen Elefanten und ein paar alten Häschen Zoo spielte, während Olivia Stephens Kleidung behände in die beiden größten vorhandenen Koffer packte.


      »Vielleicht muss er eine sehr lange Reise unternehmen, Liebling«, erklärte sie abwesend. »Oder aber er übernachtet im Gästezimmer.«


      »Warum denn?«


      »Er weckt mich immer mitten in der Nacht auf, weil er schnarcht.« Sie unterbrach ihr Packen und umarmte ihre Tochter.


      »Wird er mit uns böse sein?«, fragte Sasha ängstlich.


      »Nein«, versprach Olivia. »Das wird er nicht.«


      Sie presste Sasha noch enger an sich. Bitter wurde ihr bewusst, dass sie sich schon vor langer Zeit zu diesem Schritt hätte entschließen sollen.


      »Oh! Kann dann Rosie bei uns wohnen, und Tante Evie?« Sasha liebte Rosie mit kindlicher Hingabe.


      »Nein, denn sie werden ja bald mit Onkel Simon zusammenziehen.« Jedenfalls ging sie davon aus. Als sie sich das letzte Mal mit Evie über die Hochzeit unterhalten hatte, war aus dem schönsten Ereignis ihres Lebens etwas geworden, worüber sie nicht einmal mehr sprechen wollte. Für die Zukunft verhieß das nichts Gutes.


      Als Stephens Schlüssel sich am Abend in der Tür drehte, standen zwei Koffer und vier Kartons für ihn fertig gepackt im Flur. In den Kartons befanden sich seine Bücher, Aktenordner, CDs, der CD-Player sowie der Inhalt seiner Schubladen. Anfangs hatte sie nur seine Kleidung rausgeräumt, als ob er nur besonders lange dienstlich verreisen würde. Aber später hatte sie entschieden, dass sie eine richtige Trennung brauchte. Die einzige Möglichkeit, ihn aus dem Haus zu bekommen, war die, ihm einen Schock zu versetzen. All seine Sachen gepackt vor der Tür zu finden, würde dieses Ziel mit Sicherheit erreichen.


      »Was, in aller Welt, geht hier vor?«, brüllte er, als er die Kartons sah.


      Olivia war vorbereitet und gewappnet für die bevorstehende Auseinandersetzung. Jetzt nicht nachgeben, sagte sie sich wieder und wieder, als sie vom Schlafzimmer in den Flur trat.


      »Was ist los? Warum stehen die Sachen im Flur?«


      Groß gewachsen, dunkel und in seinem schiefergrauen Anzug mit Krawatte hätte Stephen die Blicke einer jeden Frau auf sich gezogen, wären nicht seine Züge von Wut entstellt gewesen. Nahe am Ersticken gestikulierte er in Richtung der Kartons und krächzte: »Was soll das, Olivia?«


      Olivia hatte sich fest vorgenommen, ihn ihre Angst nicht spüren zu lassen. Sie blickte ihm in die Augen. »Bevor wir nicht unsere Schwierigkeiten bereinigt haben, ist es sinnvoller, wenn du nicht hier wohnst.«


      »Schwierigkeiten! Welche Schwierigkeiten denn?«


      »Die Schwierigkeiten, die sich darin äußern, dass du mich am Telefon anbrüllst und dich zum Richter aufwirfst, weil ich etwas getan habe, wovon du nichts gewusst hast.«


      »Ach ja, dein Job«, meinte er abfällig und hängte sein Jackett über den Stuhl im Flur.


      »Genau das, Stephen, ist der Punkt. Ich habe einen neuen Job, und er geht dich nichts an. Du wirst hier ausziehen. Ich möchte eine Trennung auf Probe, davon weiche ich nicht ab. Und versuche nicht, mich in die Enge zu treiben.«


      »Du kannst mich nicht aus meiner eigenen Wohnung werfen«, schrie er. »Ich habe sie anbezahlt, sie gehört mir.«


      »Gehört sie das?«, fragte sie kühl. »Soviel ich weiß, haben meine Eltern uns zwanzig Prozent des Kaufpreises als Hochzeitsgeschenk überreicht. Bedeutet das nicht, dass mein Anteil an der Wohnung größer ist als deiner?«


      Wild schüttelte er den Kopf. »Lass uns zur eigentlichen Frage zurückkehren! Du probst hier bloß den Aufstand, weil du diesen Job machen willst und ich es nicht gutheiße.« Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. Bittend blickte er sie an. »Wir können doch darüber reden, wenn es dir so viel bedeutet. Ich finde es zwar nicht richtig...«


      »Stephen!« Sie zog ihre Hand zurück. »Ich brauche deine Zustimmung nicht. Ich bin erwachsen und habe es absolut satt, mich herumkommandieren zu lassen, als ob ich irgendwie nicht ganz dicht wäre. Das bin ich aber erstens, und zweitens keine Mutterglucke und drittens keine Frau Demut. Ich bin ein Mensch, und du wirst nicht mehr mein Leben kontrollieren. Du bist dominant und aggressiv, was ich mir nicht mehr gefallen lasse.«


      Stephen sank auf den Stuhl, als ob seine Beine nachgäben und er sich vor dem Fall schnell setzen müsse. Er schien wirklich bass erstaunt darüber, dass sie sein Verhalten nicht als vollkommen begründet akzeptierte.


      »Aber ich liebe dich! Ich will doch nur dein Bestes«, protestierte er. »Du sollst lediglich meine Anweisungen befolgen, weil ich dich beschützen will.«


      »Ich habe dich geheiratet, Stephen, und keine Naturgewalt! So führst du dich nämlich auf: wie ein Tornado oder eine Flutwelle. Du machst alles nieder, was sich dir in den Weg stellt. Mich zu ›beschützen‹ heißt lediglich, mich wie ein kleines Kind zu gängeln. Du fragst mich niemals, was ich mir wünsche, missachtest all meine Bedürfnisse.«


      »Bedürfnisse?«, fragte er irritiert. »Ich weiß, wo du das alles her hast. Aus diesen dämlichen Frauenzeitschriften mit ihren Rubriken über ›Beziehungen‹. Wie man sich den Ehemann gefügig macht - erzählen Sie ihm, er sei eine Naturgewalt und missachte Ihre Bedürfnisse. Jemine, bei diesem Mist kommt es mir hoch! Das ist doch alles Psychogequatsche!«


      Olivia spürte, wie sie schwach wurde. Sich nach all den Jahren gegen Stephen aufzulehnen, war nicht einfach. In genau diesem Augenblick hörte sie ein Geräusch und drehte sich gerade rechtzeitig um, um Sashas verängstigtes Gesicht in der Tür zu sehen. Eine kleine pummelige Hand drückte den Elefanten an ihr Bäckchen, den Daumen hatte sie in den Mund gesteckt. Sie sah aus wie eines jener Kinder, die in Zeitungen bei Berichten über Misshandlung abgedruckt waren: traumatisiert und verängstigt.


      Olivia fühlte, wie sich auch der allerletzte Rest ihrer Furcht in Luft auflöste.


      »Der eigentliche Grund für deinen Auszug ist der, dass du deiner Tochter Angst machst. Wenn ich mit dir nicht umgehend übereinstimme oder nicht genau das tue, was du angeordnet hast, rastest du aus. Du veränderst dich, bekommst einen Wutanfall. Diese Wut macht ihr und auch mir Angst. Ich bin in einem Haus aufgewachsen, wo ich ständig Angst haben musste: Angst davor, dass sich meine Eltern betranken und mir hinterherjagten, Angst davor, dass kein Geld für Lebensmittel da war, und Angst vor den schrecklichen Worten, die meine Mutter in ihrer Wut ausstieß.« An all das konnte sie sich nur zu lebhaft erinnern. Die lähmende Angst, in der Küche zu sitzen, wenn Sybil ausrastete - man konnte nie wissen, wer für was und aus welchem Grund verantwortlich gemacht werden würde. Im Krieg auf die Bomben zu warten, musste ähnlich gewesen sein. Man hörte sie zwar kommen, wusste jedoch nie, wo sie einschlagen würden.


      »Ich möchte nicht, dass Sasha das auch erleiden muss«, sagte Olivia.


      »Aber ich trinke nicht«, protestierte Stephen und sah zum ersten Mal wirklich verletzt aus.


      »Das macht es nur noch schlimmer«, trumpfte sie auf. »Außer der vollkommenen Abwesenheit von Selbstbeherrschung und der Tatsache, dass sich jemand nicht mehr deinen Wünschen fügt, hast du keinerlei Entschuldigung. Wir sind alle irgendwie geschädigt, Stephen! Alle haben wir unsere Dämonen und Unsicherheiten. Du aber kannst das dir selbst gegenüber nicht eingestehen, weil du dich für perfekt hältst. Aber du bist es nicht und brauchst Hilfe.«


      »Hilfe?«


      »Ja, Hilfe. Damit du begreifen lernst, dass du die Verantwortung für deine Wut selbst tragen musst. Was geschieht, wenn du Sasha oder mich schlagen würdest?«


      »Das würde ich niemals tun.« Sein Mund verkrampfte sich. »Und das weißt du auch, Olivia.«


      »Wie soll ich das wissen? Ich weiß nie, wann du dich von Dr. Jekyll in Mister Hyde verwandelst. Wie soll ich da wissen, ob du nicht eines Tages prügeln wirst? Du hast so viel Wut in dir aufgestaut, Stephen. Und ich habe keine Lust mehr, sie zu ertragen. Vorläufig trennen sich unsere Wege. Vielleicht, wenn du deine Probleme wirklich angehst, könnte es eine Fortsetzung geben.«


      Ganz ehrlich war sie hierbei nicht. Noch niemals hatte sie Angst gehabt, dass er sie schlagen würde. Er hatte ihr nie auch nur ein Härchen gekrümmt. Aber sie musste leider ein wenig auf die Tube drücken - und es hatte offensichtlich funktioniert. Stephen wirkte vollkommen schockiert.


      »Es tut mir Leid«, murmelte er jetzt. »Ich habe nie gewollt... Bitte, Olivia, lass es nicht so enden. Ich liebe dich, und auch Sasha.«


      »Geliebt habe ich dich auch, aber im Moment möchte ich nicht mit dir zusammenleben. Es wäre besser, wenn du ausziehst. Dann können wir später entscheiden, ob wir noch etwas gemeinsam haben.«


      Er machte einen vollkommen gebrochenen Eindruck. »Und was ist mit Sasha?«


      »Sie ist deine Tochter, und ich werde dich nicht davon abhalten, sie zu sehen. Aber ich möchte nicht, dass du hier lebst, während unsere Beziehung so verheerend ist. Sie soll nicht noch mehr leiden.«


      »Vielleicht könnten wir ja zu einer Beratung gehen«, schlug er vor.


      »Mag sein. Aber zuerst musst du ausziehen, Stephen! Wenn du es nicht tust, werde ich es tun, und Sasha nehme ich mit. Dies ist die einzige Chance, die wir haben, um unsere Ehe zu retten. Wenn du dem nicht zustimmst, reiche ich ganz einfach die Scheidung ein, Schluss, Ende, aus!«


      Schließlich ergriff er nur den Koffer, den er von Deutschland mitgebracht hatte. »Ich komme morgen noch einmal vorbei und hole den Rest«, meinte er tonlos.


      »Meinetwegen.«


      Als er gegangen war, ließ sich Olivia auf den nun leeren Stuhl fallen und weinte leise. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Natürlich befanden sie sich in einer Sackgasse. Doch ihm zu sagen, er müsse gehen, war das Schwerste, was sie jemals zu bewältigen hatte. Sie liebte Stephen. Gott stehe ihr bei, aber sie liebte ihn noch immer.
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      Evie betrachtete die auf dem Boden des Schlafzimmers verstreuten Gepäckstücke. Keines der Behältnisse eignete sich für einen Urlaub in einer luxuriösen Villa in Südspanien, so viel zu ihrer Reiseausrüstung. Allerdings eignete sich auch nichts davon für ein verregnetes Wochenende auf dem Zeltplatz - höchstens für eine Feier der siebziger Jahre, wo die Dinge als um so besser galten, je schäbiger sie aussahen.


      Der abgewetzte Koffer, den Tony und sie sich für ihre Hochzeitsreise gekauft hatten, hatte jahrelang in einer von Spinnweben verhangenen Ecke des Bodens gestanden. In ihm wurde Rosies altes Spielzeug aufbewahrt. Nun hatte sie viele Puppen ohne Kopf und abgewetzte Teddys in einen alten Wäschekorb stopfen müssen, um ihn zu leeren. Doch wegwerfen konnte sie diese Dinge nicht, dazu waren sie einfach zu persönlich. Jedes zerlumpte, doch heiß geliebte Ding hatte seine eigene Geschichte: der Hase Charlie, ohne den Rosie nicht ins Bett stieg; der kleine Clown mit dem traurigen Gesicht, an dem sie bis zu ihrem vierten Lebensjahr genuckelt hatte. Evie wandte sich wieder dem aktuellen Problem zu - ihrem Mangel an Ausrüstung.


      Der riesige Seesack, mit dem Rosie und sie jahrelang nach Ballymoreen gereist waren, befand sich in einem kaum besseren Zustand als der Flitterwochenkoffer. Lediglich der schwarze Samsonite mit dem roten Rand, den ihr Olivia einmal zum Geburtstag geschenkt hatte, um sie zu einem Frauenwochenende zu animieren, hätte durchgehen können. Der war jedoch so klein, dass darin nicht mal alle Paar Schuhe Platz gefunden hätten, die sie mitnehmen wollte.


      Schade, dass man Evie viel zu viel über das Urlaubsziel erzählt hatte.


      Puerto Banus sei sehr schick, hatte der Mann vom Reisebüro angedeutet. Eine von Olivias Freundinnen hatte den Badeort als elitär bezeichnet und hinzugefügt, dass dort die sonnengebräunten Gäste allesamt sehr gut aussehen würden.


      »Neben den rassigen Spanierinnen wirst du dich wie eine Klofrau fühlen«, hatte Lorraines Tante bedauernd gemeint.


      Vor die Wahl gestellt, hielt Evie sich an die Voraussage von Lorraines Tante. Sie besaß nichts Schickes und hatte niemals auch nur annähernd die honigbraune Hautfarbe, die Olivias Freundin ständig aufwies. Also würde sie sich vermutlich in der Tat wie eine Klofrau vorkommen.


      »Du kannst die Frau aus dem Klo holen, doch das Klo nicht aus der Frau«, brummte sie vor sich hin.


      Dank vieler sich widersprechender Auskünfte war sie in Panik ausgebrochen und wollte nun einfach alles mitnehmen, was auch nur in Richtung Sommerkleidung tendierte. Eine ganze Reihe von nicht so leichten Sachen würde ebenfalls mitgehen, denn wegen Irlands Klima besaß Evie keine besonders üppige Flattergarderobe, sondern trug im Juli ganz einfach die Winterkleidung ohne Pullover und ohne Strumpfhosen.


      Es war ein wunderschöner Mittwochabend, drei, nein eigentlich zweieinhalb Tage, bevor Rosie und sie nach Spanien flogen. Wenig Zeit, um sich von einer Büroangestellten in eine schillernde Jet-Setterin zu verwandeln, die sich mit einem Cocktail in der Hand neben dem Pool wohlfühlen und Cafe con leche, por favor bestellen würde.


      Evie stand im Schlafzimmer und ordnete auf dem gepunkteten Bettüberwurf die Häufchen immer wieder neu. Sie bemühte sich, die Ansammlung zu reduzieren, indem sie die Dinge aussortierte, die sich allzu sehr ähnelten.


      Merkwürdigerweise besaß sie einen ganzen Stapel von blassrosa T-Shirts: neun unterschiedlich verwaschene Exemplare. Irgendjemand musste ihr einmal gesagt haben, dass ihr ein zartes Rosa gut stehe.


      Sie hielt eines an ihr Gesicht und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Diese Person musste sich wohl geirrt haben. In blassem Rosa sah sie wie ein Schweinchen aus einem Buch von Beatrix Potter aus. Jetzt fehlte ihr nur noch eine Rüschenhaube, und sie hätte sich neben Mrs. Tiggywinkle sehr gut gemacht. Das aber entsprach nicht dem von ihr angestrebten Schönheitsideal. »Verdammt!«, fluchte Evie ungewohnt heftig. Sie fluchte nur äußerst selten, doch heute konnte sie sich nicht zurückhalten.


      Die laue Juliluft drang durch die halboffenen Fenster, und der Geruch frisch gemähten Rasens vom Nachbarn mischte sich mit dem Duft des Aromalämpchens. Dort verdunstete Lavendelöl, denn sie hoffte, dass es sie entspannen würde. Eine vergebliche Hoffnung. Nur ein starkes Beruhigungsmittel könnte das bewirken, dachte sie verbissen. Der ganze Urlaub war ein Fehler, da lag das Problem. Mangel an Kleidung oder Gepäckstücken hin und her - ihr Mangel an Selbstbeherrschung peinigte sie. Sie hätte niemals zustimmen sollen, mit Vida, Max und ihrem Vater nach Spanien zu fliegen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Schon zu Hause war es schlimm genug, dem Kerl aus dem Weg zu gehen - wie sollte ihr das gelingen, wenn sie alle unter einem Dach wohnten?


      Allerdings würde sie ihn nur für zwei Tage treffen, denn er kam am Donnerstag, und sie musste bereits am kommenden Samstag wieder abfliegen. Dennoch würden sie Zeit miteinander verbringen und miteinander reden müssen.


      Wie sollte sie dabei verheimlichen, dass sie verrückt nach ihm war? Dass sie sich danach sehnte, mit ihm zu plaudern, neben ihm zu sitzen und eine Hand auf seinen Schenkel zu legen, während sie den Sonnenuntergang genossen? Und das trotz der Tatsache, dass er ein ziemlicher Schuft war und Frauen gewissenloser vernaschte, als eine Rockband ihre Groupies.


      Evie betrachtete den Minirock aus Leinen, den sie ganz hinten in ihrem Schrank gefunden hatte. Dann probierte sie ihn verzweifelt an. Er sah schrecklich aus, und sie ebenso.


      Ihr dunkles Haar hing strähnig herab, es hätte dringend einen neuen Schnitt nötig. Ihre Haut war von den vielen Stunden im Büro blass, und auf der Stirn zeigte sich die Andeutung eines prämenstruellen Pickels von texanischen Ausmaßen. Ohnehin würde es schwer fallen, Max zu begegnen, da brauchte sie nicht auch noch abstoßend aussehen.


      Und doch konnte sie die Aufregung nicht unterdrücken, die angesichts eines Treffens mit ihm in ihr brodelte. Ihn aus ihrem Leben zu verbannen, war ihre einzige Waffe gegen ihn. Bei Vidas Geburtstagsparty hatte sie sich, eine plötzliche Infektion vorschützend, entschuldigt, weil Max dort sein würde. Doch ihre Magenverstimmung hatte sich rechtzeitig vor dem Abendessen in Vidas neuem Haus in Luft aufgelöst, als sie erfuhr, dass er sich auf Reisen befand.


      Es war besser, ihn nicht zu sehen, hatte sie sich ununterbrochen vorgehalten. Doch diese Theorie klang hohl in den heißen, verschwitzten Nächten, in denen sie mehr Zeit damit verbrachte, den Wecker anzustarren, als zu schlafen. In ihrer Phantasie konnte sie seinen tiefblauen leuchtenden Augen nicht entrinnen. Nur bei Dunkelheit dachte sie an Max. Dann ließ sie ihrer Phantasie freien Lauf und hoffte, dass er so lediglich ein Held der Nacht bleiben und sie nicht auch am Tage noch quälen würde. Nachts erinnerte sie sich im Halbschlaf an jedes Wort, das er ihr gegenüber einmal geäußert hatte. Sie stellte sich vor, seine Arme wären um sie geschlungen, hielten sie besitzergreifend fest und liebten sie langsam und leidenschaftlich.


      Tagsüber war sie strenger mit sich. Max war ein Weiberheld, und sie konnte nicht alles aufgeben, wofür sie so lange gekämpft hatte; da spazierte er in ihr Leben und nahm einfach an, sie würde ihren Verlobten in die Wüste schicken, um mit ihm eine Affäre anzufangen. Denn mehr als eine Affäre konnte es niemals sein, dachte sie hitzig. Und nach allem, was sie hinter sich hatte, konnte und wollte Evie so einen Flirt nicht eingehen.


      »Passt dieses Top zum Rock?« Rosie erschien in der Tür. Ihre langen, nackten Beine steckten in einem superkurzen rosa Minirock, oben trug sie ein dünnes Batik-T-Shirt, das den Bauchnabel freiließ. »Natürlich muss ich noch meine Beine mit Selbstbräuner einreiben!« Kritisch musterte sie ihre schlanken Schenkel.


      Dank eines Geschenks zum Examen von dreihundert Pfund von ihrem Großvater hatte Rosie eine vollständig neue Garderobe für ihre Spanienwoche kaufen können. Eine preiswerte Kollektion von wunderbar kurzen und knappen Kleidchen, die jugendlich und sexy waren. Ihrer Mutter fuhr es bei der Vorstellung kalt über den Rücken, was den männlichen Teenagern von Puerto Banus bei Rosies Anblick einfallen würde. Alles war derart knapp. Ein winziges Paar Shorts schien nicht mehr als ein strammes Höschen, und das Nichts von Bikini, das Rosie so begeisterte, würde jedem Menschen mit einem schwachen Herzen ernsthafte Rhythmusstörungen verursachen.


      »Es sieht entzückend aus«, gab Evie zu und unterdrückte die Bemerkung, dass man offenbar während der Herstellung unter Stoffmangel gelitten hatte. »Etwas kurz ist er vielleicht...«, konnte sie sich dann doch nicht verkneifen.


      »Ach, Mama, lass mal gut sein!« Rosie warf sich auf das Bett. Die umsichtig gestapelten Klamotten ihrer Mutter schwankten. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, während ihre Beine zu der Musik von George Michael wippten, die aus ihrem Zimmer herüberdrang. Sie begann die Stapel auseinander zu nehmen und neu zu kombinieren.


      »Himmel, Mama, wir fahren doch nur für eine Woche. Und du nimmst tonnenweise Schrott mit. Zum Beispiel das hier...« - Sie hielt ein weißes, ausgebeultes T-Shirt hoch, als ob es mit Gelbfieber infiziert sei - »ist einfach ätzend! Das kannst du nicht tragen. Ich verstehe nicht, warum du es noch nicht zu einem Putzlappen gemacht hast.«


      Evie rupfte es ihr aus der Hand. »Es ist erst drei Jahre alt«, konterte sie.


      »Hundert und drei«, korrigierte Rosie. »Das Alter spielt auch gar keine Rolle, es sieht einfach scheiße an dir aus.«


      »Sag nicht Scheiße«, maßregelte Evie sie automatisch, während sie sich die Jacke abstreifte und sich das verunglimpfte T-Shirt überzog. Rosie hatte Recht: ein wahrer Lumpen! Ausgebeult und ohne jede Form. Mit ihrem Minirock aus Leinen wirkte sie wie eine Nutte. Jetzt fehlten nur noch ein paar hochhackige Sandalen, eine Tätowierung und ein Fußkettchen.


      »Kapierst du es jetzt?« Rosie setzte sich auf und durchwühlte den Rest der Kleidung, so wie ein Experte der Medicis nach einem ganz bestimmten Giftstoff gesucht haben mochte. »Du brauchst ein paar neue Sachen, Mama.«


      Nur zum Spaß schlüpfte Evie in ein wadenlanges lila Kleid mit Paisleymuster, das schon beim Kauf altmodisch gewesen war. Sie trug roten Lippenstift auf und posierte vor ihrer Tochter. »Aber nicht doch«, zeterte sie. »Mehr als das hier brauche ich nicht. Tagsüber ist es ein Strandtuch und abends ein Ausgehkleid!«


      »Igitt!« Rosie war wirklich angewidert. »Das habe ich ja noch nie gesehen.«


      »Stammt vom Speicher! Ich dachte, ich könnte dort etwas finden, was wieder in ist«, erläuterte Evie. »Hotpants sind es und ausgestellte Hosen ebenfalls. Man kann nie wissen, was wieder einmal angesagt sein wird.«


      Rosie warf einen vernichtenden Blick auf das gute Stück. »Das Ding gehört in den Reißwolf. Und wenn es wieder in Mode kommen sollte, werde ich Nonne.«


      »Schwester Rosie, schenk uns doch ein Tässchen Tee ein«, scherzte Evie, die die Gegenwart ihrer Tochter aufheiterte. Wenn sie mit Rosie zusammen war, machte sie sich weder über Simon noch über Max noch über ihre Zukunft irgendwelche Gedanken.


      »Nicht, bevor ich diesen Mist hier durchgesehen habe«, verkündete Rosie. »Du kannst noch nicht einmal ein Viertel von deinen ganzen Ladenhütern mitnehmen. Ich habe nur ein Teil von Opas Geld ausgegeben. Wie wäre es, wenn ich dir den Rest überlasse und du dir etwas Schönes leistest? Es steht dir wahrhaftig zu.«


      Evies Augen füllten sich mit Tränen, und sie küsste Rosie zärtlich auf die Haare. »Du bist eine wunderbare Tochter, weißt du das eigentlich?«


      »Aber dennoch erwartest du, dass ich nach unten latsche und Tee koche?« Rosie lachte, entknotete ihre langen Beine und tanzte zur Tür, während George Michael »Too Funky« durchs Haus fetzte.


      »Einen Schokoladenkeks dazu?«, fragte sie.


      »Bloß nicht«, rief Evie ihr nach, obwohl sie gerne einen gegessen hätte. Doch sie wollte am Pool nicht fett sein. Jedenfalls nicht noch fetter als ohnehin. Ihr Hintern und ihre Schenkel waren üppig genug und vergrößerten sich jedes Mal, wenn sie sie betrachtete. Sie würde sich ein paar Sarongs von Olivia ausleihen müssen. Olivia wiederholte indessen unermüdlich, Evie sei verrückt und kein bisschen zu fett. Typisch Olivia, immer war sie einem freundlich gesinnt. Evie zerrte sich das lila Kleid vom Leib und verdrehte den Hals, um ihren Hintern im Spiegel zu betrachten.


      »Wahnsinn«, brummte sie leise. Das war bei ihrer Zellulitis-Diät herausgekommen. Sie ging zur Treppe und beugte sich über das Geländer.


      »Rosie, ich habe es mir anders überlegt. Bring mir ein paar Schokokekse mit, bitte!«


      Samstagmorgen war der Himmel sehr dunkel. Regenschwangere Wolken hingen wie gigantische Brombeeren über dem Dubliner Flughafen, als Evie vorfuhr und den Wagen auf dem Parkplatz für Langzeitparker abstellte.


      »Wir sind meilenweit draußen. Näher an Belfast als an Dublin. Hättest du denn nicht etwas weiter ranfahren können?«, maulte Cara, während sie das erste Reiseungetüm ihrer Schwester aus dem Kofferraum hievte. Sie blickte über den noch ungepflasterten Platz, über den man die Koffer nur schwer hätte ziehen können.


      »Nein«, schnappte Evie, die sich aus unerfindlichem Grund entnervt und angespannt fühlte. »Der für Kurzparker ist sehr viel teurer, meint Simon. Und bei mir wächst das Geld nicht auf den Bäumen.«


      Rosie, die beiden zugehört hatte, wie sie wie zwei junge Krokodile bissig aufeinander losgingen, hatte die Nase voll.


      »Hört auf zu keifen«, äußerte sie sich ungewohnt scharf. »Wir jetten gleich los, und es ist die erste richtige Reise meines erwachsenen Lebens«, erklärte sie theatralisch. »Ich möchte sie genießen und nicht euch beim Zanken zuhören müssen. Ich sollte hier der Teenager sein, nicht ihr!«


      Hoch erhobenen Kopfes schwebte sie mit ihrer vollgepackten Tasche davon, als ob diese federleicht wäre. Ihre langen Beine steckten in verblichenen Jeans, und die abgetragenen roten Espandrillos rutschten ihr bei jedem Schritt vom Hacken.


      Ernüchtert blickten sich Evie und Cara einen Augenblick lang an, ehe sie in Lachen ausbrachen.


      Evie ließ ihren kleineren Koffer vorübergehend los und legte den Arm um die Jüngere. »Tut mir Leid. Sie hat Recht. Wir benehmen uns wie zwei alte Tanten, die sich über die Fernbedienung streiten.«


      Cara kicherte. »Kannst du uns nicht schon in fünfzig Jahren sehen, wenn wir uns mit siebzehn Katzen zusammen ein Haus teilen und wir nichts mehr besitzen als die Erinnerung an unsere vergangenen Lieben?«


      »Müssen wir denn darauf fünfzig Jahre warten?«, fragte Evie, die plötzlich daran dachte, wie schön es wäre, nur mit Cara und Rosie zusammenzuleben: sicher, glücklich und ohne schreckliche Entscheidungen über Hochzeiten und Männer! Es gäbe nichts mehr, was sie Tag und Nacht quälen würde.


      »Warum?« Cara schien aus ihrer Zukunftsvision zu erwachen. »Was ist denn mit Simon und deiner Hochzeit? Du willst doch nicht etwa mit mir zusammenleben? Andauernd behauptest du, ich würde dich die Wände hochtreiben.«


      »Um Himmels willen, nein«, winkte Evie ab, die sich wieder gefangen hatte. »Ich hab nur Spaß gemacht. Wir würden uns gegenseitig zermetzeln. Mit Ewan wärst du sicher besser dran, meinst du nicht?«


      Jetzt war es an Cara, reserviert auszusehen. »Ja, schon«, meinte sie kurz angebunden.


      Im Moment wollte sie ihrer Schwester nicht erzählen, dass es zwischen Ewan und ihr aus war. Vielleicht später, mit einem Sangria in der Hand neben dem Schwimmbecken. Dann könnten sie miteinander reden. Die Vorstellung, dass die Sonne ihren Körper erwärmen und Ewan aus ihrem Kopf brennen würde, hob ihre Stimmung. Andererseits würde sie schon sehr stark brennen müssen, damit ihr dies gelänge.


      Zwei Wochen tagtäglich mit Zoë einen heben gehen, hatte das nicht geschafft; warum also glaubte sie, einer Woche Spanien würde das glücken, was zahlreiche Liter Bier nicht vermochten? Sie wurde wieder traurig, versteckte ihre Gefühle jedoch und schleppte ihr Gepäck in die Flughalle.


      Die Abflughalle ähnelte Henry Street am ersten Tag des Schlussverkaufs. Es wimmelte von Menschen, die hektisch mit ihren Koffern, Rollern und Kulis herumkurvten. Alle waren in Erwartung eines fernen, brennend heißen Urlaubsziels bunt gekleidet. Und alle wirkten in Dublin, das jetzt vom Regen überschwemmt wurde, vollkommen fehl am Platz.


      »Der Nässe nach könnten wir glatt in den Tropen sein«, bemerkte Cara und schüttelte sich den Regen aus den schwarzen Locken wie ein Hündchen, das gerade aus der Badewanne gestiegen war. »Schade nur, dass man vor lauter Kälte eine Gänsehaut bekommt. Ich kann es kaum abwarten, die spanische Hitze zu verspüren.«


      »Also ich stelle mich schon mal zum Einchecken an«, meinte Evie. »Bei Charterflügen dauert es immer ewig. Wartest du hier und schaust dich nach Rosie um? Vermutlich ist sie in dieses Dessousgeschäft gegangen, um sich noch einen Bikini zu kaufen. Papa hat ihr Geld für Kleidung gegeben, und sie ist mittlerweile bei Nummer vier.«


      Cara stieß an Evies geborgtes Koffermonstrum. »Du dagegen hast nur das Allernötigste eingepackt?«, neckte sie.


      Ihre Schwester grinste. »Ich konnte mich nicht entscheiden, deshalb habe ich meine gesamte Garderobe dabei. Wenn das Ding verloren geht, werde ich den Rest meines Lebens im Evaskostüm verbringen müssen!«


      »Dann wird Simon während der Flitterwochen ein sehr glücklicher Mann sein«, bemerkte Cara trocken. Insgeheim jedoch dachte sie, dass der Langweiler von zukünftigem Schwager vermutlich auch dann noch an der Mattscheibe bei einer Cricketsendung klebte, wenn Evie splitternackt vor ihm stehen und sich wie eine Stripperin winden würde.


      Evie begann sich in dem gewaltigen Urlaubsdurcheinander Sorgen um ihre Tochter zu machen. »Wenn du sie nicht finden kannst, komm in zehn Minuten zu mir in die Schlange zurück, dann lassen wir sie ausrufen...«


      »Immer mit der Ruhe«, meinte Cara vorsichtig, denn sie wollte keinen Streit anfangen. Sich Sorgen zu machen gehörte nun einmal zu Evies Charakter. »Ich werde sie finden. Einen Vorteil hat es, so groß zu sein - man kann über alle hinwegschauen.«


      Sie trennten sich. Evie verlor sich mit ihrem riesigen Rollkoffer in der Menge, während sich Cara schnurstracks den Läden zuwandte, um ihre Nichte aufzuspüren.


      Evies Rollkoffer war sehr eigensinnig und rollte in jede Richtung, nur eben nicht in die, in der sie ihn haben wollte.


      »Entschuldigung, Entschuldigung«, flötete sie, nachdem sie um ein Haar mit einer Gruppe Golfer zusammengestoßen wäre, die ihre Wägelchen blind in Richtung der Abfertigungsschalter lenkten.


      »Wenn du so auch Auto fährst, werde ich nicht mit dir zusammen in einen Mietwagen steigen«, sagte eine tiefe, belustigte Stimme.


      Evie drehte sich um und kollidierte mit einer Absperrung.


      »Ich übernehme«, meinte Max, der neben ihr aufgetaucht war.


      Wütend riss sie den Koffer herum, wie Michael Schumacher eine Kurve in Monza nehmen würde. »Es ist mein Koffer«, kreischte sie, weil ausgerechnet dieser Herr sie vollkommen entnervte. Er wirkte in seinen legeren Jeans und einem bequemen Shirt höchst gelassen - so als sei er gerade aus einem Werbeposter von Ralph Lauren getreten.


      »Was machst du denn hier?«, verlangte sie zu wissen. Da er kein Gepäck bei sich hatte, wollte er sich wohl von seiner Mutter verabschieden. Das war zwar nett, gleichzeitig aber auch ein wenig merkwürdig, wo sie sich doch alle in fünf Tagen in Spanien wiedersehen würden.


      »Ich bin hergekommen und habe plötzlich das Bedürfnis, auch mit ins Flugzeug zu steigen«, beantwortete er todernst ihre Frage.


      Evie blinzelte ungläubig.


      »Ich fliege mit euch nach Malaga«, präzisierte er.


      »Du sagtest doch, du würdest lediglich für das Wochenende runterfliegen«, klagte sie ihn an und wünschte sich plötzlich, sie hätte sich besser zurechtgemacht. Erst kurz vor der Landung hatte sie sich mit der Lidschattenpalette von Olivia anmalen wollen.


      Max zuckte die Schultern. »Ich habe mich umentschieden.«


      »Du hast versprochen, nur ein paar Tage zu kommen und nicht die ganze Woche«, empörte sie sich.


      »Habe ich das?«


      Er konnte irritierend entrückt wirken, wenn er das wollte, dachte Evie. Das tat er auch jetzt: er kam ihr sehr fern und vollkommen in Gedanken versunken vor. Doch spürte sie auch, dass er ausgesprochen zufrieden mit sich war.


      »Allerdings«, zischte sie.


      Max betrachtete ihr kleines Gesicht, das dunkle Haar straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, tiefe Schatten unter den Augen und kein bisschen Make-up außer etwas korallenfarbenem Lippenstift auf ihrer vollen Unterlippe. Nun inszenierte er einen Schwenk.


      »Ich brauche auch etwas Urlaub«, meinte er beiläufig. »Und es tut mir Leid, dass es dir so viel ausmacht, Evie. Schließlich werde ich wegen der Drehpläne erst nach Weihnachten wieder verreisen können. Wir sind bei einer neuen Produktion mit dabei. Das bedeutet, dass entweder ich oder aber mein Geschäftspartner ins Ausland... Verzeihung, ich langweile dich.« Er warf ihr ein funkelndes Lächeln zu.


      Du könntest mich niemals langweilen, widersprach sie im Stillen, von sich selbst überrascht.


      »Ich hielt eine Woche am Pool einfach für ideal«, fuhr er fort. »Wenn du hier wartest, suche ich meine Mutter und Andrew. Sie wollten noch zur Wechselstube gehen.«


      »Na schön«, brummte sie, als er sie abrupt stehen ließ. Etwas anderes zu sagen, war ihr nicht eingefallen. Die Flut ihrer Gefühle verebbte angesichts seiner vernünftigen Erklärung. Paradoxerweise jedoch nagte es an ihr, dass er seine Pläne nicht ihretwegen geändert hatte, dass er nicht ihretwegen am Flughafen aufgetaucht war, weil er unbedingt mit ihr in die Ferien fahren wollte. Aus diesem Stoff waren ihre heißen nächtlichen Träume gestrickt: Max, vollkommen verrückt danach, mit ihr zusammen zu sein; Max, wie er Sonnenlotion auf ihrer goldgebräunten Haut verteilte, während sie am Pool lag und sowohl die Hitze der Sonne als auch seine einzog.


      »Ich löse nur kurz den Verschluss deines Bikinis, dass ich dir den Rücken richtig einreiben kann«, murmelte er, während Evie mit einem hellblauen Handtuch auf einem der Liegestühle lag. Seine kräftigen warmen Hände hatten sie mindestens fünf Minuten lang gestreichelt und die Kokosmilch mit langen Strichen auf ihrem straffen, erdnussbraunen Körper verteilt.


      Unter seinen erfahrenen Händen bewegte sie sich wie eine Großkatze, die sich zum ersten Mal von einem Menschen berühren ließ, was angenehmste Gefühle durch ihren Körper schickte. Abgesehen von seiner einschmeichelnden Stimme durchbrach nur ein einziges weiteres Geräusch die friedliche Mittagsstille, und zwar die Sprinkleranlage, die den üppigen Rasen mit kühlem Wasser versorgte. Die Villa lag schweigend da - alle schliefen, während Evie und Max an dem im marokkanischen Stil gekachelten Becken lagen. Zum ersten Mal waren sie ganz allein.


      »Du hast doch nichts dagegen?«, fragte er, während seine Finger bereits den Knoten ihres knappen Bikinis am Nacken lösten und nun abwärts glitten, um dasselbe mit einem tiefer liegenden Knoten zu erledigen. »Denn du möchtest doch am ganzen Körper braun werden, nicht wahr?«


      »Ja«, hauchte sie, während seine Hände die Sonnenlotion einmassierten. Seine Finger spreizten sich, als sie gefährlich nah an ihre kurvenreichen Brüste gerieten.


      »Du bist sehr schön«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich hätte nie gedacht, dass du unter deiner weiten Kleidung einen so schönen Körper hast. Warum versteckst du dich?«


      Zweifellos war jetzt der Zeitpunkt gekommen. Evie streckte sich, richtete sich auf und blickte ihn an, während sie mit den Händen die winzigen Schalen des Bikinis über ihren Brüsten fest hielt. Sein Blick glühte genau wie ihrer vor Leidenschaft; er begehrte sie ebenso wie sie ihn. Da ihr dies bewusst war, ließ sie schließlich ihr Bikinitop fallen. Ein Gefühl der Begierde durchströmte ihren Bauch, als sein Blick über ihre nackte Haut wanderte und er mit wachsender Sehnsucht ihre vollen Brüste und deren erregte, sich seiner Berührung entgegenreckende Knospen umfasste.


      Eine breite, gebräunte Hand griff behutsam nach ihr...


      »Aaaahh!« Evies Schrei ließ alle im Umkreis von zehn Metern aufschrecken und sie mit offenen Mündern anstarren.


      »Evie!«, rief Cara schockiert aus und zog die Hand zurück, mit der sie eben die Schulter ihrer Schwester berührt hatte. »Ist alles in Ordnung? Du sahst aus, als ob du in irgendeinem Traumland gewesen wärst.«


      »Schon gut.« Evie rang nach Luft. Sie konnte wohl kaum erzählen, dass sie den erotischsten Traum der Welt gehabt hatte und dass Cara sie in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte. »Ich bin nur etwas müde«, schwindelte sie. »Um ein Haar wäre ich eingeschlafen.«


      »Du wirst kaum glauben, wer hier ist«, fuhr Cara aufgeregt fort. »Max! Er kommt nun doch die ganze Woche mit.«


      Wenn man vom Teufel spricht, dachte Evie, als sich der Held ihrer Phantasien hinter ihrer Schwester materialisierte. Er war ein Teufel, ein Dämon, der immer dann auftauchte, wenn er ihrem verletzlichen Herzen am meisten zusetzte.


      Evie fragte sich, ob Max ihre Gedanken erriet. Diese waren so intensiv gewesen, dass sie glaubte, auf ihrem Gesicht müsse sich ihre Erregung spiegeln.


      Er lächelte sie an, ein laszives, selbstbewusstes Lächeln, als ob er tatsächlich Bescheid wisse.


      Das konnte ja gar nicht sein. Er ist einfach nur von sich eingenommen, dachte Evie verärgert, so verdammt selbstsicher.


      »Nimm mal!« Evie schob Cara den Kofferwagen hin und warf Max einen kampflustigen Blick zu. »Pass bitte kurz auf. Ich will schnell Simon anrufen.«


      Sie wippte mit ihrem Pferdeschwanz, drehte sich auf dem Absatz ihrer neuen mit Kork besohlten Schuhe um und eilte auf die Telefonzellen zu.


      Simon freute sich sehr über ihren Anruf.


      »Evie«, meinte er glücklich, als er ihre Stimme vernahm. »Ich war mir sicher, dass ich erst heute Abend von dir hören würde. Habt ihr schon eingecheckt? Bei den Charterflügen sind die Schlangen immer ellenlang.«


      »Wir sind bald dran«, beruhigte sie ihn. »Cara passt auf die Koffer auf. Und du hast Recht, es ist eine ewige Warterei.«


      »Bestimmt seid ihr nicht vor neun heute Morgen aus dem Haus gekommen«, bemerkte er besorgt. »Ich habe euch geraten, vor neun zu fahren, wenn ihr noch ein paar Fensterplätze ergattern wollt.«


      Mach doch nicht immer so einen Aufstand, wollte sie schon herausplatzen. Stattdessen erinnerte sie ihn freundlich daran, dass das Flugzeug erst um halb eins abflog und sie noch jede Menge Zeit hatten.


      »Ich vermisse dich jetzt schon!« Er klang betrübt. »Eigentlich hätte ich mitreisen sollen - aber ich hätte nie und nimmer Urlaub bekommen. Zur Zeit haben wir einfach so viel zu tun.«


      »Ich vermisse dich auch«, erwiderte Evie mechanisch und nicht hundert Prozent ehrlich. Dann stiegen die Schuldgefühle in ihr auf. Wie konnte sie ihren Verlobten nur so leichten Herzens entbehren? Er hatte ihr zu dieser Woche großzügig zugeredet, ohne auch nur anzudeuten, sie solle ihren Urlaub für die Zeit nach ihrer Hochzeit für gemeinsame Ferien aufsparen. Simon war so gut zu ihr, so liebevoll.


      »Ich liebe dich«, sagte sie plötzlich. »Wenn ich wieder zu Hause bin, sind es nur noch fünf Wochen bis zu unserer Hochzeit. Ist das nicht aufregend?«


      »Ja, Liebling. Aber macht euch keine zu feuchtfröhlichen Abende in Spanien«, scherzte er. »Ich möchte dich nicht mit einem glutäugigen spanischen Ober durchbrennen sehen!«


      Evie fiel etwas gezwungen in sein Lachen ein. Spanische Ober waren kaum das Problem, dachte sie. Die Gefahr lag viel näher. Der brave Simon hätte sich auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde träumen lassen, dass sie einen anderen Mann begehrte. Deshalb konnte er auch so arglos über einen attraktiven Spanier witzeln.


      Nachdem sie viele Luftküsse in die Leitung geschickt und den Hörer aufgelegt hatte, ging Evie auf die Toilette, um sich ihr erhitztes Gesicht mit kühlem Wasser abzuspülen. Dann griff sie wie selbstverständlich in ihre Handtasche nach dem Make-up, um sich zu schminken. Sie stutzte.


      Was machst du hier? Schmierst dich mit Make-up ein, um Max Stewart zu gefallen? Ein blasses, erschöpftes Gesicht mit zwei leuchtend roten Flecken auf den Wangen blickte sie aus dem Spiegel an. Ein betrügerisches Flittchen, bestätigte sie sich heftig.


      Armer Simon, du hättest eine andere Braut verdient! Er sollte eine treue, liebevolle Frau haben, und genau das würde er auch bekommen. Sie straffte ihren Pferdeschwanz, so dass auch nicht eine einzige Haarsträhne ihr geradezu nonnenhaftes Erscheinungsbild abmilderte. Dann kehrte Evie, mit mehr guten Vorsätzen als ein reuevoller Alkoholiker nach einem Rückfall, wieder in die Halle zurück. Ich werde nicht mit Max reden, ich werde nicht mit Max flirten. Ich werde kühl und distanziert bleiben. Und Simon jeden Tag anrufen.


      Von ihren Vorsätzen bestärkt, marschierte sie auf den Abfertigungsschalter für Malaga zu. »Nimm dich in Acht, Max Stewart!«, murmelte sie.


      Evie benahm sich tatsächlich ausgesprochen merkwürdig, dachte Cara, als sie sich auf einen der grünen Stühle neben dem Ausgang 26 hatte fallen lassen und aus ihrem Rucksack die vorhin gekaufte Zeitschrift Company herausfischte. Ihr komisches Verhalten hatte angefangen, als Max auftauchte. Sie ignorierte ihn auf eine Art und Weise, die man schon fast als unhöflich bezeichnen konnte.


      Auch schien sie nicht sonderlich erfreut über das Wiedersehen mit Vida und ihrem Vater, als diese lachend und vollkommen außer Atem eintrafen. Sie waren wie die Feuerwehr zum Flughafen geeilt, weil sie verschlafen hatten.


      »Das ist das letzte Mal, dass ich dir den Wecker überlasse«, tat Vida entrüstet.


      »Und wessen Schuld ist es, dass wir so spät aufgestanden sind?«, hakte Andrew viel sagend nach.


      Sie wechselten einen sehr privaten, intimen Blick und fingen wieder zu lachen an. Ihre Nähe und offensichtliche Freude aneinander wärmte Cara das Herz. Es war wunderbar, ihren Vater so verliebt und glücklich zu sehen.


      Vielleicht führte sich deswegen Evie gereizter auf als ein zahnender Welpe. Doch hatte sie eigentlich nicht besondere Notiz von dem älteren Paar genommen, dachte Cara. Abgesehen von einer bissigen Bemerkung, Vida hätte ihr mitteilen sollen, dass Max nun doch die ganze Zeit mit dabei sein würde, kümmerte Evie sich kaum um das Pärchen vorgerückten Alters, das sich ständig berührte und miteinander innige Blicke tauschte. Es war eindeutig Max, der sie irritierte, obwohl Cara sich keinen Reim darauf machen konnte. Er war so nett und hatte Cara gesagt, er wolle im Flugzeug neben ihr sitzen.


      »Evie hat den Sitz neben mir, aber vielleicht geht es, dass ihr beide tauscht, damit wir miteinander plaudern können«, hatte er vorgeschlagen.


      Cara behielt es für sich, dass Evie bereits Plätze mit ihr getauscht und etwas von wegen, sie wolle ihr Buch lesen und sich während des Fluges nicht unterhalten müssen, gemurmelt hatte.


      Rosie und Max erschienen auf der Bildfläche. Max hatte offenbar etwas Lustiges gesagt, denn Rosie wieherte vor Vergnügen.


      »Diese Geschichte musst du dir unbedingt von Max erzählen lassen.« Sie kicherte und ließ sich auf den Sitz neben Cara gleiten. »Es geht um eine Schauspielerin und all die Dinge, die sie während des Drehs haben möchte. Stell dir nur mal vor - sie wollte zwei Kilo handgemachte Schokolade, einen Kasten Bourbon und Räucherlachs für ihre Pudel. Und dann hat Max sie dabei überrascht, wie sie auf Knien mit einem Lineal die Länge ihres Garderobenwagens abmaß, um zu prüfen, ob er auch größer als alle anderen war!« Erneut gackerte sie los.


      »Leider kann ich dir unmöglich Dinge anvertrauen, wenn du sie gleich im nächsten Moment wieder ausplauderst, du Hexe«, meinte Max gespielt verärgert. Er setzte sich auf den noch freien Sitz neben Cara und streckte seine langen Beine aus. Dann grinste er Rosie und Cara an, und seine weißen Zähne leuchteten wie bei einem Piraten.


      Himmel, er war wirklich hinreißend, dachte Cara, der plötzlich aufging, dass Max freundlich, ihr zugetan und noch zu haben war. Sehr zu haben sogar. Und er mochte sie. Er hielt sie nicht für verklemmt, seltsam und für neurotischer als ein ganzes Wartezimmer voller Psychopathen. Er hatte nicht zu ihr gesagt, sie solle doch lieber ein Junggesellenleben führen. Korrektur: ein »verdammtes Junggesellenleben«.


      Die Erinnerung an ihren letzten, heftigen Streit mit Ewan flackerte ihr durch den Kopf wie ein Video, das sie nicht stoppen konnte.


      »Ich verstehe gar nicht, warum du dich überhaupt mit mir getroffen hast«, hatte er, ausnahmsweise einmal nicht vollkommen ruhig, geblafft. »Für dich ist es ein verdammtes Staatsgeheimnis, Cara! Ich war gerne mit dir zusammen, und bin es immer noch - also habe ich keinerlei Probleme damit, dies auch anderen mitzuteilen. Aber deiner Überzeugung nach darf niemand wissen, dass wir ein Paar sind. Keiner soll es erfahren. Ich habe das Gefühl, dass du dich meiner schämst oder dass irgendetwas anderes in deinem verqueren Kopf vorgeht. Aber eines steht fest, ich habe die Nase voll! Auf Wiedersehen!«


      Einfach auf Wiedersehen? Nach vier Monaten eine kurze Verabschiedung und Schluss aus? Sie würde es ihm zeigen! Cara schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bemerkbar machte und sie gleich japsen lassen würde. Diesem lausigen Knaben würde sie beweisen, dass sie nicht im Zölibat lebte.


      Sie knöpfte die beiden obersten Knöpfe ihres blauen Hemdes auf, so dass man über dem T-Shirt die helle Haut ihres Schlüsselbeins sehen konnte. Dann beugte sie sich näher zu Max hinüber und berührte seine Schulter.


      »Entschuldigung«, meinte sie, ohne es auch nur im Mindesten zu meinen. Es würden schöne Ferien werden, dessen war sie sich sicher.


      Die Menge um das Gepäckband auf dem Flughafen in Malaga hatte sich fast vollkommen zerstreut. Lediglich ein paar ältere Damen begutachteten sorgfältig ihre Koffer. Ihre Handtaschen mit Blümchenmuster pressten sie so fest an sich, als ob sich darin wertvolle Diamanten und ein paar römische Goldreifen befinden würden. Cara saß auf ihrem Seesack und nippte ab und zu an einer Flasche Coca Cola. Rosie lehnte an einer Säule. Sie beobachtete einen jungen, dunkel gebräunten Sicherheitsbeamten, der wiederum sie beäugte. Vida und Andrew standen etwas abseits der Familie und sprachen leise miteinander. Es schien sie nicht zu stören, dass das Band schon eine halbe Stunde kreiste, ohne dass auch nur eins von Evies Gepäckstücken dabei gewesen war.


      Ungeduldig wippte Evie mit dem Fuß und schaute zu, wie auf dem Band ein nicht abgeholter, halb geöffneter Koffer ungefähr das fünfzigste Mal an ihnen vorbeizog. Dasselbe Paar orangefarbene Unterhosen lugte immer in derselben Position aus dem Spalt hervor.


      »Vielleicht solltest du dir den krallen, Mama«, rief Rosie. »Hoffentlich ist nicht alles da drin orange!«


      Cara kicherte. Evie fragte sich, wen sie zuerst ermorden sollte, ihre Schwester oder ihre Tochter. Niemandem schien es etwas auszumachen, dass ihr Gepäck verschollen war.


      Vida und Andrew hatten mit ihrem Geturtel so viel zu tun, dass es ihnen gleichgültig gewesen wäre, wenn sie zwischen sich keinen Fetzen Kleidung verspürt hätten. Rosie strahlte vor Begeisterung, weil es ihr erster Auslandsurlaub als Erwachsene war. Und Cara fühlte sich schläfrig und zufrieden, nachdem sie vier Stunden lang neben Max gesessen, Rotwein getrunken und über eine Thunfischpizza hinweg mit ihm geflirtet hatte.


      Auf der anderen Seite des Gangs gab Evie vor, ganz und gar in ihren Roman von Jilly Cooper vertieft zu sein; doch hatte sie kaum ein paar Kapitel geschafft, weil sie mit gespitzten Ohren den Gesprächen der anderen lauschte. Für ihren Geschmack wurde viel zu viel gelacht und geflüstert.


      Zu ihrer Enttäuschung hatte Max sie vollkommen ignoriert-, außer dass er beim Aussteigen sie höflich lächelnd vorgelassen hatte. Um das Maß endgültig voll zu machen, musste sie nun auch noch ihrer Koffer verlustig gehen! Niemandem schien das auch nur das Geringste auszumachen. Evie schwankte, ob sie jemandem vor Wut einen Tritt versetzen oder aber in Tränen ausbrechen sollte.


      »Die gute Nachricht ist, dass deine Koffer gefunden worden sind«, meinte Max ruhig, als er aus dem Gepäcklager zurückkehrte. »Die schlechte ist, dass sie erst mit dem nächsten Flug morgen früh ankommen werden.«


      »Was?«, schrie Evie.


      »Beruhige dich«, erwiderte er gleichmütig. »Sie werden sie in die Villa bringen.«


      »Na wunderbar!«, zeterte Evie. Sie musste wie ein Marktweib klingen, doch war ihr das einerlei.


      »Morgen wird alles in Ordnung sein«, wiederholte Max in immer dem gleichen, beschwichtigenden Tonfall.


      Wie konnte er sich nur so gelassen geben?, dachte sie wutentbrannt. Weil es nicht sein Koffer voller Badezeug, Shorts und T-Shirts war, der verloren gegangen war. Schließlich müsste nicht er helle Hosen mit Druckerschwärze drauf oder aber ein T-Shirt tragen, das so roch, als ob es bei einem internationalen Rugbyspiel mitgemacht hätte. Wie, in aller Welt, sollte sie heute Abend ausgehen, wenn sie nichts Frisches zum Anziehen hatte? Und was war mit ihrer Zahnbürste, ihren Höschen, ihrer Feuchtigkeitscreme? Gerade wollte sie ihm dies alles hitzig darlegen, als Vida mit bemerkenswertem Gleichmut herbeischwebte.


      »Nun, mein Lieber, wie schaut‘s aus?«, fragte sie ihren Sohn mit ihrem weichen amerikanischen Akzent. »Frühstück in Dublin, Mittagessen in Malaga und die Koffer in Hongkong?«


      Mutter und Sohn lachten herzlich. Evie knirschte mit den Zähnen.


      »Das fasst es eigentlich ganz gut zusammen«, scherzte Max. »Aber im Ernst, Mutter, das Gepäck wird morgen mit dem Frühflug kommen und dann in die Villa geliefert werden.«


      Vida zuckte die Achseln, während Evie vor Wut bebte. Wie konnte man nur darüber Witze reißen? Vida sah die ganze Angelegenheit so verdammt cool, konnte sie sich denn überhaupt nicht in sie hineinversetzen?


      »Glücklicherweise habe ich das hier«, wandte sie sich an Evie und deutete auf eine kleine Reisetasche, die sie in der Hand hielt. »Ich habe mich an den Verlust von Gepäckstücken unterwegs gewöhnt. Deshalb nehme ich vorsichtshalber immer eine kleine Ersatztasche mit. Höschen und eine Garnitur zum Umziehen, die Zahnbürste und Ähnliches. Dein Vater hat auch so etwas für den Notfall, wir kommen also zurecht. Zwar finde ich es lästig, es die ganze Zeit herumzuschleppen, aber andererseits ist es wirklich hilfreich. Du kannst dir doch Sachen von Cara borgen, nicht wahr, Evie?«


      Jetzt glaubte Evie tatsächlich vor Frustration in Tränen auszubrechen. Natürlich konnte sie sich etwas leihen, aber es war nicht dasselbe. Sie wollte ihre eigenen Sachen, ihr eigenes T-Shirt, ihre eigene Feuchtigkeitscreme, ihr eigenes Pampelmusenduschgel, das sie sich noch geleistet hatte. Fast hätte sie geschluchzt, als sie sich an den wunderbar fruchtigen Geruch erinnerte und wie frohgemut sie es in den Koffer gepackt hatte. Jetzt war all das im Eimer, und keiner verstand sie...


      Als Max seinen Arm um sie legte, hatte sie nicht das gewohnte elektrisierende Gefühl: stattdessen fühlte es sich tröstlich und liebevoll und irgendwie richtig an. Als ob sein eigentlicher Platz nicht bei irgendeinem blond gefärbten Sternchen mit Minirock, sondern bei ihr, Evie, war.


      »Tut mir Leid, wir blödeln hier nur etwas herum. Ich weiß, es gibt kaum eine bitterere Pille, als sein Gepäck zu verlieren«, sagte er leise, während sein Atem über ihr Ohr strich. »Normalerweise steckt Mutter das auch nicht einfach so weg aber diesmal ist sie so locker wegen all ihrem Glück. Das Flugzeug hätte bruchlanden können, und sie würde mitten unter den Haien im Atlantik schwimmen und sagen ›Was soll‘s, immerhin habe ich ja noch mein Übernachtungsset! ‹«


      Evie lachte. Allerdings klang es eher wie ein Schluckauf. Dann ließ sie sich gegen Max‘ verlässlichen Körper fallen. Sie liebte seine Nähe. Groß und solide wie ein Bär, doch gleichzeitig geschmeidig. Als ob er spüren würde, dass sie ihre Stacheln einzog und sich entspannte, erneuerte er seine Umarmung, die Finger fest auf ihrer Taille.


      Allmächtiger, mein Rettungsring! Ängstlich zog Evie den Bauch ein und wünschte sich, ihre Mitte würde schrumpfen. Warum nur hatte sie nicht Diät gehalten? Sicherlich war sie heiß und verschwitzt. Konnte er das riechen? Sie schnupperte entsetzt an sich selbst aus Sorge, sie verströme Körpergeruch. Warum nur hatte sie kein Parfüm bei sich - ein ordentlicher Spritzer Anais Anais würde ihn betäuben und ihm würde nicht auffallen, dass ihre Achseln seit Stunden kein Deodorant abgekriegt hatten.


      »Komm schon, jetzt holen wir die Mietwagen ab«, meinte Max, der ihr Schnuppern und ihr Baucheinziehen nicht zu bemerken schien. »Vor der Halle wartet bereits jemand. Unterwegs können wir anhalten, damit du dir ein paar Toilettenartikel kaufst. Ich hasse es, solche Dinge von anderen zu borgen, und dir geht es sicherlich ähnlich.«


      Evie nickte.


      »Himmel, du duftest aber gut«, meinte er und roch an ihrem Haar. »Ein frischer, fruchtiger Geruch.«


      Evie errötete zufrieden und erleichtert. »Apfelshampoo«, erläuterte sie.


      »Köstlich.« Er seufzte und küsste sie auf den Kopf. »Ich rieche sicher wie ein Langstreckenläufer. Tut mir Leid. Was hältst du davon, wenn wir uns für eine Stunde auf unsere Zimmer zurückziehen und uns frisch machen? Danach treffen wir uns zum Abendessen - meine Einladung!« Er hatte immer noch einen Arm um Evie gelegt, als sie den Ausgang ansteuerten. Mit der freien Hand lenkte er den Gepäckwagen, als ob dieser keinerlei Gewicht besäße.


      »Das hört sich gut an«, erwiderte sie ernst und blickte zu ihm auf. »Danke, dort drinnen hätte ich fast schreien mögen. Warum, weiß ich auch nicht«, fügte sie noch hinzu.


      »Auf Reisen benehmen Menschen sich oft sehr merkwürdig«, meinte Max. »Schau dir zum Beispiel mal das Paar dort drüben an.«


      Belustigt hob er die Augenbrauen, als Vida und Andrew hinter ihnen Arm in Arm aus dem Flughafengebäude traten und die Welt um sie herum offenbar überhaupt nicht wahrnahmen. Max grinste. »Gut möglich, dass die Sonne ihre Libido verstärkt und wir keinen der beiden während des gesamten Urlaubs zu Gesicht bekommen.«


      Evie kicherte. Es würde ihr tatsächlich nichts ausmachen, wenn ihr Vater und Vida sowohl den Schrank als auch das Bett in ihrem Zimmer zertrümmerten, weil sie voller Leidenschaft von einem zum anderen sprangen.


      »Diese Wette würde ich vielleicht nicht gewinnen, also setze ich auch kein Geld ein«, gab sie sich spröde.


      »Keine Spielerin also?«, hakte Max nach.


      »Nein, das konnte ich mir nie leisten«, gab Evie zu.


      »Einen Abend führe ich dich ins Kasino aus, es wird dir gut gefallen, weil es Spaß macht«, versprach Max. »Und du kannst dich richtig herausputzen.«


      »Wenn ich dann meine Klamotten wieder habe«, sagte sie geknickt und dachte an ihren verlorenen Koffer.


      »Andernfalls kaufe ich dir etwas unglaublich Verführerisches zum Anziehen.« Max‘ tiefblaue Augen leuchteten verschmitzt auf.


      Jetzt traf Evie der elektrische Schlag im ganzen Körper. Etwas unglaublich Verführerisches... was man auch ausziehen kann, dachte sie sehnsüchtig. Keine üble Vorstellung.


      Eine Stunde später saß sie in ihrem Feriendomizil und betrachtete die Details der hohen Zimmerdecke, die kühlen weißen Wände, den mit Kacheln gefliesten Fußboden und die cremefarbenen dünnen Gardinen, die in der Abendbrise wehten. Das üppig geschnitzte spanische Mobiliar gab dem Raum etwas Opulentes, während die himmelblau bestickte Tagesdecke und die weichen Kissen von purem Luxus zeugten.


      Das blauweiß gekachelte Badezimmer war größer als ihre Küche zu Hause, und in der Wanne hätten zwei Leute Platz gefunden. Mal abgesehen von dem Balkon mit einem phantastischen Ausblick, darunter wunderschöne Stuckvillen inmitten von Orangenhainen, dahinter das glitzernde Wasser des Mittelmeers!


      Auf dem Balkon standen ein Liegestuhl und ein kleiner weißer Eisentisch mit zwei Stühlen. In ihrem Zimmer hätte sie leben und in der Sonne baden können, die offenbar den größten Teil des Tages hier hereinschien. Es kam ihr vor wie ein Boudoir in einer Traumvilla - tatsächlich war es das eleganteste und luxuriöseste Haus, in dem Evie sich jemals aufgehalten hatte. Von dem Augenblick an, als sie aus dem Auto gestiegen und den Duft der üppigen roten Blumen, die den gesamten Vorgarten bedeckten, eingeatmet hatte, kam sie sich vor wie in einem Märchenland.


      Von der Fahrt hierher war sie immer noch ganz benommen, als ob die sprühende, lebhafte Person auf dem Beifahrersitz des Seat Toledo neben Max eine vollkommen Fremde sei. Sie war ganz und gar nicht die normale Evie Fraser gewesen, daran bestand kein Zweifel. Sie hatte sich entspannt, glücklich und selbstsicher gefühlt. Es war, als pulsierte eine Droge durch ihre Adern und machte sie zu einem anderen Menschen. Vielleicht war Max diese Droge. Und dann hatten sie dieses wunderschöne Haus inmitten der Hügel hinter der Stierkampfarena von Puerto Banus erreicht. Das Anwesen lag hinter einer hohen Mauer mit einem Tor aus Holz und erinnerte sie an die Häuser der Prominenten in Hollywood, die sie in Dokumentarfilmen über Los Angeles gesehen hatte.


      Hinter dem Tor bot sich ein unglaubliches Bild: eine Veranda führte rings um das gesamte Gebäude, hier und dort standen Liegestühle und große Töpfe mit exotischen Pflanzen herum. Ein Pool und ein blühender Garten erinnerten an Evies Tagträumereien. Ein offener Raum erstreckte sich über das gesamte Erdgeschoss, wozu ein erhöhter Essplatz, eine Marmorküche und eine tiefer gelegene Sitzecke mit weit ausladenden, mit blumengemusterten Sofas, hölzernen Kaffeetischen und einem imposanten Steinkamin gehörten, falls einem kalt werden sollte.


      »Als ob so was passieren könnte!«, hatte Rosie beim Anblick des Kamins ausgerufen. »Stellt euch mal vor, in Spanien zu frieren!«


      Ölgemälde hingen an den Wänden, Keramik und Silberwaren verzierten die einzelnen Tischchen. Alles strahlte eine geliebte und gelebte Atmosphäre aus. Evie erinnerte sich an das Einzimmerapartment, das sie, Rosie und Cara sich vor vielen Jahren geteilt hatten. Dort tummelten sich reichlich Kakerlaken, und die Küche war lediglich für allereinfachste Bedürfnisse ausgerüstet. Verblüfft sah sich Evie in der Villa Lucia um. Dieses Haus musste Max ein Vermögen gekostet haben. Wie, in aller Welt, konnte sie sich revanchieren?


      Sie hatte geglaubt, dass sie in ein kleines, nettes Häuschen ziehen würden, in dem sie, Rosie und vermutlich Cara ein Zweibettzimmer teilten mit einem zusätzlichen Feldbett. Dieses Haus aber war in der Tat ein Palast!


      Sie zog sich die von der Reise verschwitzte Kleidung aus. Dann stellte sie sich unter die Dusche und befreite sich von dem Reststaub. Die durchsichtige rosa Seife, die sie sich in einem der örtlichen Supermärkte gekauft hatte, roch leicht nach Moschus. Fast zog sie es ihrem Pampelmusenduschgel vor. Und obwohl sie auch ihr Lieblingsshampoo mit Apfelduft vermisste, gefiel ihr das gekaufte mit dem Mandelgeruch fast genauso gut.


      Sie wickelte sich in ein riesiges, cremefarbenes Handtuch, setzte sich auf den Balkon und zog die letzten Sonnenstrahlen ein. Evie genoss das Gefühl der Sonne auf ihren Lidern, saß mit geschlossenen Augen und nach hinten gebogenem Hals eine Ewigkeit lang da. Plötzlich merkte sie, dass sie nur noch eine Viertelstunde hatte, um sich fertig zu machen. Wie auf Kommando rauschte Cara mit mehreren Kleidungsstücken im Arm herein. Alles hätte ein Bügeleisen nötig gehabt.


      »Mehr kann ich nicht bieten«, entschuldigte sie sich und sank mit ihrem zerknüllten Angebot auf das Bett.


      Evie legte eine knallrote Bauernbluse beiseite, weil die Farbe viel zu grell war. Dann hob sie ein seegrünes Seidenhemd hoch und verzog das Gesicht.


      »Darin sehe ich aus, als ob ich einen Kater hätte«, stöhnte sie.


      Cara lachte. »Dann sollte ich es morgen lieber nicht anziehen, denn ich habe vor, einen richtigen Kater zu bekommen.«


      Und ihr Stil bei Tops war puritanisch. Jede Menge hochgeschlossene, übergroße Sachen. Ihre Hosen wiesen denselben Schnitt auf, betont weit und geräumig. Da Evie aber so viel kleiner war und eine vollkommen andere Figur hatte, würde ihr Caras Ausrüstung überhaupt nicht passen. Sie würde wie ein Kind aussehen, das sich Erwachsenenkleidung angezogen hatte - mit viel zu langen Ärmeln und Säumen.


      Als einziges Kleidungsstück, in dem sie nicht wie eine Karikatur wirken würde, käme Caras neue Errungenschaft in Frage: ein bemerkenswert freizügiges, etwa mittellanges, ärmelloses braunes Etuikleid aus gecrashter, knitterfreier Viskose. Das wiederum war angesichts von Caras Art zu packen, nämlich alles wild durcheinander zu würfeln, von Vorteil.


      »Ist das neu?«, erkundigte Evie sich, die ihre Schwester seit Jahren nicht mehr mit einem tiefen Ausschnitt erlebt hatte. Das Kleid würde Cara sicher hervorragend stehen.


      »Ja«, erwiderte Letztere. »Ich habe es mir für die Reise gekauft, um einmal mit meinen Gewohnheiten zu brechen und etwas anderes zu tragen. Jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher. Durch den Ausschnitt kann man bis zu meinem Nabel runterschauen.«


      »Sei nicht albern. Es steht dir sicherlich großartig, Cara! Du solltest dich ein wenig mehr zeigen. Ich bin froh, dass Ewan dich auf diese Art beeinflusst, denn ich hasse deine schlabberigen Militärhosen.«


      Cara wollte sich nicht in ein Gespräch über Ewan verwickeln lassen. »Probiere du es einmal an«, drängte sie. »Bei mir hat es eine etwas eigenartige Länge, aber an dir wird es vermutlich perfekt sitzen.«


      Das Kleid hatte nicht die schmeichelhafteste aller Farben, die Evie jemals getragen hatte, denn die Kombination von braunem Kleid mit braunem Haar war etwas zu schokoladig - wenn man es nicht gerade darauf abgesehen hatte, wie ein Eclair auszusehen. Doch es passte: spannte genau an den richtigen Stellen, betonte ihre schmale Taille, fiel über die Hüften und umspielte ihre Waden.


      »Das hätten wir«, meinte Cara. »Schuhe kann ich dir leider nicht borgen.« Sie streckte einen ihrer Füße in Größe einundvierzig von sich.


      Eine Viertelstunde später balancierte Evie in einem Paar Schuhe daher, die Cara beim ersten Anblick als »Rosies-nimm-mich-Sandalen« bezeichnet hatte.


      »Sie macht nur Spaß, Mama«, beeilte sich eine erblasste Rosie zu erläutern, ehe sie ihrer Tante einen bitterbösen Blick zuwarf. »Sie sind jetzt modern, alle Welt trägt sie.«


      Dann muss alle Welt unter Hühneraugen leiden, dachte Evie nach kaum fünf Minuten. Es fühlte sich an, als ob Schuhkartons mit Stacheldraht an ihren Füßen befestigt worden wären. Doch sie sahen sehr schick aus und waren zehnmal angemessener als die beigen Reisetreter von vorher. Nachdem sie jede Menge von Olivias teurem Lancome-Lidschatten aufgetragen und sich Rosies Fön ausgeliehen hatte, fühlte Evie sich zu allem bereit.


      Als sie jedoch das Ristorante Regina betrat, wich all die Selbstsicherheit, die sie auf dem Weg von Malaga nach Puerto Banus angesammelt hatte, jählings von ihr. Der noble Stil, die Extravaganz und die scheinbar mühelose Eleganz der anderen weiblichen Gäste erweckten den Eindruck, als ob sie allesamt eben gerade aus einem Schaufenster von Versace gestiegen und noch einen Sprung bei dem Juwelier Bulgari vorbei gemacht hätten. Augenblicklich fühlte sie sich vollkommen fehl am Platz.


      Bei den Männern verhielt es sich nicht anders, sie waren ebenfalls höchst exklusiv gekleidet. Max bildete hier keine Ausnahme - in seinen grauen Hosen und dem cremefarbenen, seine Bräune unterstreichenden Polohemd sah er sehr attraktiv aus. Rosie fiel in ihrem grellroten Minikleid äußerst positiv auf, Cara wirkte in den schwarzen Armeehosen und einem ins Auge stechenden seegrünen Shirt zwar etwas burschikos; ihre Haare hingen ihr jedoch den Rücken hinunter wie bei einem Mädchen auf einem Gemälde der Präraffaeliten. Sich selbst empfand Evie dagegen als hässliches Entlein mit unauffälligem braunen Federschmuck. In ihrem Zimmer war es ihr ganz passabel erschienen, weder besonders umwerfend noch wirklich grausig.


      Jetzt aber hätte sie in die nächstbeste Boutique laufen, ihre Kreditkarte auf den Tisch knallen und bellen mögen: »Finden Sie etwas Passendes, was ich anziehen könnte! Die Kosten sind mir vollkommen gleichgültig!« Und dann hätte sie Caras Gewand im nächstbesten Mülleimer entsorgt.


      Zur Krönung des Ganzen lag ihr Tisch nicht in einer schummrigen Ecke, wo Evie sich hinter einer Pflanze hätte verstecken oder doch zumindest mit dem Hintergrund verschmelzen hätte können. Nicht doch! Sie wurden zu einem Tisch in der Mitte des Restaurants geführt - im Blickfeld all dieser Paradiesvögel.


      Evie kam sich vor, als hätte sie Kopfläuse und jeder sähe es. Sowie sie auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte, breitete sie die pfirsichfarbene Leinenserviette auf dem Schoß aus. Am liebsten hätte sie sie sich über den Kopf gestülpt.


      Max nahm direkt neben ihr Platz und lächelte sie breit an. »Das Essen hier ist vorzüglich, und die Leute, denen das Restaurant gehört, tun viel für die Atmosphäre.«


      Wenn sie sich nicht so unangemessen gekleidet und sich so daneben vorgekommen wäre, hätte Evie es tatsächlich genossen. Das Restaurant musste einem einfach gefallen. Die Wände waren zwischen Pfirsich und Terrakotta gehalten, überall standen Blumen, üppige Topfpflanzen und wunderschöne Gefäße herum. Außerdem gab es jede Menge nostalgische Fotografien von Filmstars. Evie allerdings versteckte sich hinter der überdimensionalen Karte und studierte sie eingehend. Als eine wunderschöne Blondine in einem Hosenanzug von Gucci den ganzen Tisch mit der Aufzählung der Tagesgerichte unterhielt, senkte Evie ihre Deckung nur ein ganz klein wenig. Die Blondine wechselte von Englisch zu perfektem Italienisch, wenn sie von einem italienischen Gericht sprach, und dann ins Spanische, wenn es sich um eine spanische Spezialität des Landes handelte.


      »Hier gibt es mehr Tagesgerichte als Gerichte auf der Karte.« Max lachte und wandte sich wieder seinem Menüstudium zu. »Du suchst dir etwas aus, und dann zählen sie dir noch fünfzehn andere wunderbare Dinge auf, für die du dich gerne entscheiden würdest.«


      Trotz all der exotisch klingenden Speisen verspürte Evie nicht mehr den leisesten Hunger. Sie blickte sich um und sah, wie eine Brünette mit einem traubenfarbenen, sehr knappen Seidenkleid ihren Aperitif entgegennahm: er wurde in einem hübschen, dreieckigen Glas mit ein paar Oliven darin serviert.


      Das war die Lösung - sie würde sich einen Martini bestellen. Das Getränk hatte Klasse und war sehr elegant. Keiner würde sie mehr für eine Klofrau halten, wenn sie erst einmal an ihrem Martini nippte.


      »Wodka oder Gin?«, erkundigte sich der Ober höflich, als sie ihm winkte.


      »Wodka«, bestätigte Evie auf gut Glück. Wenn sie auch nur einen Augenblick lang zögerte, würden alle annehmen, sie glaube, ein Martini käme direkt aus der Flasche. Mixte man Wodka damit? Sie erinnert sich, dass James Bond immer einen mit Wodka verlangt hatte.


      »Mit Oliven oder gespritzt?«, lautete die nächste Frage.


      »Mit Oliven.« Sie lächelte, denn sie war sich nicht ganz sicher, womit der Martini hätte gespritzt werden können. Als die Getränke serviert wurden, unterhielt Vida die ganze Runde mit Geschichten von ihrer ersten Auslandsreise mit ihrem ersten Mann, wo sie in Griechenland Wasser aus dem Hahn getrunken hatte und prompt drei Tage lang krank geworden war. Evie nippte wie beiläufig an ihrem eleganten Martini und wäre beinahe erstickt. Himmel noch mal! Das schmeckte wie Wodka pur.


      »Ich hatte dich gar nicht als eine Martini-und-Wodka- Dame eingeschätzt«, murmelte Max leise.


      »Meine Hausmarke«, erwiderte Evie mutig und nippte noch einmal an dem ätzenden Getränk. Die feurige Flüssigkeit wirkte: wie flüssige Lava breitete sich die Hitze erst in ihrem Magen, dann über ihren ganzen Körper aus. Als sie das Glas erst halb geleert hatte, wollte sich Evie - die sonst nie mehr als ein oder zwei stark verdünnte Gin Tonics zu sich nahm - noch einen bestellen.


      Falls Max dies überraschte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Cara ihrerseits war nicht so rücksichtsvoll. »Evie, du trinkst doch sonst auch nie so ein Zeug«, meinte sie.


      »Und ob ich das tue«, erwiderte Evie ausgelassen. »Vielleicht leihe ich mir morgen von dir das T-Shirt mit dem Kater drauf!« Sie brach in Kichern aus, leerte ihr Glas zur Gänze, kaute die Oliven und begann sofort mit dem nächsten.


      Nicht einmal die leckere Risotto-Vorspeise konnte mit der Wirkung des Wodkas mithalten. Schon sehr bald war sie echt betrunken. Jetzt kratzte es sie nicht mehr, wie uninteressant und schäbig sie wirkte. Sie winkte den Ober abermals herbei und hielt ihm ihr leeres Glas entgegen.


      »Möchtest du wirklich noch einen?«, erkundigte Max sich sanft. »Vielleicht solltest du lieber ein Glas Wein trinken?«


      Evie hob überheblich die Augenbrauen. »Ich kann meine Entscheidungen alleine treffen. Kein Mann sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe. Hier kommt noch ein Drink her, basta!«


      Max nahm den Finger, mit dem sie auf ihn gezeigt hatte. »Schon in Ordnung, gnädige Frau, aber bitte spießen Sie mich nicht auf. Ich wollte nur vermeiden, dass du morgen früh einen Kater hast.«


      Evie senkte die Wimpern und blinzelte. »Warum das?«, hakte sie kokett nach. »Hast du etwas Aufregendes mit mir vor?«


      Einen Augenblick lang geriet Max aus der Fassung, das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Ja«, sagte er dann unumwunden. »Wenn du mich lässt...«


      Der Ober platzierte den dritten Martini vor Evie. Plötzlich fühlte sie sich nüchtern, nervös und aufgeregt. Sie nippte an dem Glas, um Max‘ ernster Miene auszuweichen.


      Dies war gefährlich, sehr gefährlich. Sie hatte behauptet, keine Spielerin zu sein, und doch spielte sie jetzt mit ihrem Herzen, ihrer Zukunft und der Zuneigung zweier Männer, als sei sie ein raffinierter Zocker aus Monte Carlo.


      »Du hast dir doch nicht noch einen bestellt?«, rief ihr Andrew über den Tisch hinweg zu und zerstörte den innigen Augenblick.


      »Aber Papa«, stöhnte Evie. »Jetzt nicht auch noch du. Wenn man euch zuhört, könnte man glauben, ich sei ein Teenager, die ihr erstes Alsterwasser trinkt!«


      »Was du nicht sagst«, brummte Rosie, die große Schwierigkeiten damit hatte, ihrem Großvater ein Glas Wein abzuringen.


      »Ich habe mir gedacht, dass wir morgen nach Ronda fahren«, meinte Vida, das Thema wechselnd, denn sie spürte Streit in der Luft. »Am Nachmittag können wir uns immer noch an den Pool legen, aber in der Morgenkühle macht es Spaß, sich etwas anzusehen.«


      »Hört sich super an«, freute Cara sich, die das Sonnenbaden langweilte und die sich ohnehin nur wenig um ihre Bräune kümmerte. »Findest du nicht?«, wandte sie sich an Rosie, die sofort ein tiefes Mahagonibraun erreichen wollte und jeden Tag viele Stunden mit einem Buch in der Sonne geplant hatte.


      Vida und Andrew begannen eine Diskussion über das, was in ihrem Reiseführer über die Gegend stand.


      »Ronda liegt wunderhübsch in einer bergigen Region, doch die Fahrt dorthin ist nervenaufreibend«, berichtete Max, ohne Evie anzusehen. »Nicht gerade ein Unterfangen, das man mit einem Kater angehen möchte.«


      Rebellisch hob Evie ihr Glas und leerte die dritte Runde. Mittlerweile hatte sie sich an den feurigen Geschmack gewöhnt. »Tatsächlich?«, fragte sie strahlend.


      Helles Licht schlug Evie entgegen, als ob es die Scheinwerfer eines Lastkraftwagens seien. Sie stachen durch ihre geschlossenen Lider. Heiße rote Nadeln schienen sich in ihren Schädel zu bohren.


      »Geh weg«, quakte sie und versuchte vergeblich, sich mit dem Laken den Kopf zu bedecken und das schmerzhafte Licht auszublenden.


      »Mama, du musst jetzt aufstehen«, brüllte Rosie. Zumindest klang es so, als ob sie brüllen würde.


      »Schrei nicht so«, nuschelte Evie schwach.


      »Das tue ich doch gar nicht«, schrie Rosie und öffnete die zweite Gardine, um das entsetzlich grelle Licht einzulassen.


      Sie setzte sich neben ihre reglose Mutter auf das Bett und betrachtete die halbe Leiche in dem Kissen. »Ich habe dir etwas Orangensaft mitgebracht. Sicher hast du Durst.«


      Woher ihre siebzehnjährige Tochter wusste, dass ein Kater Durst verursachte, war Evie schleierhaft; doch speicherte sie die Information in ihrem Hinterkopf, um das Thema später noch einmal aufzugreifen. Im Augenblick jedenfalls musste sie vornehmlich damit fertig werden, was offensichtlich eine Gehirnblutung oder aber der schlimmste Kater war, den sie jemals gehabt hatte. Sie lag ganz still und spürte, wie das Bett unter ihr vibrierte. Ihren Körper bedeckte kalter Schweiß, und in ihrem Schädel trieb ein Presslufthammer sein Unwesen.


      »In einer halben Stunde fahren wir nach Ronda, wenn du mitkommen willst«, tat Rosie kund. »Es ist jetzt halb zehn. Vida und Opa haben ganz tolle kleine Brötchen mit Honig zum Frühstück auf der Veranda geholt. Ich würde zu gerne in der Sonne liegen«, fügte sie hinzu. »Aber Vida und Opa sind total auf diesen Ausflug fixiert. Kommst du mit?«


      Evie bewegte sich etwas, und der Presslufthammer in ihrem Kopf begann seine Arbeit zu steigern. »Allmächtiger, nein«, stöhnte sie. »Ich sterbe, Rosie. Mitkommen kann ich niemals!«


      »Das hat Cara auch schon prophezeit«, meinte Rosie unverblümt. »Ich habe dich noch nie betrunken erlebt, Mama. Du warst richtig drollig.«


      Drollig? Vergeblich durchwühlte Evie ihr Hirn nach dem vergangenen Abend. Sie konnte sich an die Martinis erinnern und an irgendetwas Komisches mit Krabben... ach ja, sie hatte Max mit den Knoblauchkrabben wie einen Seehund gefüttert. Sie hatte darauf bestanden, dass er sie sich angelte, während sie sie über seinem Mund pendeln ließ. War sie auf dem Weg nach draußen mit der Tür zusammengeprallt? Oder war es ein Mensch gewesen...


      »Ohne Max hätten wir dich nie die Treppe hochbekommen«, fuhr Rosie fort. Sie schien sich der vernichtenden Wirkung ihrer Worte nicht bewusst zu sein, die diese auf ihre peinlichst berührte Mutter hatten. »Cara meinte, sie könnte dich vermutlich mit einem Spezialgriff die Treppe raufbugsieren, aber Max hat dich getragen, als ob du so viel wie Sasha wiegen würdest.«


      In ihren zerwühlten Laken brannte Evie vor Scham, dass sie Max zur Last gefallen war, nachdem sie das Bewusstsein verloren, ihn mit Krabben zwangsernährt und auf dem Weg nach draußen betrunken andere Leute angerempelt hatte. Was musste er bloß von ihr denken? Zur Feier des gemeinsamen Urlaubs hatte er sie alle in ein wunderschönes Restaurant eingeladen, wobei sie sich voll laufen lassen und bis auf das Hemd blamiert hatte. Evie vergrub sich angesichts dieser Schande noch tiefer in die Kissen. Sie fühlte sich gedemütigt, zurückgestutzt und hundeelend. Vage kam es ihr in den Sinn, dass sie nach ihrer Rückkehr in die Villa ohnmächtig geworden war.


      »Liegst du im Sterben?«, erkundigte Cara sich mit lauter Stimme und entnervend guter Laune. Sie ließ sich neben Evie plumpsen und erschütterte deren schmerzenden Schädel.


      »Ja«, stöhnte sie, hob den Kopf etwas an, öffnete ihre verklebten Augen und fragte: »War ich furchtbar? Was habe ich getan?«


      »Du warst vollkommen in Ordnung«, tröstete Cara sie. »Mal abgesehen davon, als du unten auf den Esstisch gestiegen bist, dein Kleid hochgezogen und uns allen deine Blinddarmnarbe gezeigt hast...«


      »O nein«, jammerte Evie, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie gar keine Blinddarmnarbe hatte.


      »April, April!« Cara lachte. »Hör zu Evie, du hast dich besoffen, bist umgekippt und warst vollkommen in Ordnung. Nichts Schlimmes. Das passiert uns allen mal.«


      »Mir nicht«, ächzte Evie tränenerstickt.


      »Offenbar hattest du es nötig, sonst wäre es nicht dazu gekommen«, parierte Cara mit bestechender Logik.


      »Du warst ganz und gar okay«, blies Rosie in dasselbe Horn. »Du hattest eine lange Unterhaltung mit Vida darüber, dass es dir Leid tut, wie gemein du anfangs zu ihr warst und dass es dir jetzt nichts mehr ausmachen würde, wenn... äh...« Rosie zögerte, »...es dir nichts ausmacht, dass sie und Opa schmusen.«


      Evie war es gleichgültig, ob ihr Kopf abfiel oder nicht, sie setzte sich zitternd auf und durchbohrte ihre Tochter förmlich. Ein schreckliches Gefühl, dass ihr diese Unterhaltung bekannt vorkam, beschlich sie.


      »Was wolltest du denn noch sagen, Rosie?«, stammelte sie. »Was habe ich tatsächlich gesagt? Raus mit der Sprache.« Ihre Stimme war schrill vor Entsetzen.


      Verstohlen blickte Rosie in die andere Richtung.


      »Bitte«, flehte Evie. Vielleicht war es doch nicht ganz so schlimm, wie sie glaubte...


      »Tatsächlich gesagt hast du«, schaltete sich Cara ein, »dass es dir vollkommen gleichgültig sei, ob sie das Bett und den Schrank demolieren würden, wenn sie beim Sex von einem zu anderen springen würden, solange sie glücklich miteinander wären.«


      Evies fiebriger Kater verwandelte sich in eiskalten Schweiß. Schockiert sank sie in die Kissen zurück. Betrunken zu sein bedeutete offenbar, dass man Dinge wiederholte, die man früher zwar gedacht, jedoch nie und nimmer laut ausgesprochen hätte. Wenn sie das Vida gegenüber geäußert hatte, wer konnte dann wissen, was sie unter der Wirkung der Wahrheitsdroge Wodka-Martini Max gegenüber geäußert hatte? Vermutlich, dass sie mit ihm ins Bett gehen wollte und sich wünschte, er würde sie leidenschaftlich lieben.


      Dass das der Wahrheit entsprach, tat nichts zur Sache. Es machte es nur noch schlimmer. In vino veritas, wie man so schön sagte. Jetzt wusste Max also, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte, Vida wusste, dass sie sie lange Zeit wirklich verabscheut hatte. Und die Einwohner von Puerto Banus wussten, dass sie Irlands Klofrau des Jahres war und keinen Schritt tun konnte, ohne sich wie eine schwachsinnige Kuh aufzuführen, die noch nie aus ihrem hinterwäldlerischen Dorf herausgekommen war. Jetzt wollte sie erst recht sterben... und zwar so schnell wie möglich, damit sie nicht noch Vida, ihrem Vater und erneut Max gegenübertreten musste. Nie wieder.


      »Kommt Evie mit?«, rief Andrew von unten.


      »Nein«, antwortete Cara. Sie stand auf und küsste ihre Schwester auf die Stirn. »Wir sehen uns später, Schwesterchen!«


      Evie wünschte, sie würden nicht alle so brüllen. Merkten sie denn nicht, dass sie todkrank war?


      »Kommst du auch ganz sicher alleine klar?«, wollte Rosie wissen und kniete sich neben sie. »Ich bleibe bei dir, Mama. Du machst mir den Eindruck, als ob du etwas Aufmunterung gebrauchen könntest.«


      Evie brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie würde sich als vollkommene mütterliche Versagerin fühlen, wenn Rosie nur wegen ihrem Kater an ihrem ersten Urlaubstag auf eine Rundfahrt würde verzichten müssen. »Mir geht es schon ganz gut, Liebling, wirklich. Ich brauche nur noch etwas Schlaf. Bis ihr zurückkehrt, werde ich wieder vollkommen auf dem Damm sein, das verspreche ich!«


      Widerwillig ging Rosie, nachdem sie ein großes Glas Orangensaft und etwas Obst neben das Bett gestellt hatte, falls Evie Hunger bekommen würde. Wohl kaum, dachte Evie mit Blick auf die Aprikosen und Pfirsiche. Allein beim Hinschauen hätte sie sich schon in so hohem Bogen übergeben mögen wie das Kind in Der Exorzist.


      Als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, ließ sich Evie erleichtert in die Kissen zurückfallen. Sie musste erst einmal alleine mit dieser ganzen Bescherung fertig werden.


      Ohne den frisch gepressten Geschmack überhaupt wahrzunehmen, trank Evie durstig ihren Orangensaft. Kaum hatte sie den letzten Tropfen geschluckt, wurde klar, dass Orangensaft nicht das Richtige für einen ohnehin schon übersäuerten Magen war.


      Ihr wurde zunehmend übel, sie schleppte sich ins Badezimmer und übergab sich unzählige Male. Ihr Magen schmerzte, und ihre Kehle war vom Spucken ziemlich angegriffen. Vor lauter Elend klammerte sie sich an die Toilettenschüssel und fragte sich, ob sie jemals wieder kräftig genug sein würde, um aufzustehen.


      »Wie geht es der Patientin?«, erkundigte sich eine Stimme.


      Max! Er war doch nicht mit den anderen mitgefahren. Hatte er am Ende all ihre Geräusche gehört?


      »Geh weg«, krächzte Evie so leise und schwach, dass er sie kaum verstehen konnte. Er sollte sie in ihrem Elend alleine lassen. Aber anstatt sich zu trollen, kam er herein, sah sie auf dem Badezimmerboden kauern und eilte zu ihr, um sie zu trösten.


      »Meine arme Kleine«, murmelte er und umarmte sie, obwohl sie nach Schweiß und Erbrochenem stank.


      Evie wurde erneut von einem Krampf geschüttelt und hatte keine andere Wahl, als sich wiederum zu übergeben, diesmal von Max‘ kräftigen Armen gestützt.


      »So ist es gut, Evie, würg nur erst einmal alles heraus. Wenn du es los bist, wirst du dich viel besser fühlen.« Sie sank auf den Boden zurück. Ihr war zu schlecht, als dass sie die Peinlichkeit der Situation hätte ändern können. Immerhin hatte, wer auch immer, sie am gestrigen Abend ausgezogen und ihr ein T-Shirt übergestreift, so dass sie nicht nackt war. Doch mit ihren verklebten Haaren und dem grünlichen Teint hätte sie es genauso gut auch sein können, denn verletzlich und entblößt fühlte sie sich ohnehin.


      »Bleib hier sitzen, ich wasche das ab«, meinte Max. Seine Stimme klang so leise, als spräche er mit einem kleinen Kind oder einem verängstigten Tier. Er hielt einen Waschlappen unter das kalte Wasser und wusch Evie zärtlich das Gesicht, Hals und Hände, bis sie sich etwas besser fühlte.


      »Dein T-Shirt ist etwas verschwitzt«, meinte er. »Ich hole dir eins von mir!«


      Schnell war er mit einem schiefergrauen T-Shirt und einem Glas Wasser, in dem sich eine Tablette auflöste, zurück.


      »Maxolon, genau das Richtige für deinen Magen. Und das hier ist gut, um den Salzmangel auszugleichen«, erklärte er und deutete auf das Glas. »Ich schaue weg, dann kannst du dein Hemd gegen meines tauschen.«


      Sie fühlte sich so schwach, dass sie ihm beinahe erlaubt hätte, ihr zu helfen. Als sie sein T-Shirt überstreifte, nahm sie den vagen Geruch des Rasierwassers wahr, das sie immer mit ihm in Zusammenhang brachte. Es war ein frischer, sauberer Geruch, wie das Meer an einem warmen Sommertag. Sehnsüchtig atmete sie den Duft ein. Seine Kleidung zu tragen, tat ihr unendlich wohl.


      Selbst wenn sie niemals näher an ihn herankommen würde, so war es jetzt doch wunderbar.


      Max bestand darauf, dass sie das Wasser trank und die Tablette schluckte, ehe er sie hochhob und zurück zum Bett trug. Sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, dass er sie gestern Abend wohl genauso getragen haben musste, als sie voll wie eine Haubitze in Ohnmacht gefallen war.


      Er deckte sie zu, wie sie es früher mit Rosie gemacht hatte.


      Dann küsste er sie zärtlich auf die Stirn. »Schlaf ein paar Stunden, meine Gnädigste, das wird dich wieder auf die Beine bringen. Danach wecke ich dich und mache dir etwas zu essen.«


      »Ich werde nie wieder etwas essen«, hauchte sie.


      »Nach einem Schläfchen und diesen Tabletten wirst du dich sehr gut fühlen und einen Bärenhunger haben.«


      Zu Evies großer Erleichterung zog er die Gardinen zu und sperrte das Licht hinaus.


      »Danke«, sagte sie. Trotz ihres Zustands war sie von Max‘ Liebenswürdigkeit ihr gegenüber unendlich gerührt.


      Max schwieg. Er blies ihr lediglich einen Luftkuss zu und verließ sie leise. In sein T-Shirt gekuschelt, dachte Evie an ihn. Wie liebevoll er war, wie feinfühlig! Dass er sie gehalten hatte, während sie mit dem Kopf über der Kloschüssel gehangen hatte! Das hätten nur sehr wenige Menschen getan, es sei denn, es handelte sich um das eigene Kind.


      Simon jedenfalls konnte sie sich nicht so vorstellen. Er ekelte sich vor allem Möglichen: der Geruch von Krankenhäusern war ihm verhasst, und er musste sich beim Anblick von Blut beinahe übergeben.


      Wieso sollte Simon auch wie Max sein, nicht wahr?


      Als sie wieder aufwachte, war es Mittag. Jetzt fühlte sie sich schon viel besser. Ihr Kopf schmerzte zwar immer noch, doch der Presslufthammer hatte sich verzogen. Ebenso verhielt es sich .mit der Übelkeit und dem Gefühl, ihr Bett würde wie ein Wackelpudding schwanken.


      Vorsichtig berührte einer von Evies Füßen den Boden und sie setzte sich auf. Ihr war schwach zumute, doch ihr Magen fühlte sich schon fast normal an.


      Dankbar, das Schlimmste überstanden zu haben, schlurfte sie ins Badezimmer und ließ die Wanne voll laufen. Die regenerierenden Kräfte des Bades beruhigten ihren schmerzenden Körper. Als sie sich in eines der großen Handtücher wickelte, kehrten ihre Lebensgeister zurück.


      Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie nervös zusammenschrecken.


      »Ich bin‘s«, meldete Max sich. »Hier ist Frühstück oder Mittagessen, wie auch immer du es bezeichnen möchtest.«


      Er stellte das Tablett auf den kleinen Eisentisch auf dem sonnigen Balkon. Zu ihrer eigenen Überraschung verspürte Evie Hunger. Beim Duft von Kaffee und Rührei lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Schweigend deckte Max für zwei, dann setzte er sich mit dem Rücken gegen die Sonne Evie gegenüber. Obwohl sie lediglich ein riesiges Badetuch anhatte und ihr ihr Haar in noch feuchten Strähnen auf die Schultern fiel, fühlte sie sich nicht im Geringsten unwohl.


      Max hatte sie in wirklich beklagenswerten Zuständen gesehen - erst sturzbetrunken und dann verzweifelt in eine Kloschüssel reihernd. Gewaschen und in ein Handtuch gewickelt konnte nur eine Verbesserung bedeuten. Sie grinste bei der Vorstellung, was Lorraine und all die Kolleginnen von Wentworth Alarmsystemen sagen würden, wenn sie sehen könnten, wie sie beinahe nackt zusammen mit einem aufregenden Piraten Mittag aß.


      »Was du für ein Schwein hast!«, hätte Lorraine sicherlich begeistert gekreischt. Evie konnte sich nicht länger zurückhalten und prustete los.


      Max hob eine Augenbraue. »Bist du schon wieder an einen Schnaps geraten?«, scherzte er.


      Jetzt musste Evie noch mehr lachen. »Nein«, gluckste sie und rang mit dem Handtuch, das sich allmählich löste. »Ich denke nur daran, wie das hier wirken muss.« Wieder brach sie in ungezügeltes Gegacker aus. »Ich in ein Handtuch gewickelt und du bei einem späten Frühstück!«


      »Damit es wirklich schockierend aussieht, solltest du dein Handtuch fallen und mich das Rührei von deinem Körper lecken lassen«, schlug Max vor und schenkte Kaffee ein. »Dann könntest du etwas leidenschaftlich stöhnen, und die Nachbarn würden die Hälse aus den Fenstern recken, was hier vorgeht. Die hier nicht wohnhaften Nachbarn«, fügte er noch hinzu. »Die Spanier sind so entspannt, sie würden einfach nur mit der Schulter zucken, lächeln und meinen, die wunderschöne irische Señorita amüsiere sich offenbar gut.«


      Evie grinste breit. Sie amüsierte sich tatsächlich, obwohl sie vor ein paar Stunden geglaubt hatte, nie wieder in ihrem Leben Spaß zu haben.


      »War ich sehr schlimm gestern Abend?«, fragte sie und nahm ihre Gabel in die Hand.


      »Vergiss gestern Abend und iss jetzt brav«, mahnte Max.


      »Ich weiß, dass ich es war«, meinte Evie zwischen zwei Gabeln voll Rührei. »Himmel, ist das lecker! Ich möchte mich entschuldigen, Max. Normalerweise trinke ich keinen Martini. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« Sie schnitt eine Grimasse. »Kennst du das alte Sprichwort, dass manche Leute zu bestimmten Orten zwei Mal müssen, das erste Mal, um hinzukommen, das zweite Mal, um sich zu entschuldigen.«


      »Vergiss es einfach«, wiederholte er. »Es war eben fällig. Iss auf, denn wir gehen aus!«


      »Aber ich habe nichts zum Anziehen«, protestierte sie.


      »Dein Koffer ist heute früh hier abgeliefert worden. Ich habe ihn bereits nach oben gebracht. Cara hat ihn dann in dein Zimmer geschleift.«


      »Davon habe ich gar nichts mitbekommen«, stöhnte Evie. »Mir muss wirklich hundeelend gewesen sein. Wo möchtest du denn hingehen? Und was ist mit den anderen?«, fragte sie. »Sie werden bald zurückkommen und uns hier erwarten und...«


      Max berührte zärtlich ihr Gesicht und fuhr ihre Wange mit unendlicher Zärtlichkeit entlang. »Du hast dich viel zu oft in deinem Leben um andere kümmern müssen«, sagte er mit ebenso weicher Stimme, wie es seine Berührung war. »Dies ist auch dein Urlaub. Ich möchte, dass du es genießt und jede Menge Spaß hast. Wir lassen einen Zettel hier, dass wir später wieder da sind. Rosie stößt in Begleitung deines Vaters und meiner Mutter wohl kaum etwas zu. Und der weiße Sklavenhandel wird erst gegen Mitternacht aktiv.«


      Ob die hübschen Gassen von Marbella ebenso hübsch ausgesehen hätten, wenn sie mit jemand anderem hier gewesen wäre - mit jemand anderem als Max? Gemächlich spazierten sie durch die sich windenden Straßen, an Innenhöfen voller Orangenbäumen und kleinen Töpferläden vorbei, in denen blauweiße Keramik verkauft wurde. Der Nachmittag verging wie im Fluge.


      Sie wusste nicht mehr, wie es passiert war - vielleicht waren es die Kinder auf ihren Fahrrädern gewesen, die gefährlich schnell eine der engen Gassen heruntergerast kamen, so dass Max sie aus dem Weg hatte zerren müssen - jedenfalls hielt er ihre Hand. Nicht locker, so wie Simon es tat, wenn er kurzzeitig seinen Vorsatz vergaß, in der Öffentlichkeit keinerlei Gefühle zu demonstrieren und sie berühren wollte. Max‘ kräftige Finger umfassten Evies kleine Hand ganz anders, als Simon es getan hätte.


      Eine Ewigkeit schlenderten sie dahin, sahen sich die Schaufenster an, bewunderten die Architektur und plauderten. Sie sprachen über alles Mögliche, mit einer Ausnahme: was gerade mit ihnen geschah. Evie wollte den Zauber nicht dadurch brechen, dass sie ihre Gefühle in Worte fasste oder Simons Namen erwähnte. Nicht dass sie ständig an ihn gedacht hätte. Doch als sie an einem Juweliergeschäft mit auffälligen Verlobungsringen vorbeikamen, musste sie einfach an ihn denken. Dumpf wurde ihr bewusst, dass sie in ein paar Wochen heiraten würde. Und doch war sie hier und verbrachte eine wunderbare Zeit mit einem neuen Bekannten. Einem Mann, nach dem sie verrückt war.


      Jetzt konnte sie nicht darüber nachdenken, sie würde es später angehen. Gegenwärtig zählte nur der Augenblick.


      Verzweifelt bemühte sie sich, ihre lebenslange Angewohnheit, sich ständig Sorgen zu machen, zu verdrängen. Unglaublich, doch es gelang ihr. Einfach nur mit Max zusammen zu sein, unterband all die ängstlichen, angespannten Gefühle. Sie überließ sich ganz dem Vergnügen des Hier und Jetzt.


      Nachdem sie am Strand entlanggelaufen und in einer kleinen Bar eine Tasse Kaffee getrunken hatten, während die Wellen sanft ans Ufer schlugen, gingen sie zu ihrem Wagen zurück.


      Aus einem Impuls heraus wandte sich Evie an Max. »Was hältst du davon, wenn wir hier etwas früher eine Kleinigkeit essen und nicht erst zu Hause in der Villa? Die anderen werden es uns nicht verübeln. Wir rufen an und sagen ihnen Bescheid.«


      Das Leuchten in Max‘ Blick war ihr Antwort genug.


      Andrew kam ans Telefon. Er war nach einem ganzen Tag und nicht nur den geplanten paar Stunden Besichtigungstour ziemlich erschöpft. »Vida hat die Richtung angegeben. Dann sind wir falsch abgebogen und wären fast in Madrid gelandet. Wir sind alle vollkommen erledigt und wollten eigentlich nur eine Pizza hier in der Nähe am Plaza Andalucia essen gehen. Wann werdet ihr zurück sein? Sollen wir euch von der Pizzeria etwas mitbringen?«


      »Das ist lieb von euch, Papa, aber nicht nötig. Max und ich waren in Marbella einkaufen, und jetzt haben wir Hunger und werden vermutlich gleich hier etwas essen«, erwiderte Evie - sie gab sich Mühe, gelassen zu klingen.


      »Ist gut. Ich bin froh, dass ihr beiden nun doch miteinander auszukommen scheint«, fügte ihr Vater mit leiser Stimme hinzu. »Es bedeutet mir viel, dass du Max akzeptiert hast. Er ist Vidas einzige Verwandtschaft, wie du weißt. Ich habe ja euch drei Mädels.« Dann wurde seine Stimme wieder normal. »Wie auch immer, wir sehen uns später.«


      Evie legte auf. Sie fühlte sich wie ein Teenager, dem es gerade gelungen war vorzutäuschen, sie mache mit ihrer Freundin Hausaufgaben, um sich heimlich mit ihrem Freund zu treffen.


      Fast schwindelig vor Glück, noch mehr Zeit mit Max verbringen zu können, plapperte sie wie verrückt, während sie weitergingen. Ihre Haare wippten auf den Schultern und sie sprühte vor Einfällen.


      Sie sieht wunderschön aus, dachte Max, der ihr lebendiges Gesicht beim aufgeregten Sprechen beobachtete. Ihre riesigen braungrünen Augen strahlten. Sie strich sich im Gehen die Haare aus der Stirn und kam ihm wie ein kleiner Wirbelwind vor, voller Energie und faszinierend. Wie viel entspannter sie doch wirkte, wenn die Last der Welt von ihren schmalen Schultern genommen war! Wie sehr wollte er all ihre Sorgen vertreiben, damit sie immer so aussehen konnte: glücklich, unbesorgt und fähig, das Dasein zu genießen. Er hatte das Gefühl, so vieles von ihr noch nicht zu wissen. Dinge, die auch sonst niemand wusste. Denn dazu war sie viel zu stolz.


      Max spürte, dass sie in ihrem Leben viel gelitten hatte und immer noch die Narben ihrer vergangenen Trauer hinter der normalerweise so strengen Fassade verbarg. Wenn sie doch nur erkennen wollte, dass er sie liebte und sie ihn hinter ihre Fassade blicken lassen würde, könnten sie so unbeschwert glücklich miteinander sein. Wenn doch nur! Aber sie war wie ein noch nicht vollkommen ausgeloteter See, dessen Tiefen sie niemandem offenbarte. Wenn er zur falschen Zeit an der falschen Stelle abtauchen würde, verziehe sie es ihm möglicherweise niemals. Evie würde ihre Geheimnisse dann lüften, wenn sie dazu bereit war, und nicht vorher.


      »Du hörst mir ja überhaupt nicht zu«, neckte sie ihn und versetzte ihm einen Klaps. »Es ist gerade so, als ob ich mich mit Rosie unterhalte, während sie an der Sendung Friends klebt.«


      »Entschuldige, Gnädigste, aber ich höre dir immer zu. Außer wenn du irgend etwas daherfaselst - von wegen die anderen Frauen hätten so schick ausgesehen, und du hättest nichts anzuziehen.«


      »Mistkerl!«, quietschte Evie und boxte ihn noch mal. »Habe ich das gesagt?« Sie verzog das Gesicht.


      Max ließ ihre Hand los und legte seinen Arm gemütlich um ihre Schultern, bevor er antwortete. »Ja, und ich verstehe überhaupt nicht, warum. Du bist fünfzig Mal schöner als diese angemalten Gänse.«


      Voller Freude schlang sie ihren Arm um seine Taille. Er zog sie tatsächlich den aufgetakelten Ladys in ihren Designerkleidern und Designerfrisuren vor. Und sie glaubte ihm. Evie machte sich nicht die Mühe, ihren Bauch einzuziehen, damit sich ihre Taille schmaler anfühlte. Bei Max brauchte sie sich nicht zu verstellen.


      Als sie zu dem pittoresken Orangenplatz kamen, schien die Sonne durch das Blattwerk. Auf manchen Tischen unter den Bäumen lagen die Strahlen, andere waren im Schatten. Max und Evie setzten sich mit einem kühlen Glas Weißwein in eine lauschige Ecke und labten sich an Muscheln mit weichem Brot, das die Brühe auftunkte.


      »Ich hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen, Rosie allein zu lassen«, gestand Evie. »Eigentlich hätte ich den heutigen Tag mit ihr verbringen sollen. Dieser Urlaub ist etwas so Besonderes für sie.«


      »Der erste Urlaub als Erwachsener ist immer etwas ganz Besonderes«, bemerkte Max. »Aber es ist auch offensichtlich, wie nah ihr euch steht. Dennoch würde sie dich vermutlich umbringen, nur um die Gelegenheit zu erhalten, auch einmal ganz alleine oder vielleicht mit Cara zusammen bummeln zu gehen. Cara wirkt irgendwie wie ihre Schwester. Die beiden könnten zwei Mädchen vom Club Med sein, die sich mal ohne elterliche Aufsicht amüsieren. Ich bin mir sicher, dass Rosie davon träumt.«


      Evie dachte darüber nach. Er hatte Recht, gab sie zögernd zu. Rosie wäre in der Lage, auch ohne ihre Mutter und ihren Großvater Kontakte zu knüpfen. Aber es war so schwierig, die eigene Tochter gehen zu lassen.


      »Leicht ist es nicht«, erläuterte sie. »Ich möchte, dass sie Selbstständigkeit entwickelt, dass sie ganz und gar sie selbst ist. Das habe ich ihr beizubringen versucht. Aber...«


      »... dann doch loszulassen, ist nicht einfach«, pflichtete Max ihr bei. »Meiner Meinung nach gäbe es einen goldenen Mittelweg. Wir könnten sie einen Abend mit Cara ziehen lassen und sehen, wie es läuft. Derweilen gehe ich mit dir aus.«


      »Man wird über uns reden«, warnte Evie.


      »Nicht doch.« Max strich ihr liebevoll über die Wange. »Ich werde Mutter und Andrew zu einem romantischen Abend zu zweit ermutigen, damit wir beide auch unseren romantischen Abend haben.«


      »Abgemacht!«


      Als sie die Straße von Marbella nach Puerto Banus zurückfuhren, schwiegen sie beide. Um ihre Gedanken von den wirklich ernsten Fragen abzulenken, dachte Evie darüber nach, dass sie gar nichts eingekauft hatte, obwohl das die Ausrede ihrem Vater gegenüber gewesen war. Hoffentlich würde es niemandem auffallen. Und tatsächlich schien es niemand zu bemerken. In der Villa saßen alle vor dem Fernseher und sahen sich ein altes Chevy-Chase-Video an.


      »Cara wollte unbedingt dieses aus der Videothek haben«, erläuterte Rosie, als sich ihre Mutter neben sie setzte.


      »Psst!«, zischte Cara.


      »Du fühlst dich offenbar wieder besser«, flüsterte Rosie ihrer Mutter zu. »Fabelhaft siehst du aus! Ich dachte eigentlich, du würdest bei meiner Rückkehr immer noch im Bett liegen.«


      »Ich habe noch etwas geschlafen, und dann hat Max mich am Nachmittag zu einem Ausflug eingeladen, als ihr nicht kamt«, erwiderte Evie. »Ohne euch war es mir etwas langweilig.«


      »Dir war langweilig!« Rosie kicherte. »Verbring du doch mal vier Stunden mit Opa und Vida im Auto, wenn die beiden immer abwechselnd sich erst über die Route streiten und sich dann küssend versöhnen. Wenn Opa noch einmal ›man soll die Sonne nicht untergehen lassen, solange noch Streit in der Luft liegt‹ gesagt hätte, wäre ich ausgestiegen und per Anhalter weitergefahren. Ich dachte schon, wir würden nie wieder hier eintreffen!«


      »Das ist einer seiner Lieblingssprüche«, bestätigte ihre Mutter. »Sein allerliebster Ausspruch aber lautet: ›Ach Evie, mach doch nicht so viel Wind um mich!‹« Beide brachen in Kichern aus.


      Ein wütender Blick von Cara, die als Teenager in Chevy Chase verliebt gewesen war, brachte sie zum Schweigen.


      Während alle anderen den Film genossen, saß Evie schweigend da. Ihre Gedanken jedoch waren ganz woanders. Max wechselte den restlichen Abend kaum noch ein Wort mit ihr, er gab sich so kühl und höflich wie am Tag zuvor. Höflich und distanziert.


      Offenbar verstand er, dass sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängen wollte. Doch sein distanziertes Verhalten nach ihrem wunderbaren gemeinsamen Tag betrübte sie. Es schien ihr fast, als ob sie sich alles nur eingebildet habe.


      Erst als sie gute Nacht sagte, hatte er Gelegenheit, noch einmal unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Sie war in die Küche gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen, als Max sie auf die Terrasse zog, wo man sie nicht sehen konnte.


      »Das hatte ich schon den ganzen Abend über vor«, begann er. »Ich bin fast verrückt geworden, so zu tun, als ob nichts gewesen wäre - wo ich doch eigentlich hätte neben dir sitzen und deine Hand halten wollen wie ein Liebeskranker.«


      Erleichterung durchströmte sie.


      »Du hast mich kaum eines Blickes gewürdigt«, warf sie ihm schmollend vor. »Ich wusste gar nicht, was ich davon halten sollte.«


      »Evie«, sagte er und nahm ihr Gesicht sanft zwischen seine Hände. »Das tue ich deinetwegen. Ich bin ungebunden und ganz für dich frei, du aber bist verlobt und wirst heiraten. Es ist also an dir, zu entscheiden, was du deiner Familie mitteilen willst, und auch den Zeitpunkt dafür zu bestimmen. Dazu habe ich kein Recht.« Er grinste. »Ganz abgesehen davon würdest du mir den Kragen umdrehen, wenn ich es täte.«


      Sie nickte gequält. »Das stimmt. Mir schien nur, ich hätte mir alles bloß eingebildet, dass du diesen wundervollen Tag mit mir zusammen...« Missmutig betrachtete sie ihre Füße, deren rosa lackierte Zehen aus den Korksandaletten hervorlugten.


      »Das hier«, flüsterte er und hob ihr Gesicht an, »hatte ich schon den ganzen Tag über vorgehabt.«


      Seine Lippen legten sich zunächst zärtlich auf ihre. Dann wurde sein Kuss leidenschaftlicher, sein Mund saugte sich fest an ihren Lippen. Sie hingen aneinander, ihre Zungen verschlangen sich. Dann umarmten sie sich gegenseitig, als ob ihr Leben davon abhinge.


      Zum ersten Mal spürte Evie, wie sie bei einem Kuss zu schmelzen begann, und gab sich Max ganz und gar hin. Gleichzeitig spürte sie seine Bereitschaft. Perfekt, sexy und kraftvoll. Ihre Beine drohten angesichts seines an sie gepressten Körpers nachzugeben.


      Seine und ihre Lippen verschmolzen miteinander, und sie wusste, dass sie mehr von ihm wollte. Sie wollte seinen Körper an ihrem fühlen, sie wollte Stunden damit verbringen, jede einzelne Rippe, jeden Quadratzentimeter seidiger Haut, jede Sehne zu erkunden...


      »Mama, bist du hier draußen?«


      Sie schreckten auseinander, als ob ein Blitz sie getroffen hätte. Evie ließ sich auf einen Liegestuhl fallen, und Max hechtete zur Hauswand. Als Rosie ihren Kopf durch die Tür steckte, starrte er gelangweilt auf den Pool.


      »Ach hallo! Ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen«, sagte Rosie.


      »Hast du das?«, gab Evie sich gelassen. »Ich wollte mich nur noch etwas abkühlen, ehe ich nach oben gehe. Max hatte denselben Gedanken.«


      »Im Ernst, ich bezweifle, dass diese Blumen in Irland gedeihen würden«, sagte er, als ob man sie bei einem Gespräch über die andalusische Flora unterbrochen hätte und nicht bei einem verführerischen Zungenspiel. »Was für Erde hast du denn in deinem Garten, Evie?«


      Sie unterdrückte ihren Impuls zu lachen. »Sauren Boden. Für Rhododendren sehr gut geeignet.«


      »Also wirklich!« Rosie seufzte entnervt. Sie lehnte sich an ein Mäuerchen, streckte ihre langen, künstlich gebräunten Beine aus und bewunderte die Lederpantoletten, die sie am Nachmittag nach langem Handeln in den Bergen erstanden hatte. »Hier sind wir an einem der romantischsten Orte der Welt und sitzen alle trübselig zu Hause herum - anstatt in einem tollen Club das aufregende spanische Nachtleben zu schnuppern. Obendrein unterhaltet ihr euch über saure Böden!« Frustriert schnaubte sie auf. »Hoffentlich wird es nicht jeden Abend so werden. Ich wollte doch mal was erleben!«


      Evie wagte nicht, Max anzusehen, sonst wäre sie in hysterisches Gegacker ausgebrochen.


      »Cara und du, ihr solltet einen Abend zusammen ausgehen«, bot sie stattdessen an. »Ihr beide ganz alleine.«


      »Wirklich?« Vor Überraschung griente Rosie über alle Backen. Sie hüpfte auf ihre Mutter zu und umarmte sie heftig. »Du wirst es nicht bereuen, Mama! Ich werde mich ausgezeichnet benehmen! Ich muss halt nur mal vor die Tür, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Verstehe schon«, meinte Evie ernst. »Pass auf dich auf, mehr will ich dazu nicht sagen.«
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      Es war drei Uhr nachmittags, die Zeit also, in der alle Spanier Mittagsruhe halten und die Sonne brennt wie ein Feuerball. Evie müsste bald in den Pool steigen, sonst würde sie trotz aller Sonnenlotion, mit der sie sich ständig einrieb, krebsrot.


      »Evie, ist in deiner Flasche noch etwas drin?«, erkundigte Cara sich schläfrig von ihrem Liegestuhl aus, der hinter dem von Rosie stand.


      Ohne den perfekt sitzenden Sonnenhut noch das Buch auf ihren Knien aus dem Lot zu bringen, warf Evie die blaue Plastikflasche mit Sonnenschutzfaktor zwölf ihrer Schwester zu. Die Flasche landete auf Rosies flachem Bauch, der nach fünf Tagen intensivster Bräunung an die Farbe von Kaffee erinnerte.


      »Aua!«, plärrte sie und schreckte hoch. »Wozu brauchst du denn einen so hohen Lichtschutzfaktor?« Sie warf einen Blick auf die Flasche. »Ich benutze Faktor vier«, fügte sie noch mit dem Stolz der faltenfreien Jugend hinzu.


      Diesmal verrutschte Evies Sonnenhut, als sie sich entsetzt aufrichtete. »Faktor vier!«, rief sie aus. »Du wirst Hautkrebs bekommen, du dummes Ding! Schmier’ dich sofort mit etwas Stärkerem ein.«


      »Ach, Mama«, stöhnte Rosie und legte sich wieder zurück. »Bitte keine Panik! Meine Haut ist dunkler als deine. So wie die von Max. Er braucht nur fünf Minuten in der Sonne zu sitzen, und schon ist er schwarz.«


      Der Gedanke an Max lenkte Evie kurzfristig ab. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal sich sonnen sehen, gestern für ungefähr eine Stunde. Sein eingeölter Körper hatte sie in seiner halbnackten Herrlichkeit fast umgehauen. Verglichen mit Simon, der einen knochigen und etwas hageren Körper besaß, wirkte Max athletisch: kräftige, breite Schultern, die sich zur schlanken Taille hin verengten, und lange, muskulöse Beine.


      »Woher hast du denn diese Narbe?«, hatte Rosie ihn gefragt und auf eine unregelmäßige, leicht erhobene Narbe gedeutet, die von seinem linken Oberschenkel bis fast zu seinem Knöchel reichte. Evie hatte dieselbe Frage stellen wollen, sich allerdings nicht getraut.


      »Vom Bergsteigen«, gab er Auskunft. »Das ist mir dann zu gefährlich geworden. Ich habe mir meine Knie ruiniert und kann jetzt nicht mehr so viel rumlaufen. Eigentlich sollte ich mich mehr schonen. Aber die Vorstellung, den ganzen Tag herumzusitzen und mich auszuruhen, behagt mir nicht so recht. Nicht einmal in der Sonne«, scherzte er.


      Er saß lieber auf der Veranda, las Drehbücher und trank starken spanischen Kaffee, als neben der nach Bräune versessenen Rosie in der Sonne zu braten. Max fuhr Evie lieber die Küste entlang, als gegrillt zu werden.


      Vor zwei Tagen waren sie in die Berge nach Ronda gefahren, wie die anderen bereits am Anfang der Urlaubswoche. Sie hatten es nicht gewagt, nochmals zum Abendessen wegzubleiben und waren gegen vier Uhr wieder zu Hause gewesen, wo alle gemeinsam am Pool lagen und sich sonnten. Gestern brach jeder für sich zu einem Spaziergang auf und sie trafen sich am Fuße des Hügels in der Nähe der Stierkampfarena. Dann waren sie am Hafen entlanggeschlendert, hatten Kaffee getrunken und so viel miteinander geredet, als ob sie das Reden eben erst entdeckt und nun fleißig zu üben hätten.


      »Du musst ja vollkommen erschöpft sein«, hatte Andrew bemerkt, nachdem sie ganz bewusst alleine zur Villa zurückgekehrt war. Max schlug noch etwas Zeit tot, ehe er wieder aufkreuzen wollte.


      »Ich liebe Spaziergänge«, meinte sie gut gelaunt. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich an einem Minimarathon teilnehmen werde?«, schwindelte sie.


      Heute hatte Max die Villa schon früh verlassen. Er wollte einen Freund besuchen, der sich in der Nähe niedergelassen hatte. Er war immer noch nicht zurück. Vida und Andrew hielten Siesta, oder auch eine Liebessiesta, wie Rosie spöttisch bemerkte, als die beiden um halb drei in ihrem Zimmer verschwanden.


      Lediglich Cara, Rosie und Evie lagen am Pool und genossen die Stille und die Sonne. Und Rosie hatte nicht die geringste Absicht sich zu bewegen, wo sie gerade eben eine besonders bequeme Position gefunden hatte. Nicht einmal, um ihrer Tante die Sonnenlotion zuzuwerfen. »Komm und hol sie dir«, meinte sie verschlafen.


      »Du faules Stück«, brummte Cara. Sie stand von ihrer Liege auf und trippelte vorsichtig über den Terrakottaboden auf Rosie zu.


      »Noch ist sie nicht in Flammen aufgegangen«, meinte Cara an Evie gewandt, als sie sich über den braun gebrannten Körper ihrer Nichte beugte, der nur knapp mit einem winzigen karierten Bikini bedeckt war.


      »Siehst du, Mama, es ist alles in Ordnung«, murmelte Rosie, die genüsslich mit geschlossenen Augen dalag und die Hitze auf ihrer Haut spürte.


      »Vielleicht sollte ich sie aber doch etwas abkühlen«, fügte Cara noch verschmitzt hinzu. Sie holte sich etwas Wasser aus dem Pool und spritzte es über Rosies Bauch.


      »Verdammt, du Biest!«, kreischte Rosie und sprang auf. »Dich krieg ich noch...« Die beiden tanzten barfuß herum und bewarfen sich gegenseitig mit dem kalten Wasser des Pools, wobei sie jedes Mal laut auflachten, wenn ein Wassertropfen ihre glühende Haut traf.


      Evie grinste und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Sie war rundherum glücklich. Hier am türkisen Pool mit den Menschen herumzuliegen, die ihr am meisten am Herzen lagen, dazu der blaue Himmel über ihr - mehr konnte man wirklich nicht verlangen. Nun... sie könnte noch mehr verlangen, aber im Leben bekam man eben nicht alles. Sie begehrte Max. Er würde ihr nicht gehören, aber während dieser wunderbaren Tage hier bildete sie es sich wenigstens ein.


      Als es ihnen zu heiß wurde, warfen die drei Mädels etwas über ihre Bikinis, schlüpften in ihre Espandrillos und schlenderten die Straße zum Supermarkt hinunter. Dort wollten sie Mineralwasser und eine saftige Wassermelone kaufen, die Rosie so gerne auslutschte.


      »Uff, ist das eine Hitze«, meinte Cara, als sie einträchtig den Hügel zur Villa hinaufkeuchten.


      Ein weißer Sportwagen fegte an ihnen vorbei und wirbelte Staub auf, dann hupte der Fahrer dem Trio zu. Sie lachten vergnügt, und Rosie schnitt Fratzen. Mit ihren Bikinis und den Sarongs - Rosie hatte sogar nur einen Jeansminirock übergestreift - sahen sie wie typische Touristen aus. Evie fragte sich, was aus der angespannten und verklemmten Frau von vor sechs Tagen geworden war.


      »Wir tun nicht viel mehr, als ständig Gaudi zu haben«, stellte Rosie begeistert fest.


      »Ja«, stimmte Cara zu und legte einen Arm um ihre Schwester und den anderen um Rosie. »Ist es nicht wunderbar?«


      Das war es, dachte Evie. Sie fühlte sich vollkommen sorglos und es gefiel ihr, am helllichten Tag mit einer vorne verknoteten weißen Bluse und einem von Olivias altrosa Sarongs über ihrem marineblauen Bikini herumzulaufen.


      Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre Füße von der Straße staubig, und ihr Make-up bestand lediglich aus weißer Lippenpaste, um sich vor der Sonne zu schützen. Dennoch kam sie sich wunderschön vor, und wenn Max jetzt neben ihr angehalten und sie nach wohin auch immer eingeladen hätte, wäre sie mitgefahren. Sie hätte keine Umstände wegen ihrer Frisur machen müssen, noch wegen der Wimperntusche noch wegen der Frage, ob sie wie ein hastig zusammengeschnürtes Bündel aussah. War das nicht die Wirkung, die ein Urlaub haben sollte? Oder war dies die Wirkung, die Max auf sie ausübte? Evie lächelte beim Laufen und war glücklich in ihrer Traumwelt.


      »Evie, lass uns heute Abend essen gehen. Nach der Arbeit bist du sicher müde. Ich möchte dich irgendwohin ausführen, wo es romantisch ist.« Max lächelte sie an.


      Wie hatte er wissen können, dachte sie liebevoll, dass sie vollkommen erschöpft war und die Vorstellung, jetzt noch zu kochen, einfach nicht ertragen konnte? Aber so war er eben, dieser Max Stewart! Er schien jeden ihrer Gedanken zu erraten, jedes ihrer Gefühle.


      Wer sonst würde ihr abends ein Schaumbad einlassen, wenn sie eine schmerzhafte Periode hatte? Wer sonst würde sie neben sich auf das Sofa ziehen, ihren verkrampften Bauch streicheln und ihr sagen, er habe eine Pizza bestellt, mit der er sie später wie eine Kranke fütterte?


      Wer sonst würde morgens noch vor der Arbeit bei der Reinigung vorbeifahren, weil er wusste, dass sie ihre Mittagspause lieber am Schreibtisch verbrachte, als sich durch den dichten Verkehr zu kämpfen? Wer sonst würde sie mit einem Frühstück im Bett mit einer wunderschönen rosa Rose an ihrem ersten Jahrestag überraschen?


      »Ich würde zu gerne essen gehen«, gestand Evie und umarmte ihren Mann. Sie staunte immer noch über ihr unglaubliches Glück, dieses außergewöhnliche Exemplar erobert zu haben. »Nach meinem Büro kann ich kaum mehr als Bohnen auf Toast bewerkstelligen.«


      Max vergrub das Gesicht in ihrem Haar; atmete ihren Geruch ein und schnaufte zufrieden, was sie so gerne hörte. »Alles klar, Liebling. Wenn ich kochen könnte, würde ich es übernehmen. Aber du weißt ja, was für eine Katastrophe ich in der Küche bin, also lass uns einfach ausgehen. Ich kann es nicht mit ansehen, wenn mein Liebling den ganzen Abend gebeugt am Herd steht. Es sei denn, du hast schon wieder Lust auf Spaghetti...«


      Es war eigenartig, dachte Evie, während Cara die riesigen Tore der Villa Lucia öffnete. Ihre Träume hatten sich vollkommen verändert: weniger phantastisch, viel wirklicher. Und Max spielte eine Rolle. Max, Max und noch mal Max! Die glutäugigen Sarazenen und nordischen Prinzen, die sie auf ihre Yachten mitnahmen, vereinten sich nun in einem markanten Gesicht mit fragenden blauen Augen und einem herzerwärmenden Lächeln. Alle ihre Helden waren zu Max Stewart verschmolzen. Und an Stelle von Yachten und Luxushotels ging es jetzt um ein gemütliches Zuhause, in dem Max, Rosie und sie überglücklich zusammen leben konnten. Sie brauchte sich nicht mehr spektakuläre Walzer in bodenlangen Abendkleidern auszumalen, wenn sie davon träumen konnte, auf ihrem alten Sofa fernzusehen und sich an Max zu kuscheln, während er sie umarmte.


      Vida räumte gerade die Spülmaschine aus und sang mit ihrer rauchigen Stimme Lieder von Ella Fitzgerald, als die Heimkehrerinnen die Küche betraten. Rosie schenkte ihnen allen Mineralwasser ein und fügte noch etwas Zitrone und Eiswürfel hinzu - was sie zu Hause niemals machten.


      »Meine Lieben«, rief Vida aus, und ihre Miene drückte reine Vorfreude aus. »Ich hatte es vollkommen verschusselt. Evie, du wirst mir dafür ewig grollen.«


      Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Mit einem Untersetzer, auf dem ein dunkelrot gekleideter Flamencotänzer abgebildet war, fächelte sie sich Luft zu. Sie waren so hübsch, dass Evie sich vor ihrer Abreise noch welche kaufen wollte. Vida hatte etwas Ähnliches in einem Laden am Hafen gesehen. »Wofür werde ich dir ewig grollen?«, fragte sie.


      »Wegen deinem letzten, noch unverheirateten Frauenabend natürlich«, erklärte Vida. »Es tut mir so Leid, aber ich habe es einfach vergessen. Heute also ist es so weit, meine Damen!« Sie strahlte sie alle drei an.


      »Wunderbar, eine echte Sause nur mit uns Frauen!«, rief Rosie hocherfreut.


      »Super«, stimmte Cara zu. »Das passt mir gut in den Kram. Max und Papa werden wir wohl hier lassen müssen. Sie können ja in eine der Hotelbars gehen und mit den Cocktailfräuleins flirten.«


      »Heute Abend steht also?«, fragte Vida.


      »Aber ja doch, gerne«, meinte Evie mit leiser Stimme. »Meine letzte Nacht in Freiheit! Dafür sollte ich mir eigentlich etwas Neues kaufen.«


      »Einkaufen!« Rosie war sofort dabei. »Noch besser. Ich gehe mich fertig machen.«


      Beim Durchsuchen der kostbaren Einzelstücke in einer winzigen Boutique wurde Evie klar, dass Vida eine vollkommen andere Art Kundin war als sie. Während Evie zunächst auf das Preisschild blickte, ehe sie den Gegenstand näher ins Auge fasste, unterzog Vida ein Kleidungsstück als Erstes einer eingehenden Prüfung, probierte es an, fragte sich, ob es ihr gefiel oder nicht, und blickte erst dann auf das Preisschild.


      Evie war bereits vor den enorm hohen Preisen für ein kleines glitzerndes T-Shirt zurückgeschreckt und betrachtete die Sachen jetzt nur, um sich zu beschäftigen. Es war ihr klar, dass sie sich in diesem Hause nicht einmal einen Schlüsselanhänger würde leisten können. Cara und Rosie durchforsteten den Bikiniladen nebenan. Evie und Vida waren momentan die einzigen Kunden, und Vida verströmte eine wohlhabende Aura. Die Bedienung stand hoffnungsvoll neben ihnen, denn sie hatte eine potentielle Käuferin mit einer goldenen Kreditkarte gewittert.


      »Evie, schau mal hier«, meinte Vida und zog ein kupferfarbenes Cocktailkleid hervor. Es hatte einen tiefen Rückenausschnitt, und die vorderen Träger überkreuzten sich über dem eingenähten BH. Es war eine selten anzutreffende Kombination von aufreizend und stilvoll. »Das musst du anprobieren!«


      Evie betrachtete das Preisschild, das an einem seidenen Faden hing, und atmete scharf ein.


      »Bist du verrückt?«, fragte sie. »Das entspricht ungefähr einer monatlichen Kreditabzahlung für mein Haus, Vida. Ich verfüge nicht über das Scheckbuch des Sultans von Brunei.«


      »Nur still«, winkte Vida ab und drückte Evie das Kleid in die Hand. »Probier es einmal an. Ich würde dir gerne noch vor der Hochzeit etwas schenken. Und das hier könnte es sein. Komm schon!« Sie drängte Evie in die Umkleidekabine und kehrte wieder zu den Kleiderstangen zurück.


      Evie stand immer noch ganz verdattert vor dem Spiegel und betrachtete das wunderschöne kupferfarbene Kleid, als sich die kleine Tür öffnete und Vida ihr noch mehrere Probestücke reichte. Unmöglich konnte Evie diese Kleider selbst bezahlen und erst recht stand es außer Frage, sie sich von jemand anderem bezahlen zu lassen. Dennoch zog sie ihre helle Leinenhose und das Top aus. Es konnte nicht schaden, sich die Sachen einmal überzustreifen, sie waren so hinreißend schön.


      Als sie in das kupferfarbene Teil geschlüpft war und gesehen hatte, wie ausgezeichnet es ihr stand, war sie hin und weg. Sie betrachtete das vollkommen veränderte Bild im Spiegel und stellte sich vor, Max könne sie jetzt sehen. Seine Augen würden sich angesichts ihres in dem edlen Stoff sinnlichen Körpers etwas weiten, er würde bemerken, wie ihre Brüste sich oberhalb des mit Drahtbügeln versehenen Bustiers aufreizend zeigten. Zweifellos würde er die Luft anhalten, sie an sich drücken, ihren Hals küssen und ihren Reißverschluss öffnen. Er würde nicht anders können, als sich in sie zu verlieben, wenn sie so vor ihn träte. Der Wunsch, dieses Kleid zu besitzen, kämpfte mit dem Wissen, dass sie es sich wirklich niemals würde leisten können.


      »Hast du es an?«, erkundigte Vida sich.


      Evie trat aus der Umkleidekabine und kam langsam auf sie zu.


      »Oh!«


      Vidas Art die Luft anzuhalten war alles, was sie brauchte. Tatsächlich sah sie wunderschön aus in dem Kleid. Max würde es lieben.


      »Diese Farbe ist ein Hingucker, einfach phantastisch«, meinte Vida bewundernd. »Warum trägst du niemals solche Sachen, Liebes? Du siehst umwerfend aus!«


      »Ich weiß es nicht«, meinte sie benommen und bewunderte sich aus mehreren Blickwinkeln vor dem Spiegel. »Ich habe solche Farben noch nie in Betracht gezogen. Und Kleider dieser Preislage kann ich mir nicht leisten.«


      »Unsinn«, meinte Vida kurz angebunden. »Ich kaufe es. Du musst es einfach haben!«


      Die Bedienung ahnte ein gutes Geschäft und erschien mit einem Paar sehr hoher Stöckelschuhe und einem Schmuckstück, das wie ein Pfeil in Evies hellen Ausschnitt passte, als ob es Interessenten den Weg weisen wollte.


      »Keinen Schmuck«, meinte Vida mit verschränkten Armen, nachdem sie die Kombination kritisch betrachtete. »Es ist besser, alles ganz schlicht zu halten. Und jetzt probier doch mal die anderen Sachen an.«


      Der cremefarbene Seidenschlauch, der auf dem Bügel einen so unterkühlten Eindruck gemacht hatte, wirkte an Evie wie ein Mehlsack. Sie sparte sich die Mühe, aus der Kabine zu kommen und es Vida zu zeigen. Aber ein schulterfreies zweiteiliges violettes Strickensemble, das sich eng anschmiegte und ihre grünbraunen Augen in ein hypnotisches Grün verwandelte, passte dagegen perfekt.


      »Es ist hinreißend«, sagte sie und wäre fast in Tränen ausgebrochen, weil sie es so gerne gehabt hätte. »Aber ich kann dich unmöglich beides kaufen lassen, Vida. Das wäre der Gipfel an Unverschämtheit.«


      Vida aber bestand so hartnäckig darauf und wiederholte unzählige Male, Evie sei die Tochter, die sie niemals gehabt hatte, dass Evie ihrer Stiefmutter gestattete, schließlich beides zu bezahlen. Cara und Rosie warteten draußen. Sie aßen Eiskrem und betrachteten die Passanten. Vida kam, vor Freude gerötet, dass es ihr endlich gelungen war, Evie etwas Gutes anzutun, aus dem Laden. Evie ihrerseits war vor Scham darüber errötet, wie viel Vida für sie ausgegeben hatte.


      »Mein zweiter Mann«, flüsterte Vida, als die Verkäuferin das kupferfarbene und das violette Kleid in Seidenpapier packte, »war kein besonders netter Kerl. Nicht wie Max‘ guter Vater Carlos. Aber Dan Anderson war reich. Sehr reich sogar«, betonte sie. »Es ist schön, eine Tochter zu haben, die ich ein wenig verwöhnen kann... nun gut, eine Stieftochter«, fügte sie eilig hinzu.


      »Was habt ihr denn gekauft?«, erkundigte sich Rosie und durchsuchte die schillernde Tragetüte wie ein Hund, der nach Knochen Ausschau hielt.


      »Sehr hübsche Dinge«, erwiderte Vida und hakte sich bei Rosie ein. »Und was können wir jetzt für dich tun, mein Schatz?«


      Abendessen mit Drinks in einem lebhaften Club am Hafen: das war Vidas Plan für Evies Frauenabend.


      »Den Jungs habe ich gesagt, dass sie heute ohne uns auskommen müssen«, flötete sie, als sie um halb acht in Evies Zimmer trat und sie in ihrem kupferfarbenen Kleid vorfand.


      »Ist Max schon zurück?«, erkundigte Evie sich und schlüpfte in die hohen schwarzen Sandaletten. Sie wollte mit ihm sprechen und ihm sagen, dass der traditionelle Abend unter Frauen vor einer Hochzeit nicht ihre Idee gewesen war, ja, dass sie an ihre Hochzeit überhaupt gar nicht denken mochte.


      »Er ist vor zwanzig Minuten zurückgekommen, doch dein Vater und er sind schon zu ihrem eigenen Männerabend aufgebrochen. Der Himmel weiß, wo sie landen werden. Vermutlich in einem Freudenhaus!« Vidas Mundwinkel schoben sich nach oben, denn sie wusste nur zu gut, dass ihr über alles geliebter Ehemann ebenso wenig in so einem Etablissement landen würde wie sie.


      Sie hatte ihn verpasst, dachte Evie kläglich. Weder hatte sie eine Gelegenheit gehabt, es ihm zu erklären, noch hatte er sie in ihrem wunderschönen neuen Kleid gesehen. Sie warf ihre Wimperntusche in die Schublade zurück. Wozu sollte sie sich jetzt noch die Mühe machen?


      Das Abendessen war eine lebhafte und feuchtfröhliche Angelegenheit, die sie unter anderen Umständen in vollen Zügen genossen hätte. Cara, Rosie und Vida waren alle bester Stimmung und bemühten sich sehr, Evie zu unterhalten. Evie ihrerseits riss sich zusammen, lachte über die vorgebrachten Witze und tat so, als ob sie sich köstlich amüsiere. Insgeheim jedoch brach es ihr das Herz.


      Während die Gesichter der anderen verschwammen, glaubte sie, dies sei das Ende jeglicher Illusionen: der heutige Abend war die letzte Bestätigung, dass sie in fünf Wochen heiraten würde. Simon heiraten würde. Der gute, freundliche Simon, der ihr als die Personifizierung all ihrer Wünsche vorgekommen war - jetzt erschien er ihr nur noch wie ein Mühlstein um den Hals, der sie auf den Grund des Teichs zog, wo sie doch viel lieber mit Max an der Oberfläche ihre Bahnen gezogen hätte.


      Sie spielte mit dem Verlobungsring an ihrem Finger. Er war weiter geworden, weil sie abgenommen hatte, und das trotz des allabendlichen Essens. Evie war der Appetit gründlich vergangen. Auf ihrem Teller lagen gegrillte Paprika in einer pikanten Olivenölsauce. Sie hatte sie kaum angerührt. Normalerweise hätte sie sie verschlungen, denn sie liebte gegrillte Paprika.


      »Erzähl mir doch ein wenig über eure Hochzeitsreise«, meinte Vida vergnügt. Sie war glücklich, dass sie nach all der Zeit nun ein freundschaftliches Verhältnis zu Evie gefunden hatte.


      Evie lächelte beherzt. Ihre Flitterwochen waren das Allerletzte, worüber sie reden wollte. Zwei volle Wochen mit Max in Griechenland... Sie holte tief Luft. Max. Automatisch dachte sie an ihn statt an Simon. Es war einfach grotesk.


      »Griechenland«, seufzte sie und versuchte vergeblich, ihrer Aussage etwas Begeisterung einzuhauchen. »Dorthin wollte ich schon immer.« Allerdings nicht jetzt, dachte sie im Stillen.


      »Griechenland ist so herrlich«, stimmte Vida ihr verklärt zu. »Ich erinnere mich, dass ich nach einer Party meilenweit gelaufen bin, um das Orakel von Delphi zu sehen. Wir hatten alle viel zu viele Cocktails getrunken, und dann war unser Auto liegen geblieben. Also sind wir im Abendkleid zu dem Heiligtum gestelzt. Wir müssen verrückt gewesen sein.«


      Vida besaß viele bewundernswerte Eigenschaften, dachte Evie. Eine davon war Gott sei Dank die Fähigkeit, ununterbrochen reden zu können und faszinierende Episoden aus ihrem Leben zu erzählen. Auf sehr amüsante Weise konnte sie Leute stundenlang unterhalten. Cara und Rosie, die sich abgesprochen hatten, Rosie mehr Wein zukommen zu lassen, als ihre Mutter es ihr gestattete, beugten sich vor und lauschten.


      Dankbar, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, lehnte Evie sich zurück und fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. Ihr Blick wanderte lustlos durch den Raum, als ob sie hoffte, Max könne erscheinen und sie von all diesem Gerede über Flitterwochen und Hochzeiten befreien.


      Ein braun gebrannter Blonder, der alleine an der Bar saß, Oliven aß und Rotwein aus einem Glas so groß wie eine Goldfischkugel trank, blickte sie bewundernd an. Als sie ihn wahrnahm, musterte er sie anerkennend, hob sein Glas und prostete ihr zu.


      Die Wirkung von Kleidung war schon erstaunlich, dachte Evie belustigt und lächelte höflich zurück. In ihrem Kleid fühlte sie sich wie eine Prinzessin. Doch der Mann, der es eigentlich bewundern sollte, hatte es nicht gesehen und würde es vermutlich auch nicht mehr zu Gesicht bekommen.


      Beim Dessert diskutierten Vida und die inzwischen etwas beschwipste Rosie über Männer wie zwei Siebzehnjährige anstatt nur einer einzigen. Und Cara, ihrerseits ebenfalls schon recht angeheitert, verriet Evie, was für ein wunderbarer Typ Max Stewart doch sei.


      »Er ist so freundlich zu mir«, vertraute sie Evie an, und ihre Augen leuchteten in einer Mischung aus Alkohol und Zuneigung. »Erst hat er mich über meine Kindheit ausgefragt und wie du dich um mich gekümmert hast. Er wollte alles über die ganze Familie erfahren... es ist schön, einen Mann zu treffen, der sich für einen als Mensch und nicht nur als ein Paar Brüste interessiert«, meinte sie plötzlich bedrückt. Ewan hatte sie nicht für jemanden mit lediglich zwei Brüsten gehalten, wie Cara sehr wohl wusste. Er liebte sie als den Menschen, der sie war; doch hatte er nicht wirklich ihr Wesen begriffen. Ein heilloses Durcheinander, dachte sie traurig. Wegen diesem Bastard von Owen Theal war sie vollkommen verwirrt, denn er hatte ihr ihr Selbstvertrauen genommen.


      Ewan hatte ihr dieses Selbstvertrauen zwar wieder eingeflößt, doch sie war zu blind gewesen, es zu merken...


      Nein, sie wollte nicht an ihn denken. Sie war über Ewan hinweg. Schluss, aus, vorbei. Sie brauchte einen Stellvertreter, um sich abzulenken. Ein Mann wie Max wäre genau der Richtige.


      »Glaubst du, Max mag mich?«, fragte Cara ihre Schwester ernst. »Ich denke schon, aber vielleicht irre ich mich. Er sieht phantastisch aus, nicht wahr? So ein wunderschönes Exemplar.«


      »Ja, er ist eine Ausnahme«, räumte Evie hölzern ein. Was hatte sie nur denken können? Max wäre so gut für ihre Schwester, er würde ihr Liebe, Zuneigung und den Rückhalt geben, den Cara so verzweifelt brauchte. Evie hatte einen Verlobten, einen Mann, den sie heiraten würde. Cara dagegen war vollkommen solo. Plötzlich kam ihr Ewan mit seinen wirren Haaren ins Gedächtnis.


      »Was ist denn mit Ewan?«, fragte sie.


      Caras Augen füllten sich mit Tränen.


      »Es ist vorbei«, schniefte sie und suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.


      Evie legte tröstend den Arm um ihre Schwester. »Du Arme. Warum hast du mir denn davon gar nichts erzählt?«


      »Da erübrigt sich jeder Kommentar.« Cara schluckte. »Er ist ein Schwein, hat mich fallen gelassen, Schluss gemacht. Aber ich sage dir...« Ihre Stimme wurde hart. »Ich bin über ihn weg, und werde hier kein Kind von Traurigkeit sein. Vida«, sagte sie und unterbrach die flüsternde Unterhaltung zwischen ihrer Stiefmutter und Rosie. »Wohin gehen wir jetzt? Ich will mich richtig austoben!«


      Der Nachtclub »El Dorado« war eine gewaltige, mit lila Samt ausgeschlagene Höhle, an dessen Rand sich kleine Nischen befanden. Sie wirkten wie intime Zellen, die die Tanzfläche umsäumten. Ein Ober im Frack, von Vida bestochen, führte sie zu einer ruhigen Nische im hinteren Teil des Clubs, wo breite Bänke wie kurvenreiche Salvador Dali Skulpturen sich um die Glastische rankten. Dort konnten sie die Tanzfläche beobachten, ohne von der Musik erschlagen zu werden. Abgesehen von ein paar jungen Blondinen, deren weiße Kleidung in der Diskobeleuchtung schimmerte, war die Tanzfläche fast leer.


      Wie bei einem Club üblich, für dessen Eintritt man ein Vermögen hinlegen musste, waren Gäste aller Altersgruppen vertreten, von ganz Jung bis ganz Alt. Insgesamt machten sie einen sehr wohlhabenden Eindruck. Auf den Tischen standen Eiskübel mit Champagnerflaschen, und die Handtaschen, die dicht neben ihren Eigentümern auf den breiten Bänken lagen, waren ausschließlich von Fendt oder Prada.


      »Ein tolles Ding«, flüsterte Rosie und sah sich um.


      »Sicher ist es hier viel zu ruhig für euch«, bemerkte Vida und winkte dem Ober mit ihrer von einem Armband verzierten Hand. »Für die meisten anderen Nachtclubs bin ich zu alt. Dieser wurde mir für alte Schachteln wie mich empfohlen.«


      »Du bist keine alte Schachtel«, warf Rosie entsetzt ein.


      »Schaut euch nur die Getränkepreise an!«, rief Evie ebenso entsetzt, während sie die in Leder gebundene Weinkarte studierte.


      »Kein Wort darüber!« Vida erstickte jede Diskussion im Keim und bestellte sofort zwei Flaschen Champagner. »Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass meine Stieftochter heiratet.«


      Danach hatte sogar Evie einen Drink nötig.


      Vida war ganz versessen darauf zu tanzen, ganz besonders dann, als der DJ einen Rock‘n-Roll-Song spielte, bei dem der halbe Club die Zigarren niederlegte und zu wackeln begann. Rosie und Cara stampften ausgelassen übers Parkett. Evie jedoch zog sich trotz der Bewunderung, die das neue kupferfarbene Kleid erregte, bald wieder in ihre Ecke zurück und nippte nachdenklich an ihrem Champagner.


      Ihr war nicht nach Tanzen oder Feiern zumute. Sie hatte eher das Gefühl, einer Totenwache beizuwohnen, bei der eine alte Frau mit braunem Haar gleich laut zu lamentieren anfangen würde. Sie bemerkte den Mann erst, als er vor ihr stand und sie mit starkem Akzent fragte, ob er sich setzen dürfe.


      Evie zuckte die Achseln, wie um zu sagen, er solle tun, wie ihm beliebe. Ihr war alles vollkommen gleichgültig geworden.


      »Tanzen Sie nicht mit Ihren Freunden?«, fragte er.


      Jetzt erkannte Evie den Blonden aus dem Restaurant wieder, der ihr zugeprostet hatte. Er war um die vierzig und hatte aus der Entfernung gut ausgesehen. Bei näherer Betrachtung jedoch wirkte sein Gesicht wie eine Straßenkarte voller roter Äderchen von reichlich Alkohol oder zu viel frischer Luft oder von beidem.


      »Möchten Sie noch etwas Champagner?«, fragte er, während seine Augen ihren Körper lasziv abgrasten.


      Evie war sich darüber im Klaren, dass jede positive Aussage als eine Aufforderung verstanden werden würde, schüttelte also den Kopf und ließ sich auf ihrem Sitz zurückfallen. Hoffentlich würden Vida und die Mädchen ihr bald zu Hilfe kommen.


      Sie wollte nicht unhöflich sein, aber trotzdem den Mann loswerden. Herr Rotader kroch auf der Bank auf sie zu wie eine Riesenspinne auf eine Fliege.


      »Sie sind viel zu schön, um alleine zu sein«, gurrte er.


      Evie lächelte nervös, doch dann erstarrte sie, denn das würde sicherlich als Aufforderung interpretiert werden.


      Er streckte eine braun gebrannte Hand aus und legte sie auf ihr Knie.


      Ach, du große Güte, dachte Evie ängstlich, das durfte nicht wahr sein. Solche Dinge gab es bei ihr einfach nicht. Ein Aufeinandertreffen mit fremden Männern in Nachtclubs passierte schillernden Frauenfiguren mit exotischen Lebensgewohnheiten und nicht grauen Mäusen wie ihr. Wie hatte sie sich nur jemals interessante Dinge wünschen können? Das würde sie sich nie wieder einfallen lassen. Und das verdammte Kleid würde sie auch nie wieder tragen. Die vor dem Ausschnitt verschränkten Bänder forderten Ärger geradezu heraus.


      »Ich sah Sie alleine und dachte mir, das sollten Sie auf keinen Fall bleiben«, sagte er und streichelte sie.


      »Bin ich ja auch gar nicht«, fuhr Evie auf und rückte von ihm ab.


      Er lachte und warf ihr einen glühenden Blick zu, der soviel sagte wie »Ich mag Frauen, die sich widerspenstig geben«.


      »Ihr englischen Frauen seid so sexy und unterkühlt«, murmelte er und musterte sie, als ob er darüber nachgrüble, wie er den Reißverschluss öffnen könnte. »Aber ich wette, im Bett sind Sie nicht ganz so kühl?«


      Evie verspürte Ekel. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden? Er war widerlich, und sie wollte ihn nicht an ihrer Seite haben. Seine Hand näherte sich ihr erneut, doch war sie zu schnell für ihn.


      Evie versetzte ihm eine deftige Ohrfeige und schrie: »Ich bin Irin und weder unterkühlt noch im Mindesten interessiert. Nein, nein, nein! Was genau verstehen Sie an dem Wörtchen ›nein‹ denn nicht!« Sie sprang auf und stieß sich dabei schmerzhaft das Schienbein an.


      Dann wirbelte sie herum und rumpelte direkt mit einem Mann zusammen, der gerade ihre Nische betreten hatte und das Licht von der Tanzfläche verdeckte. Kräftige, tröstende Arme legten sich um sie. Das Eau de Cologne, das seine Brust verströmte, als er sie an sich drückte, war zweifelsohne das von Max.


      »Evie, ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, nahm sie bei den Schultern und blickte in ihr gerötetes Gesicht.


      »Jetzt schon«, stotterte sie erleichtert.


      Sie spürte, wie Max‘ Hände sich um ihre Schultern klammerten, als er über ihren Kopf hinweg den Kerl mit den roten Adern fixierte.


      »Entschuldigung«, murmelte dieser, musterte Max‘ Athletenfigur und machte sich aus dem Staub.


      Evie lehnte sich an seine Brust und atmete erleichtert auf. »Ich hatte schon befürchtet, dass er sich auf mich stürzen würde.«


      »Ich auch«, brummte Max. »Mutter kriegt einiges zu hören, dass sie dich alleine gelassen hat. Sie hätte wissen müssen, dass jeder Gigolo diesseits des Sotogrande dich als Freiwild betrachten würde.«


      »Aber das bin ich nicht!« Evie rückte empört von ihm ab und musterte ihn wütend.


      »Tut mir Leid.« Er zog sie wieder in seine Arme und küsste sie auf den Kopf. »Was dich betrifft, bin ich einfach nicht objektiv, Evie. Ich möchte dich vor allem schützen und würde dem Kerl am liebsten an die Gurgel...«


      »Psst«, murmelte sie leise und legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Tanz bitte mit mir. Das würde ich lieber tun, als die Nacht damit zu verbringen, dich aus dem Gefängnis von Puerto Banus auszulösen.«


      Max blickte sie sehnsüchtig an und küsste sinnlich ihre Finger. Evie spürte, wie ihr Bauch vor Verlangen zitterte, während ihr Herz wilde Purzelbäume schlug.


      Sein Kopf senkte sich, und er küsste sie: es war ein so süßer und zärtlicher Kuss, dass sie sich für immer darin verlieren wollte. Sein Mund schmeckte nach Pfefferminz, und seine Lippen fühlten sich weich an. Dann ließ er von ihr ab und führte sie zu einem ruhigeren Teil der Tanzfläche, wo nur mehr vereinzelte Paare miteinander tanzten.


      Die Musik war immer noch schnell, und Evie konnte Caras Kopf über der Menge sehen, wie er sich exakt im Rhythmus bewegte und ihre langen schwarzen Locken durch die Luft flogen. Die Leute um sie herum waren von ihren Anstrengungen verschwitzt, doch Max hatte keinerlei Ambitionen, einen Jive hinzulegen. Sie wussten beide, wie wunderschön sie miteinander harmonierten: auf der Hochzeit von Vida und Andrew hatten sie alle mit ihrer Ginger-und-Fred-Nummer verblüfft. Jetzt jedoch wollte Max sie eng an sich drücken und nicht den anderen zu Gefallen eine Schau abziehen.


      Lächelnd legte Evie die Arme um seinen Hals. Er schlang seine um ihre Taille und zog sie so eng an sich, dass kein Faden mehr dazwischenpasste.


      Sie spürte ihren Körper an seinem, fühlte seine Wärme, als sie langsam tanzten und ihren eigenen Rhythmus fanden, anstatt sich hektisch zu bewegen.


      Offenbar hatte er sie bemerkt und geahnt, dass sie langsamer tanzen wollten; deshalb wechselte der DJ von einem schnellen Rock‘n-Roll-Rhythmus zu einem langsamen, melodischen Lied. Al Greens »Let‘s Stay Together« ertönte. Schon bald wiegten sich alle genauso verhalten wie sie. Evie überließ sich ganz der Musik. In Max‘ Armen war sie überglücklich. Wenn sie heiraten würden, würde er einen Knick in seinem Hals bekommen, dachte sie liebevoll. Aus einem Impuls heraus streichelte sie seinen glatten, dunklen Haarschopf, der sich zu ihr heruntergebeugt hatte.


      »Du siehst wunderschön aus in dem Kleid«, murmelte er in ihr weiches, dunkles Haar.


      »Ich habe es für dich angezogen«, bekannte sie wahrheitsgemäß. »Am liebsten hätte ich geheult, als ich erfuhr, dass du ausgegangen warst, ohne dass wir ein Wort hatten wechseln können. Ich wollte, dass du mich wenigstens dieses eine Mal so sehen würdest.«


      »Für mich bist du immer wunderschön. Auch dann, wenn du gerade aufgestanden bist, im Bademantel in der Küche herumtappst und dir den Schlaf aus den Augen reibst.«


      Evie lachte. »Ich wette, du meinst gestern. Vor lauter Durst bin ich noch vor dem Duschen nach unten gegangen... mir war gar nicht klar, dass mich jemand gesehen hat.«


      »Du kannst dich nicht vor mir verstecken«, neckte er sie und streichelte ihr Kreuz. »Ich halte immer nach dir Ausschau und will dich immer sehen.« Seine Stimme wurde rauchiger. »Ich möchte dich am Morgen nach einer Nacht sehen, die du mit mir verbracht hast, damit ich dich wachküssen kann.« Evie hielt den Atem an. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, falls dadurch der Zauber gebrochen würde.


      »Ich begehre dich, Evie«, sagte Max plötzlich. »Am liebsten nähme ich dich jetzt mit nach Hause und ließe dich nie wieder gehen. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir das wünsche.«


      Seine Augen glühten vor Verlangen, ganz wie Evies. Sie verlor sich in seinem Blick und wusste, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Beide konnten einander nichts vormachen.


      »Ich begehre dich auch«, flüsterte sie leise.


      »Lass uns gehen«, schlug er heiser vor.


      Rosie freute sich, Max zu sehen und schlang ihre Arme um ihn, als Evie und er zu ihrem Tisch zurückkehrten.


      »Wann bist du denn hier aufgekreuzt?«, fragte sie, während sich ihre schmalen Hüften zur Musik wiegten.


      »Wir haben getanzt«, berichtete Vida und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Hast du Andrew mitgebracht?«


      Max schüttelte den Kopf. »Er hat die Gelegenheit eurer Sause heute Abend für ein frühes Zubettgehen genutzt. Da dachte ich mir, ich schaue hier kurz herein. Gut, dass ich das getan habe! Evie fühlt sich nicht wohl. Sie muss irgendetwas Falsches gegessen haben.«


      Artig bemühte sich Evie um ein elendes Aussehen und blinzelte, als ob sie Schmerzen habe. Ihr Magen drehte sich tatsächlich fast um. Es waren allerdings eher Schmetterlinge in ihrem Bauch bei dem Szenario, das sich hier gerade abspielte.


      »Du Arme«, meinte Cara mit einem Schluckauf.


      Rosie umarmte ihre Mutter mitfühlend.


      »Ich komme mit dir mit«, bot Vida an.


      »Nicht doch«, fuhr Max schnell dazwischen. »Du solltest bei Rosie und Cara bleiben. Pass gut auf sie auf«, fügte er hinzu und reichte seiner Mutter eine Hand voll Scheine. »Dieser Abend soll auch ihr Abend sein. Ganz besonders Evie wünscht sich, dass sie sich prächtig amüsieren«, flüsterte er.


      Sie bemühte sich, so zu gehen, als ob ihr tatsächlich schrecklich übel sei. Doch sowie Max und sie vor der Tür waren, ergriff sie erfreut seine Hand. Sie rannten wie zwei Kinder, die einer strengen Verwandten entkommen waren, zum Auto und lachten und kicherten darüber, dass sie allen ein Schnippchen geschlagen hatten.


      Max fuhr mit nur einer Hand am Lenker nach Hause, die andere hatte er auf Evies Schenkel gelegt, als ob er sie wirklich keinen einzigen Augenblick loslassen wollte. Neben ihm zitterte sie vor Aufregung, während die Welt verschwommen an ihr vorüberzog.


      So leise wie möglich traten sie durch die Eingangstür und hofften, Andrew würde bereits schlafen. In der Villa war es vollkommen still. Nur ein leises Schnarchen im Zimmer ihres Vaters und Vidas zeugte davon, dass überhaupt jemand zu Hause war.


      »Dein Zimmer«, flüsterte Evie. Sie wusste, dass alle ihren Kopf bei ihr hereinstecken würden, um zu sehen, ob es ihr gut ging. »Ich richte mein Bett so her, dass es benutzt aussieht.«


      Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sie diese plötzliche Verstellungskunst erlernt hatte, als sie ihr Bett zerwühlte und zwei Kissen so unter der Decke arrangierte, dass jeder, der hereinschaute, glauben musste, dass sie schliefe. Dann lief sie ins Badezimmer und putzte sich die Zähne, ehe sie auf Zehenspitzen in den Flur trat.


      Vor Max‘ Zimmer hielt sie kurz inne. Sie war über ihr eigenes Verhalten schockiert. Jetzt würde sie mit Max schlafen und Simon betrügen. War sie eine Hure? Wenn jemand ihr zuvor gesagt hätte, sie würde so etwas tun, hätte sie denjenigen wüst beschimpft. Dies war nicht die gewohnte Evie Fraser, ganz und gar nicht. Sie befand sich in einer richtigen Zwickmühle.


      Während sie sich in Verzweiflung verlor, wurde die Tür leise geöffnet und Max stand da. Er blickte sie an, als ob er genau wüsste, was ihr durch den Kopf ging. Er hatte sein Jackett ausgezogen und trug ein weißes Hemd, das seine Haut noch gebräunter erscheinen ließ. Sein Gesicht lag im Schatten, doch seine Augen leuchteten auch in der Dunkelheit. Sie glühten vor Leidenschaft und Begehren. Sein dunkles Haar hing ihm ins Gesicht, ungeduldig fuhr er mit den Fingern hindurch und strich es zurück.


      Evie zitterte aufgeregt. Sie wusste, dass sie sich nach diesen Händen auf ihrer Haut sehnte, seine Lippen auf ihren spüren wollte - begehrte Max ganz und gar. In dem gesamten Universum gab es jetzt nur noch sie und ihn.


      Nichts hätte sie davon abhalten können. Es war so unausweichlich wie die Flut, die tagtäglich gegen den Strand schlug. Max und Evie. Evie und Max. Sie trat in sein Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich.


      Max nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und betrachtete sie, als ob er sich jede Vertiefung, jeden Gesichtszug einprägen wollte. Er küsste ihre Stirn, dann den Bogen ihrer Brauen, die Lider, Wangen, ihre Stupsnase und schließlich ihren Mund. Zuerst lagen seine Lippen zärtlich auf ihren, dann pressten sie sich heftig auf Evies breite, sinnliche Lippen.


      Auf Zehenspitzen stehend klammerte sie sich an ihn und streichelte beglückt seinen Körper. Als sie glaubte, vor lauter Wonne unter seinen Küssen sterben zu müssen, schob Max sie zum Bett hinüber, setzte sich und stellte sie vor sich, um ihr wunderschönes Kleid zu bewundern.


      »Es ist bezaubernd«, murmelte er. »Aber es muss weg.«


      Seine großen Hände befühlten durch das Kleid die Kurve ihrer Brüste, dann hielt er sie in den Händen und tastete sich durch den Ausschnitt auf ihrer nackten Haut vorwärts. Evie rang nach Luft, als er sie streichelte. Seine Hände streichelten ihre Taille und liebkosten ihre Sanduhrfigur, dann glitten sie über das dünne, kupferfarbene Material zur Kurve ihres Pos.


      Ihr Gesicht war gerötet, das Haar fiel ihr lockig auf die Schultern, und ihr Mund stand leicht offen, als sie vor Verlangen nach Luft rang. Evie hatte das Gefühl, noch nie zuvor in ihrem Leben solch angenehme Gefühle verspürt zu haben.


      Ihre Hände suchten den Reißverschluss ihres Kleides. Langsam und aufreizend zog sie ihn auf und offenbarte ihm zuerst ihre sonnengebräunten Schultern, dann die vollen Brüste.


      »Du bist wunderschön, Evie«, sagte Max langsam. Er machte keine Anstalten, sie zu berühren. Er saß lediglich wie ein fernöstlicher Potentat da und genoss ihren Anblick denn er wusste, er würde sie berühren können, wann immer er wollte. Sein Blick erregte sie unglaublich. Schwer atmend fuhr Evie mit ihrem erotischen Striptease fort, ließ das Kleid über die Hüften gleiten und offenbarte ein winziges weißes Bikinihöschen - sonst nichts. Sie war froh, dass sie ihre Beine am Abend rasiert hatte. Und immer noch fixierte Max sie, seine Augen dunkel vor Begehren.


      Erst als das Kleid wie eine abgestreifte Haut auf den Boden fiel, streckte er seine Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Seine Hände und Lippen erkundeten, gierig ihren Körper.


      Als Max‘ Lippen sich betörend um ihre Knospen legten, hörte Evie ein Stöhnen und merkte, dass dieses Stöhnen von ihr selbst kam. Sie konnte nicht anders. Die Gefühle, die seine schnellende Zunge in ihr auslösten, konnte sie nicht unterdrücken. Sie vergaß vollkommen, sich möglichst lautlos zu verhalten, um ihren Vater nicht zu wecken.


      »Meine Liebste«, flüsterte Max und küsste sie leidenschaftlich. »Seit so langer Zeit begehre ich dich. Du bist so schön!«


      Ihre Hände berührten ihn, knöpften das weiche Baumwollhemd auf, ihre behänden Finger erkundeten den gestählten, muskulösen Körper. Während er seinerseits streichelnd und liebkosend über ihren Rücken fuhr, huschte ihre Hand über seine Brust und glitt dann nach unten, um seine Hose zu öffnen.


      Er stöhnte, als sie sich auf das Bett zurückfallen ließen. Evie zitterte vor Verlangen, als Max ihr das Baumwollhöschen auszog. Sie reckte sich seiner Berührung entgegen.


      Zwar bemühte sie sich, leise zu sein, war jedoch ihrer Erregung hilflos ausgeliefert. Als er ebenfalls nichts mehr anhatte, verspürte Evie keinerlei Prüderie, die sie in Simons Gegenwart immer überkam. Mit Max zusammen wollte sie, dass jede Lampe hell leuchtete, damit sie jede aufregende Sekunde ihres Liebesspiels voll ausgeleuchtet genießen konnte. Als er vorsichtig, aber unnachgiebig in sie eindrang, erbebte sie vor Verlangen.


      »Evie«, keuchte er. »Ist alles in Ordnung, meine Liebste?«


      Anstelle einer Antwort küsste sie ihn heftig und ließ ihn so wissen, wie erregt sie war. Sie klammerte sich an ihn, ihr Schweiß vermischte sich, als sie sich wie eine vollkommene Einheit zusammen bewegten. Jeder Muskel ihres Körpers erbebte unter ihm, jeder Nerv brannte vor Entzücken.


      Sie wollte sich für den Rest ihres Lebens nackt an ihn klammern, Haut auf Haut, die Hüften zusammengeschweißt... und dann erlebte sie die höchste Wonne, als ihr Orgasmus sie durchströmte und ihren Körper wie eine Glückswelle überflutete: er traf sie mit einer elementaren Wucht, ehe er langsam wieder verebbte.


      Durch Evies kleine Freudenschreie unglaublich erregt, kam Max mit ihr zusammen und rief sie in der Ekstase beim Namen.


      »Evie!«


      Sie hätte nicht sagen können, was aufregender war: ihr eigener Orgasmus oder das Wunder, wie sehr sie Max in Wallung brachte, welche Wirkung sie auf diesen umwerfenden Mann ausübte.


      Sein Körper bäumte sich verzückt auf, als er triumphierend und heftig den Höhepunkt erreichte.


      Fest hielten sie einander umschlungen, nachdem sie beide zur Erde zurückgekehrt waren, gesättigt und bebend, ihre Körper in Schweiß gebadet und heftig atmend.


      »Meine Schöne, was für ein Fest«, murmelte Max und schmiegte sich an Evies Ohr.


      Gleichsam schnurrend kam sie sich wie eine Großkatze vor nach einem kalten Winter in der tropischen Sonne. Sie verlagerten ihre Stellung. Max umarmte Evie nach Löffelmanier und streichelte sie mit seiner rechten Hand. Jetzt erkundete er nicht mehr jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, sondern liebkoste sie andächtig. Sie drehte sich auf den Rücken. Ihre Beine waren mit denen von Max verschlungen, und sie sah zu ihm auf. Max‘ Finger streichelten zärtlich jede Rippe, dann berührten sie wie verzaubert die üppigen Rundungen ihrer Brüste.


      Alles an ihm war entgegenkommend, doch seine blauen Augen konnte sie im Dunklen nicht erkennen.


      Plötzlich wollte Evie die Frage stellen, die angeblich allen Männern verhasst war: was denkst du gerade? Rosie hatte diese Information einer Zeitschrift entnommen und es ihrer Mutter und Cara vor zwei Tagen, als sie gemeinsam am Pool saßen, laut vorgelesen. Angeblich sollte es die Lieblingsfrage aller Frauen und gleichzeitig die allen Männern am meisten verhasste sein. Sie blickte auf. Ihre Glücksgefühle machten auf einmal der Kümmernis Platz, einen solchen Fehler zu begehen. Dennoch hätte sie die Frage nur zu gerne gestellt.


      Wenn nun ihr Liebesspiel nicht die wunderbarste und weltbewegendste Erfahrung seines Lebens war? Wenn sie für ihn doch nur eine schnelle Nummer bedeutete und er jetzt darüber nachgrübelte, wie er sie aus seinem Bett bekäme, damit er sich umdrehen und einschlafen konnte? Dachte er das gerade und wenn ja...


      Max‘ Finger verschränkten sich mit ihren. Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste sie zärtlich.


      »Du hast wieder Sorgenfalten«, wisperte er. »Tut es dir jetzt Leid? Überlegst du dir gerade, wie du dich so unauffällig wie möglich aus dem Staub machen kannst? Hoffentlich nicht.«


      Evie schnaufte erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, das wären deine Gedanken«, gestand sie. »Aber das hast du nicht gedacht, oder?«


      »Dass du mich überhaupt in dieser Richtung verdächtigst, macht dich zu einer Madame Misstrauisch.« Er lachte leise. »Wie soll ich dich jemals davon überzeugen, dass ich ganz verrückt nach dir bin? Dass ich dich liebe?«


      Jetzt lag sein Blick nicht mehr im Schatten. Er war direkt vor ihr und hoffte auf eine Antwort. Evie gab sie ihm.


      »Ich liebe dich auch, Max«, sagte sie unumwunden.


      Sie streckte sich, um ihn zu küssen. Ihre Zunge glitt zwischen seine Lippen, und sie demonstrierte ihm das Ausmaß ihrer Leidenschaft. Himmel, er liebte sie! Und sie liebte ihn - ohne Einschränkung. Es war wie ein Traum oder ein Wunder. Sie hätte gerne vom Dach aus ihre Freude aller Welt verkündet.


      Wieder liebkosten seine Hände forschend und leidenschaftlich ihren Körper. Evie fühlte, wie sie erbebte, als sie sich erneut seiner erotischen Nähe hingab.


      Kaum zu glauben, dass ihr Kuss jetzt noch tiefer und süßer wurde als zuvor, doch das traf zu. Als ob diese Worte über die Liebe bei beiden etwas auf magische Weise verändert hätten. Jetzt gab es nicht mehr die geringste Zurückhaltung.


      »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, flüsterte sie schwindelig vor Glück. Dann drückte sie ihn in die Kissen, rutschte auf ihn, presste spielerisch seine Arme auf die Matratze und senkte ihre Lippen auf seine. »Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu zeigen wie sehr.«


      Befriedigt lagen sie schließlich ineinander verschlungen da, als sie erst ein Kichern hörten, dann Geflüster und das Geräusch vom Anrempeln an diverse Möbelstücke, das die Rückkehr der Nachtschwärmer ankündigte.


      »Es ist halb vier«, bemerkte Evie entsetzt.


      Mit der Zunge liebkoste Max ihr Ohrläppchen. »Tatsächlich? Du musst dich gerade über das späte Aufbleiben mokieren, Fräulein Sexy.«


      »Aber du warst mit allem einverstanden«, gab sie zurück. Ihr Körper hatte nach zwei lustvollen Vereinigungen seine vollkommene Befriedigung erreicht. Sie war erstaunt über die Heftigkeit seiner Erregung. Simon hatte es nie mehr als ein einziges Mal geschafft. Max kitzelte sie, doch sie stieß seine Hände von sich und versuchte, ihr Kichern zu ersticken.


      »Psst, sie hören uns sonst noch.«


      Die Schritte hielten auf dem oberen Treppenabsatz vor Evies Zimmer an.


      Lautlos lagen die beiden nebeneinander und lauschten.


      »Sie schläft«, hörten sie Cara sagen.


      Nachdem die drei ausgiebige Gute-Nacht-Küsschen verteilt hatten, wurden die Türen krachend geschlossen. Dann herrschte Stille im Haus.


      Evie kuschelte sich wieder an Max. Sie wollte nicht gehen, obwohl es vielleicht doch besser wäre.


      Seine kräftigen Arme beruhigten sie. »Du gehst nirgendwohin«, verbot er ihr. »Ich lasse dich nicht aus den Augen.«


      In ihrer Nacktheit fühlte Evie sich wohler als jemals zuvor. Sie presste sich an seinen warmen Körper und schlummerte allmählich ein.


      Als ob sie sich selbst daran erinnern wollte, wo sie war, wachte sie jede Stunde auf und berührte Max, um auch ganz sicher zu gehen, nicht nur geträumt zu haben. Dann wurde er ebenfalls wach, streichelte sie sanft und murmelte: »Schlaf noch ein bisschen.«


      Schließlich begab sie sich tief ins Land der Träume und wachte erst wieder vom Rasenmäherlärm des Nachbarn auf.


      »Himmel!« Abrupt richtete sie sich auf und sah sich ohne Nachthemd. Eine Schrecksekunde lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann spürte sie, wie Max‘ Arm sich lässig auf ihrem Schenkel bewegte und erinnerte sich.


      Halb neun! Bald würde Vida auf der Bildfläche erscheinen. Sie stand immer früh auf und würde zweifelsohne in Evies Zimmer schauen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Mit ein paar Kissen unter der Bettdecke konnte man vielleicht um halb vier Uhr morgens davonkommen, wenn jeder eine Flasche Wein getrunken hatte. Doch am frischen nächsten Tag würde sie die aufmerksame Vida nicht hinters Licht führen können.


      »Max!«, flüsterte Evie. Sie versuchte ruhig zu bleiben, war jedoch wahnsinnig nervös.


      Er zog sie wieder unter das Laken, legte sich auf sie und küsste sie so unglaublich verlangend, dass sie Vida, die Kissen und die Angst davor, ihre gemeinsame Nacht mit Max könne entdeckt werden, ganz einfach vergaß.


      Um neun Uhr aber begannen die Sorgen erneut.


      Max lag nach ihrer Vereinigung so still da, als ob er wieder eingeschlafen sei. Sie wollte sich in ihr Zimmer zurückschleichen, doch brachte es nicht über sich, ihn zu verlassen ohne ein Abschiedswort.


      Evie starrte an die Decke und grämte sich. Was sollte sie den anderen sagen? Sie platzte fast vor Aufregung, dass Max und sie sich verliebt hatten - doch konnte sie Vida, ihrem Vater und den Mädchen wohl kaum eröffnen, dass sie Simon nicht heiraten würde. Jedenfalls nicht, ohne es ihm zuvor selbst gesagt zu haben. Das wäre unfair und feige. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es Simon mitteilen sollte. Wie fing man ein solches Geständnis an?


      »Was wirst du der Familie sagen?«, fragte Max auf einmal.


      Evie schreckte hoch, denn sie hatte angenommen, er würde noch schlummern.


      »Tut mir Leid«, meinte sie schuldbewusst. »Wir sollten eigentlich niemandem irgendetwas zu erzählen haben - außer der Wahrheit. Auf alle Fälle muss es zuerst Simon erfahren...«


      Sie hielt inne. Max hatte noch nicht laut ausgesprochen, dass er ihre Hochzeit mit Simon nicht wolle. Aber das meinte er doch sicher, oder?


      »Ich liebe dich, Evie. Das habe ich gesagt, und das stimmt auch«, begann er nun und unterbrach damit ihre albtraumhaften Gedanken. »Aber ich weiß, dass du tun musst, was immer du für richtig hältst. Nur zieh es bitte nicht eine Ewigkeit lang hin. Ich möchte dich bei mir haben, und wir sollten uns nicht verstecken müssen.« Er grinste und streichelte die zarte Haut ihres Schlüsselbeins. »Einen guten Spion würde ich wohl kaum abgeben, denn ich kann nicht sonderlich gut lügen.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich auch nicht.«


      Etwas schlug gegen die Tür. Evie blieb die Luft im Hals stecken. Wie ein Pfeil schoss sie vom Bett ins Badezimmer, wo sie sich ein Handtuch in den Mund stopfte, um ihr hysterisches Lachen zu unterdrücken.


      Sie zitterte, als wenig später die Tür von einem feixenden Max geöffnet wurde.


      »Meine Mutter ist auf der Suche nach Mineralwasser über den Wäschekorb gestolpert«, berichtete er. »Sie hat einen schrecklichen Kater. Selbst wenn du ein Schild mit der Aufschrift ›Kopfkissen, keine Person! Inhaber übernachtet woanders‹ an deinem Bett aufgehängt hättest, wäre es ihr wohl kaum aufgefallen.«


      Sie umarmten einander heftig und kicherten so leise wie möglich. Schließlich küsste Max zögernd Evies bloße Schulter. »Komm hier heraus, ehe ich dich noch einmal vernasche.«


      »Ich weiß nicht, ob ich es noch ein Mal schaffen würde«, meinte sie zögernd, denn ihr Körper schmerzte und das grelle Tageslicht blendete sie.


      »Mir geht es auch nicht anders.« Er lächelte. »Ich bin nicht Superman, meine Gnädigste!«


      »Wirklich nicht?« Sie schmollte. »Weswegen bin ich denn sonst hierher gekommen?«


      Ihr kupferfarbenes Kleid hatte sie in ein Handtuch und sich selbst in ein zweites gewickelt. So konnte sie behaupten, geduscht zu haben, falls ihr jemand über den Weg laufen sollte. Dann schlüpfte Evie den Flur entlang in ihr eigenes Zimmer.


      Sie schloss die Tür und rannte ins Bad, um zu prüfen, ob sie anders aussah. Sicherlich leuchteten ihre Augen und ihre Haut glänzte vor Liebe. Bei ihrem Anblick fuhr Evie zusammen. Ihre Haare sahen wie ein Vogelnest aus, ihre Augen waren mit Wimperntusche verschmiert und erinnerten an einen Lemuren, und vom mangelnden Schlaf lag auf ihrem Gesicht Leichenblässe. Dennoch schlang sie glücklich die Arme um sich. Max liebte sie.


      Vida und Cara ähnelten um die Augen herum ebenfalls Lemuren. Als Evie nach unten kam, saßen sie in der Küche und sahen aus wie der in der Mikrowelle aufgewärmte Tod.


      »Wie geht es euch?«, erkundigte sie sich fröhlich. Dann erinnerte sie sich daran, dass ihr gestern Abend angeblich schlecht gewesen war, und sie fügte noch hinzu: »Ich fühle mich bereits viel besser.«


      »Wie schön für dich«, stöhnte Cara und stützte den Kopf in die Hände. »Wir liegen im Sterben. Schenk uns einen Orangensaft ein!«


      »Es ist keiner mehr da.«


      »Ich habe wirklich genug«, gestand Vida, die auch nicht besser als Cara aussah. »Nie wieder werde ich einen Frauenabend anberaumen.«


      »Schau mal einer an«, meinte Andrew, der zusammen mit Rosie in der Tür erschien. Rosie strotzte vor Gesundheit und trug einen Kasten Orangensaft. Er stellte die Einkäufe auf dem Tisch ab. »Ihr seid mir aber ein paar rechte Säufer! Wenn ihr nicht aufpasst, stecke ich euch beide in eine Entzugsanstalt, wenn wir wieder zu Hause sind.«


      »Morgen«, grüßte Rosie vergnügt.


      Cara und Vida zuckten angesichts der Lautstärke ihrer Stimme zusammen.


      »Sei barmherzig mit den Leidenden«, krächzte Vida. »Sonst mache ich dir nächstes Mal das Leben zur Hölle, wenn du unter Kopfschmerzen leidest. Gegen eine gelegentliche Sause gibt es überhaupt nichts einzuwenden, Andrew!«


      »Meint ihr beiden denn, dass ihr euch noch eine weitere Nacht um die Ohren schlagen könntet?«, fragte Max, der sich zu ihnen gesellte.


      »Nach einer Tasse Kaffee wird alles aufwärts gehen«, beharrte Vida und fuhr ihrem Mann durch die Haare, ehe sie die Kaffeemaschine anstellte.


      Max umarmte seine Mutter. »Bravo, denn ich habe gestern ein paar Kumpels im Hafen getroffen, die heute Abend eine Party veranstalten. Wir sind alle eingeladen.«


      Evie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Warum hatte er das ihr gegenüber noch nicht erwähnt? Sie waren mindestens acht Stunden lang ununterbrochen zusammen gewesen, und er hatte selbige Party nicht einmal angedeutet. War sie gut genug, mit ihm zu schlafen, aber nicht gut genug, nähere Details seines Lebens zu erfahren?


      »Tatsächlich?«, fragte sie verärgert. »Wo findet die Fete denn statt, und wer sind diese Freunde?«


      Max nahm Vida den Kaffeelöffel aus der Hand, denn sie schien für diese Aufgabe zu schwach. »Franz Lieber, ein deutscher Regisseur, mit dem ich an der Miniserie über Strauss zusammengearbeitet habe. Er und seine Frau haben kürzlich einen Bauernhof nicht weit von hier gekauft. Offenbar ist ein ganzes Bataillon Schauspieler und Kameraleute seiner letzten Produktion bei ihm abgestiegen, um das Haus mit einzuweihen.«


      »Jemand Berühmtes darunter?«, erkundigte Rosie sich angelegentlich.


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Max, der immer noch an der Kaffeemaschine herumhantierte. »Franz umgibt sich fast ausschließlich mit seinen Aufnahmeleuten doch sollen auch Ted Livingstone und Mia Koen da sein.«


      »Ach so«, meinte Rosie, die an dem amerikanischen Charakterdarsteller Ted nicht interessiert war und keine Ahnung von Mia Koen hatte.


      Bei dem Namen Mia ging jedoch Evie ein Licht auf. »Wer ist sie?«, fragte sie, die sich an den Namen erinnerte, aber nicht mehr wusste, woher sie ihn kannte.


      Max drehte sich um, sah ihr jedoch nicht in die Augen. »Eine Schauspielerin«, meinte er beiläufig. Zu beiläufig.


      »War sie nicht einmal ganz verrückt nach dir?«, zog Vida ihn auf. Ein verschmitztes Lächeln erhellte ihre schönen Züge. »Aus Atlanta, die Königin der Miniserie?«


      Evie spürte heftige Eifersucht in sich aufflammen. Mia... ganz eindeutig hatte sie den Namen schon einmal gehört. Als Max und sie bei ihrem gemeinsamen Mittagessen überrascht worden waren und sie eine fiktive, hochschwangere Frau für ihn erfunden hatte, hatte er sie automatisch Mia genannt. So etwas sagt man nicht einfach so dahin -, es sei denn, der Name bedeutet einem etwas.


      »Wir sind alle eingeladen?«, hakte sie misstrauisch nach. »Denkst du nicht, dass sie dich lieber alleine bei sich haben möchten?«


      Max schüttelte den Kopf. Angesichts ihres scharfen Tonfalls malte sich Erstaunen auf seinem Gesicht.


      »Wir können leider nicht mit«, meinte Rosie und klopfte Cara auf die Schulter. »Heute ist unser Abend, an dem wir beide alleine ausgehen. Und wir haben auch genau den richtigen Aufenthaltsort gefunden, nicht wahr, Cara?«


      Cara nickte. »Ich trinke diesmal nur Wasser, Ehrenwort.«


      »Dem schließt du dich hoffentlich an, Rosie«, mahnte Evie schärfer als beabsichtigt.


      Den ganzen Morgen über versuchte sie einen ruhigen Augenblick mit Max alleine zu verbringen, um ihn wegen Mia auszuquetschen. Doch jedes Mal, wenn sie mit ihm alleine war, kam jemand vom Pool und suchte Mineralwasser oder latschte die Treppe mit der Sonnencreme in der Hand herunter, die sie oben vergessen hatten. Evies Wut steigerte sich minütlich, denn Max schien nicht die Bohne an einem Gespräch unter vier Augen interessiert. Offenbar machten ihm all die Störungen überhaupt nichts aus.


      Schließlich holte Evie sich eingeschnappt ihr Buch, die Sonnenlotion und ihren Bikini, und knallte sich auf den Liegestuhl neben Rosie, die sich an ihrem letzten Tag in Spanien ganz der Intensivierung ihrer Bräune widmen wollte.


      Als ihnen Vida von der Veranda aus zurief, sie führen alle zusammen zum Mittagessen an den Hafen, tappte Evie barfuß zurück ins Haus. Von der Hitze war sie schläfrig geworden, und es tat ihr Leid;, dass sie sich Max gegenüber so zickig benommen hatte. Doch er war weg.


      »Er ist seinen Freund, den Regisseur, besuchen gefahren«, erläuterte Vida.


      Und Mia. Evie zog sich das Herz zusammen.


      »Erzähl mir doch ein wenig über diese Mia«, tat sie höflich interessiert. »Glaubst du, dass Max und sie wieder zusammenfinden könnten?« Evie bemühte sich sehr, die Tatsache zu verheimlichen, dass sich allein diese Frage wie eine Herzoperation ohne Narkose anfühlte.


      »Ich habe sie nie persönlich kennen gelernt, aber ihr Ruf eilt ihr voraus«, weihte Vida sie ein. »Anscheinend ist sie schön und sehr anspruchsvoll, eine richtige Primadonna aus Georgia! Im Kino hat sie es niemals zu etwas gebracht, aber in der Art von Show, wie sie Max‘ Firma produziert, ist sie ein Star. Er arbeitet gerne mit ihr zusammen, denn ihr Name kann eine Show profitabel machen. Sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, sie hatten am Set einmal eine kleine Affäre laufen.«


      Evie schluckte.


      »Die ganze Zeit über war sie mit einem Country & Western-Sänger verheiratet. Das ist auch der Grund, weswegen mir Max nie wirklich erzählt hat, was sich da abspielte. Er befürchtete wohl, es könne mich schockieren.« Vida zuckte mit den Schultern. »Man behauptet, diese Dinge kämen im Show Business ständig vor. ADSZN nennen sie es - auf dem Set zählt‘s nicht. Irgendwo habe ich gelesen, Mia sei jetzt geschieden. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dass sie ihre Beziehung zu Max wieder aufleben lassen möchte.«


      Bis ins Mark schockierte Evie das. Max hatte während einer Dreharbeit eine Beziehung mit einer verheirateten Frau? Dann spannte er also schon immer anderen Männern die Freundinnen aus und wartete nicht einmal ab, was daraus wurde. Wie konnte er nur wagen, das auch bei ihr zu versuchen? Und sie dumme Gans hatte sich darauf eingelassen.


      Hatte diese Pute Mia Max‘ Lügentirade auch Glauben geschenkt und angenommen, er würde bei ihr bleiben, wenn sie ihren Mann fallen ließe? So wie ich ihm geglaubt habe, dachte Evie verbittert. So wie sie Männern immer geglaubt hatte... auch Tony. Ein trauriges Schlamassel.


      Sie täuschte Erschöpfung vor und wollte das Mittagessen schwänzen und sich hinlegen, während alle anderen fröhlich ins Auto sprangen und zu einem netten kleinen Meeresfrüchte-Restaurant am Hafen fuhren, das Andrew entdeckt hatte.


      Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, als sie im Bett lag und blind auf den hübschen Balkon nach draußen schaute, wo Max und sie zusammen gefrühstückt hatten. Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.


      Immerhin würde Simon ihr niemals Anlass zu Misstrauen geben. Von seinem sandfarbenen Haar bis zu den vernünftigen Schnürschuhen gehörte Simon zu der Art von Männern, die einem niemals eine schlaflose Nacht bereiteten. Andererseits entfachte er auch kein Feuer in ihr - doch liebte er sie, und sie konnte ihm vertrauen. Wie hatte sie ihn nur wegen dieses Casanovas betrügen können, der Frauen sammelte wie in alten Schwarzweißfilmen Apachenindianer Skalpe?


      Und warum verfiel sie immer wieder solchen Schürzenjägern, die nicht treu sein konnten und für die Monogamie zwar eine ganz nette Vorstellung war, nur eben für sie nicht geeignet?


      Evies tränennasse Augen sahen nicht den wolkenlosen blauen Himmel durch die geöffneten Fenster. Stattdessen sah sie sich selbst mit dem Baby Rosie auf den Armen in das Grab ihres Mannes starren und sich fragen, warum die Tränen nicht kommen wollten. Von all den Leuten um sie herum kannte lediglich Olivia die ganze Geschichte. Tonys Mutter jammerte und beklagte den Tod ihres Sohnes und klammerte sich in wahrer Verzweiflung an ihren Rosenkranz; doch Evie empfand nichts als Wut darüber, dass er sie mit einem sechs Monate alten Baby zurückgelassen hatte und sie es nun alleine aufziehen musste. Wut gegenüber Tony, Wut gegenüber sich selbst, dass sie sich von einem Mann hatte bezirzen lassen, den sie zu kennen glaubte. Kein Wunder, dass sie sich so viele Jahre danach verkrochen hatte und lieber als Alleinerziehende lebte, als die zwielichtige Welt der Liebelei zu betreten. Simon war der erste Mann, den sie an sich herangelassen hatte - Max der zweite.


      Immerhin, einer von den beiden kam wirklich in Frage.


      Sie schwang die Füße aus dem Bett und setzte sich auf den Balkon. Ihr Gesicht war aschfahl, als sie auf das Meer und die Yachten hinausblickte, die den blau schimmernden Horizont wie Punkte markierten.


      Mehr als alles andere in der Welt begehrte sie Max Stewart. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, doch spielte er mit gezinkten Karten. Sie war sich nicht sicher, ob er sie angelogen hatte oder nicht - jedenfalls hatte er etwas verheimlicht, so viel stand fest. Und die Wahrheit bedeutete ihr so viel. Schuldgefühle überfluteten sie, als sie daran dachte, dass sie Simon gegenüber auch einiges für sich behalten hatte.


      Das würde sie ändern. Von jetzt an würde sie die treuste und ehrlichste Ehefrau der Welt sein, und er würde es niemals bereuen, sie geheiratet zu haben. Sie würde sein Leben verschönern, ihm eine perfekte Partnerin sein, beim Wettbewerb der Ehefrau des Jahres mitmachen und überhaupt alles tun, um die Sache wieder ins Lot zu bringen.


      Die Hochzeit stand wieder, dachte sie trotzig. Und Max Stewart sollte sich aus dem Staub machen! Doch nicht bevor sie sich nicht angesehen hatte, mit welcher Art von Frau er wirklich den Rest seines Lebens verbringen wollte. Sie zog das violette Ensemble aus dem Schrank. Ihr war klar, dass Mia die Gegnerin sehr streng unter die Lupe nehmen würde, wenn sie auf die Party ging. Nun, dachte Evie entschlossen, die Dame sollte an ihr nichts auszusetzen finden.


      »Wie konntest du nur!«, zischte Evie mit stolzem Blick. Ihr Schmuck funkelte im Kaminfeuer, als sie den dämonischen Max anblickte. »Wie konntest du nur an eine andere Frau denken, wo du dir. meiner Liebe sicher warst?«


      Sein dunkles Gesicht sah gemein und rücksichtslos aus. Max trat auf sie zu, sein Mund zu einer grimmigen Linie verzerrt. Sein Blick schweifte über ihren Leib in dem amethystfarbenen Ballkleid, dessen Korsettage ihr eine Wespentaille bescherte. »Weil ich dich begehrte, ich konnte nicht anders. Ich gebe zu, sie wird meine Frau werden, doch du und ich könnten immer noch Geliebte sein. Du willst es, und du weißt, dass du es willst. Du bist die aufregendste Frau, der ich je begegnet bin. Doch ich muss sie heiraten, um so das Vermögen meiner Familie zu retten.«


      »Für diese Zumutung wirst du büßen!«, zischte Evie und zog einen winzigen, mit Perlen verzierten Revolver aus den Falten ihres Seidenschals. Seine feige Visage wurde so blass wie sein zerknittertes Hemd.


      »Nein!« Mia stürmte herein. Ihr stark blondiertes Haar war zu einem albernen Pompadour aufgetürmt, sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid in mehreren geschmacklosen Farben. Juwelen zierten verschwenderisch ihren dicken Hals. »Nicht schießen!«


      »Ich muss es tun, denn er hat mich entehrt«, verkündete Evie unbarmherzig und dachte an die Schande, die er über ihre edle Familie bringen würde.


      »Nein, Madame Evie«, schaltete sich eine kühle Stimme ein. »Ich muss ihn erschießen, weil er Sie entehrt hat.« Der Graf, sehr elegant in seinem perfekten Cut, durchschritt souverän-den Raum. Im Gegensatz zu seinem schönen Gesicht wirkte Max pompös und grob...


      »Mama«, posaunte Rosie durch die Tür. »Du hast ein sehr leckeres Essen verpasst! Ich werde mich in einen Krebs verwandeln, wenn ich noch mehr davon esse. Kommst du mit an den Pool auf ein letztes Sonnenbad?«


      Ausgestreckt auf ihrem Liegestuhl blätterte Evie lustlos in ihrem Buch und lachte, als Cara und Rosie um die Wette schwammen, indessen Andrew den olympischen Kommentator mimte:


      »Und Cara Fraser bestätigt heute wieder ihr Championat, obwohl sie sich mittags mit gambas pil pil vollgestopft hat«, tönte Andrew in Radiosprechermanier, »während Rosie McDonald gerade den Schwimmstil gewechselt hat zum... äh Schmetterlingsstil - und alle anderen im Pool ersäuft.«


      »Jetzt, als große Überraschung, steigt die ehemalige Olympiasiegerin Frau Vida Fraser in den Pool, um den Küken einmal zu zeigen, was eine Harke ist. Frau Fraser, besser bekannt unter dem Namen Esther Williams Seitenkick, verfügt über eine erstaunliche Gelenkigkeit der Hüften...« Andrew verstummte, als Vida und Cara ihn mit dem aufblasbaren Plastikwal vermöbelten, den Rosie als Luftmatratze erworben hatte.


      All die Albereien um sie herum konnten Evies Stimmung nicht heben. Sie hatte sich in ihr Buch vergraben, doch schaffte sie den ganzen Nachmittag nicht eine einzige Zeile. Max blieb bis um sechs Uhr abends fort, dann kam er zum Pool und ließ sich mir nichts dir nichts auf einen Liegestuhl zwischen Cara und Evie fallen.


      Augenblicklich erhob Evie sich und sammelte ihre Sachen ein. »Ich mache mich zum Ausgehen fertig. Wir fahren um... acht, ist das richtig? Ich treffe euch dann am Auto.« Sie rannte die Treppe hoch und schloss die Tür hinter sich ab, falls er ihr folgen sollte.


      Zehn vor acht war sie in das violette Ensemble gekleidet. Widerstrebend musste sie zugeben, dass es das schönste Kleidungsstück war, das sie jemals besessen hatte. Dank Rosies künstlicher Bräunungslotion schimmerten ihre Beine golden. Wenn sich der schenkelhohe Schlitz des Rockes öffnete, zeigten sich keine großen weißen Flächen. Bei dem schulterlosen, eng anliegenden und sehr knappen Oberteil verbot sich das Tragen eines BHs, es sei denn, er war ebenfalls schulterfrei. Da Evie einen solchen nicht besaß, ging sie ohne.


      Pech gehabt, Herr Stewart, dachte Evie missmutig und puderte sich die Schultern mit Bräunungspuder. Dabei fiel ihr auf, dass sich die Knospen ihrer Brüste sehr zart durch das Oberteil hindurch abzeichneten, wenn das Bustier sich zur Taille hin spannte. Als sie Vidas heizbare Lockenwickler aus den Haaren gezogen hatte, saß ihre Frisur makellos und perfekt glänzend.


      Sie sah aus, als ob sie von einem Engel zurechtgemacht worden wäre - nur dass der Mann, für den sie heute Abend so schön aussehen wollte, keinen Pfifferling darauf gab. Er würde nur Augen für seine verdammte Schauspielerin haben.


      Sie schnappte sich ihre Handtasche und stapfte nach unten, wo sie sich zu Andrew und Vida auf die Veranda gesellte. Max ignorierte sie dabei vollkommen, der sie in ihrer eng anliegenden violetten Kombination bewundernd anblickte.


      Falls er es als merkwürdig empfand, dass die Frau, die sich gestern Nacht noch ekstatisch unter ihm gewunden hatte, jetzt kaum noch einen Blick für ihn übrig hatte, so ließ er sich das nicht anmerken.


      Evie setzte sich mit Vida zusammen auf den Rücksitz und winkte Rosie und Cara zum Abschied zu. Die beiden wollten heute Abend alleine ausgehen, wofür sich Rosie reichlich von Vidas Lidschatten und ebenso reichlich von Evies Parfüm Poème geborgt hatte.


      Alle bis auf Evie unterhielten sich angeregt, während Max die Küstenstraße entlang fuhr.


      »Wartet nur, bis ihr es vor Augen habt«, stellte der Mann am Steuer in Aussicht. »Franz ist von Western ganz besessen. Er sagt, er habe sich in die Finca verliebt, weil sie halb wie eine spanische Villa und halb wie etwas aus The High Chapparal aussieht. Als er sie mir vor kurzem zeigte, hätte man annehmen können, er wolle sich mit ein paar Pistolen und einem Stetson ausrüsten, um damit ein paar Ochsen umzulegen. Er ist ein netter Kerl, meist sehr umgänglich, doch am Set lässt er nicht mit sich spaßen.«


      Der Wagen bog von der Hauptstraße ab und steuerte auf die zerklüfteten Berge zu, die im Sonnenuntergang in Rosa getaucht waren. »Als wir das Leben von Strauss verfilmten, sind wir damit sogar früher als geplant fertig geworden. So etwas kommt eigentlich niemals vor.«


      Einfach wunderbar! Evie kochte im Stillen vor sich hin. War das vor oder nach deiner Affäre mit der nymphomanischen Mia?


      Sie fuhren noch eine halbe Stunde, ehe sie in eine staubige Seitenstraße kurvten und eine kleine Ortschaft passierten. Kurz danach, gefährlich auf einem Berg balancierend, sahen sie eine weitläufige Villa, die im Abendlicht weiß leuchtete. Dahinter erstreckten sich zahlreiche Stall- und Seitengebäude, davor ein Blumenmeer.


      Mehrere Autos standen wahllos verstreut in der Auffahrt. Eine der Stretchlimousinen war so lang, dass Evie meinte, man könne darin Tennis spielen. Sicher Mias Auto, dachte sie, und in ihrem Magen bildete sich ein Knoten. Eigentlich hatte sie ein paar Groupies erwartet, die sich endlos streitend in den Haaren lagen und wie aus einem Rockvideo abgekupfert aussahen. Umso mehr überraschte es sie, als sich das riesige Holztor öffnete und Franz heraustrat. Ihr Gastgeber war ein kleiner Glatzkopf mit einem üppigen Bauch und einem freundlichen Lächeln. Nachdem er Evie und Vida wie alte Freunde mit Küsschen begrüßt hatte, drängte er sie alle in das prächtige Anwesen. Über die Musik hinweg rief er nach Luisa, seiner Frau.


      »Die anderen hängen überall verstreut herum, doch wenn die Sektkorken knallen, werden sie aufwachen!«


      Die grauhaarige Luisa hatte eine mütterliche Ausstrahlung. Über dem sehr zurückhaltenden Kleid mit Blümchenmuster trug sie eine Schürze. »Ich bereite gerade eine Paella zu, und alle kommen und naschen!« Stöhnend winkte sie mit einer großen Holzkelle.


      In dem großen Raum samt angrenzender Terrasse war die Party in vollem Gange. Dem Zustand einiger Gäste nach zu urteilen hatten sie bereits mittags mit dem Feiern begonnen, dachte Evie. Alle sahen vollkommen normal aus, keine Rockstars oder Filmmogule, die mit Zigarren und ihrer Rolex herumwedelten. Stattdessen war es ein nettes Völkchen, manche von der Sonne etwas verbrannt, manche in Shorts und T-Shirt, andere etwas förmlicher in Sommerkleidern oder Polohemden mit Freizeithosen. Evie fühlte sich ungefähr so falsch angezogen wie eine Stripperin im Eskimoanzug.


      Sofort wurde Max von der Menge aufgesogen. Alle waren erfreut, ihn zu sehen und riefen in verschiedenen Sprachen »Max, komm hier herüber!« Niemand ragte besonders heraus aus der Gästeschar. Sie wirkten alle so, wie auch Evie nach ihren ersten Tagen in Spanien: erschöpft aber hochzufrieden, vom Alltag Abstand zu haben und an einem Ort zu sein, wo jeden Tag die Sonne schien.


      Bald schon unterhielt sie sich mit Franz‘ Lieblingskameramann Lippo, der eigentlich am nächsten Tag nach Hause fliegen sollte. Er und seine Frau, eine Maskenbildnerin, hatten sich jedoch dazu entschlossen, noch etwas zu bleiben, denn beide waren von vier Monaten Drehzeit im Schwarzwald vollkommen am Ende. »Er arbeitet ohne Unterbrechung«, meinte Lippos Frau Hélène, ehe sie vom Sofa aufstand, um ihre jugendlichen Zwillingssöhne anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie erst am Mittwoch daheim einträfen.


      »Sie sind neunzehn Jahre alt. Wenn wir nach Hause kommen, wird das Haus vermutlich von den vielen heißen Abenden ganz verwüstet sein«, meinte Lippo bedauernd.


      »Das kenne ich gut«, pflichtete Evie ihm bei. »Meine Tochter ist siebzehn, aber sie will auch mal auf die Pauke hauen... heute zum Beispiel!« Evie nahm ein Glas Wasser von Franz entgegen, der sie zu etwas Alkoholischem hatte überreden wollen. Nach ihrem Martini-Debakel wollte sie jedoch unbedingt nüchtern bleiben. »Ich mache mir ständig Sorgen um sie, aber sie wird schon irgendwie zurechtkommen. Meine Schwester begleitet sie, die ist neun Jahre älter und verantwortlich für die Federführung. Aber wenn die beiden zusammen sind, möchte man annehmen, man hätte zwei Teenager vor sich.«


      »Die Zwillinge sind nicht sonderlich traurig über unser Ausbleiben«, berichtete Hélène, die mit einer Schüssel voll Oliven zurückkehrte. »Offenbar ist der Staubsauger kaputt. Woher sie das wohl wissen, wo sie ihn doch niemals benutzen!«


      Der köstliche Duft der Paella von der Veranda signalisierte, dass Luisas Abendessen endlich fertig war.


      »Wir speisen draußen, weil unser Esstisch beim Umzug abhanden gekommen ist«, verkündete Franz und führte die Gäste auf die Terrasse. Dort war auf zwei riesigen Eisentischen angerichtet. Evie saß mit Lippo und Hélène zusammen, unterhielt sich und genehmigte sich eine Unmenge schwarzer Oliven. Allmählich entspannte sie sich und vergaß darüber nachzugrübeln, ob sie zu fein gekleidet war oder nicht.


      Die ganze Zeit über unterhielt sich Max mit Franz über die Arbeit. Ab und an warf er ihr einen bittenden Blick zu, als ob er fragen wollte, was er falsch gemacht habe.


      Beinahe hätte Evie ihm zugelächelt, um damit zu sagen: »Nichts, ich war nur irritiert über etwas, was vor langer Zeit passiert ist.« Doch gerade in diesem Augenblick erregte etwas Max‘ Aufmerksamkeit. Jemand vielmehr.


      Die Unterhaltungen und das Lachen nahmen ihren Fortgang, während Evie Max‘ Blick folgte. Sie sah, wie eine Frau leise auf die Veranda schlüpfte und nach einer Packung Marlboros auf einem der kleinen Tische griff. Ihr üppiges haselnussbraunes Haar war zu einem lässigen Knoten hochgebunden, und ihr herzförmiges Gesicht wurde von dem perfektesten Mund dominiert, den Evie jemals außerhalb eines Reklameposters gesehen hatte. Schmale, dunkle Katzenaugen, von dichten Wimpern umrandet, dazu praktisch kein Make-up. Sie zündete das Streichholz an, steckte sich die Zigarette zwischen die herrlich geschwungenen Lippen und sog den Rauch mit der Finesse der jungen Bardot ein.


      Mia war nicht hochgewachsen wie andere Filmstars und entsprach also nicht Evies Phantasien. Sie war sogar regelrecht klein und von einer solch zarten Statur, dass sich alle anderen Weiblichkeiten wie Passagierschiffe neben einer schmalen Yacht ausnahmen. Ein sehr knappes T-Shirt schmiegte sich an ihren zarten Brustkorb. Den weißen Sarong hatte sie so unterhalb ihres gebräunten Bauchnabels verknotet, als sei sie eben erst aus dem Bett gestiegen und hätte sich das Kleidungsstück übergeworfen, um nicht nackt dazustehen. Doch Evie hatte das Gefühl, Mia würde es nichts ausmachen, Tag und Nacht lediglich mit einem Bikini bekleidet herumzulaufen. Sie sah atemberaubend aus. Wie sie sich in der Runde umschaute, ließ erkennen, dass sie sich dessen durchaus bewusst war. Evie konnte sie nicht ausstehen.


      Sie warf Max einen Blick zu und beobachtete, wie sein Adamsapfel sich zusammenzog, als er bei Mias Anblick schluckte. Evie fühlte sich, als ob man ihr einen Schlag in den Magen versetzt hätte. Einem so schönen Menschen konnte sich keiner entziehen. Und ganz offensichtlich hatte sie Max in ihren Bann gezogen. Seine Augen wanderten zu Evie zurück, doch ehe sich ihre Blicke kreuzten, verwickelte Evie Hélène in einen spannenden Dialog über das Wetter.


      Alle waren viel zu beschäftigt, um zu bemerken, wie sich Max und Mia in den Flur zurückzogen, wobei Mia ihren schlanken, gebräunten Arm besitzergreifend um Max gelegt hatte. Evie aber fiel es sehr wohl auf.


      Das Essen ging weiter. Luisas Kochkünsten wurde applaudiert, und noch mehr wurde geklatscht, als Franz mit einer Flasche Sambucca und einer Streichholzschachtel auftrat, um den riesigen Obstsalat zu flambieren, der zum Nachtisch bereitstand.


      Evie fühlte sich wie ferngesteuert und fragte sich, wie lange sie das alles noch durchhalten würde. Es war ein Riesenfehler gewesen, hierher zu kommen. Nach all den Dingen, die Max ihr zugeflüstert hatte, konnte sie die Trauer über seine Liaison mit Mia kaum ertragen.


      Als Max und Mia eine halbe Stunde später wieder auf der Veranda erschienen, erstarrte Evie. Mia wirkte glücklich, ihre Lippen waren zu einem wunderbaren Lächeln verzogen. Sie schlüpfte auf den leeren Platz neben Franz und überließ es Max, sich einen neuen Stuhl zu suchen. Er schleppte ihn an und blickte kurz auf, als ob er überlegte, wo er ihn hinstellen sollte. In diesem Moment zupfte Mia an seinem Ärmel und drängte ihn, sich neben sie zu setzen. Sie beugte sich vor, murmelte ihm etwas ins Ohr und rieb dann ihre Lippen an seiner Wange. Er lächelte. Evie beobachtete das Ganze mit rasender Eifersucht.


      Hélène legte ihre weiche Hand auf Evies Arm. »Mia flirtet gerne«, meinte sie unumwunden. »So ist sie eben.«


      »Es geht mich nichts an, was Mia tut«, erwiderte Evie und lachte verkrampft auf.


      Hélène zuckte mit den Schultern. »Max hätte sicherlich gerne, dass Sie Mia verstehen. Er und sie hatten... eine Beziehung«, erläuterte Hélène und hob die Brauen, um anzudeuten, dass es sich bei dieser Beziehung nicht nur um Zusammenkünfte darüber handelte, wie die Produktion weitergehen sollte. »Das ist jetzt Vergangenheit, doch Mia möchte ihn wieder zurückerobern. Sie langweilt sich, und normalerweise setzt sie ihren Kopf durch.«


      »Das sehe ich«, bestätigte Evie trocken, als Max gehorsam für Mias Zigarette das Feuerzeug zückte. »Wenn sie ihn haben möchte, steht dem nichts im Wege.«


      Hélène beugte sich näher zu ihr herüber. »Ich kenne ihn schon sehr lange«, flüsterte sie. »Er will sie nicht mehr, doch ist er ein sehr rücksichtsvoller Mensch und möchte ihr eine sanfte Landung bereiten, wie man so sagt. Sie aber sind es, die er ständig mit seinen Blicken verfolgt!«


      Evie verrührte Zucker in ihrem leicht abgekühlten Kaffee und äußerte verbittert: »Max ist ein Mann, Hélène. Sein Blick folgt allem Weiblichen, was sich bewegt. Wie es sich fügt, werde ich im nächsten Monat heiraten. Aus diesem Grund ist es mir vollkommen einerlei, ob Mia und er ihre Beziehung wieder aufwärmen oder nicht.«


      Sie stieß ihren Stuhl zurück, eilte auf der Suche nach den Toiletten ins Haus, denn sie wollte erst dort in Tränen ausbrechen. Die dritte Tür führte sie in einen kleinen Raum mit alten französischen Lithografien halb nackter Mädchen, die für eine Luxusseife warben. Sie blieb so lange dort sitzen, bis Luisa sanft an die Tür klopfte und sich erkundigte, ob es ihr nicht gut ginge.


      »Nein, es geht mir nicht gut«, gab Evie wahrheitsgemäß Auskunft und öffnete die Tür. Vor lauter Verzweiflung war ihr ganz übel. »Könnten Sie mir ein Taxi rufen, Luisa?«, bettelte sie. »Ich möchte gerne nach Hause, ohne die ganze Party zu stören - sondern mich einfach nur davonstehlen. Könnten Sie Vida bitten, mir meine Handtasche zu bringen, damit ich es ihr sage? Außer ihr braucht es niemand zu erfahren.«


      Luisas freundliche, verständnisvolle Miene ließ sie fast in Tränen ausbrechen. »Das mache ich«, erwiderte diese.


      Vida wollte sie nach Hause fahren, doch Evie blieb standhaft. »Es ist nur eine Migräne«, winkte sie ab. »Bitte komm nicht mit, es ist noch viel zu früh, um eine Party am letzten Urlaubsabend abzubrechen. Ich schaffe das schon alleine. Und bitte erwähne es niemandem gegenüber«, beschwor sie Vida.


      Das Taxi verschlang fast alles Geld, was sie dabeihatte. Doch war sie dem Fahrer so dankbar, dass er sie aus dieser Hölle gerettet hatte, dass sie ihm sogar die doppelte Summe gezahlt hätte. In der Villa streifte sie noch lange durch die untere Etage, räumte die Küche auf, wischte die Arbeitsflächen ab und fegte den Marmorboden. Als sie hörte, wie das große Holztor geöffnet wurde, rannte sie nach oben, ließ das Licht aus, zerrte sich die Kleidung vom Leib und warf sich aufs Bett. Ihr Atem hatte sich gerade wieder normalisiert, als die Tür aufging.


      »Evie«, sagte Max mit tiefer Stimme.


      Sie klammerte sich fest an das Bettlaken, presste die Augen zusammen und bewegte sich nicht.


      »Evie«, wiederholte er.


      Als er immer noch keine Antwort erhielt, zog er sich leise zurück. Evie weinte sich in den Schlaf.


      Cara sank auf den Barhocker, den Rosie ihr freigehalten hatte. Nach einer halben Stunde Tanzen mit dem großen, schlanken Griechen Tim war sie vollkommen außer Atem. Geschmeidig und erlebnishungrig war er einer der besten Tänzer, die sie jemals getroffen hatte. Seine Hüften schwangen wie die von Elvis in Viva Las Vegas. Beim Küssen stellte er sich auch als einer der Besten heraus. Seine Zungenküsse auf der Tanzfläche hatten ihr noch einmal deutlich gemacht, wie sehr sie das ständige Liebesspiel mit Ewan vermisste.


      Als sie noch zusammen waren, verging keine Minute, ohne dass sie sich nicht berührt oder Händchen gehalten oder sich rasch geküsst hätten. Es war diese liebevolle Zuwendung, nach der sie sich sehnte. Plötzlich wurde sie traurig. Weswegen machten gerade die schönen Augenblicke sie traurig? Sogar als sie mit Evie zusammen entspannt am Pool gelegen hatte, war sie traurig gewesen. Glück musste wohl eine bitter-süße Angelegenheit sein.


      Trotz ihrer Reminiszenzen amüsierte Cara sich. Tims Lippen waren wie mit Sekundenkleber an ihre geheftet, seine Zunge aufregend tief in ihrem Mund. Zum ersten Mal seit dem Ende ihrer Beziehung zu Ewan empfand sie sich selbst als begehrenswert. Vielleicht war er ja der Richtige für den so wichtigen ersten Sex nach dem Ende einer Liebesbeziehung. Er besaß Charme und fand sie offenbar ausgesprochen reizvoll. Cara grinste. Gut, dass sie ihre eng anliegenden Haihauthosen trug - obwohl sie befürchtet hatte, vor Hitze in ihnen zu schmelzen.


      »Da kann man wirklich fast von Mandel-Hockey sprechen!« Rosie grinste, als sie sich auf dem Barhocker ihrer Tante zuwandte. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich einen Rettungstrupp deine Kehle würde hinunterschicken müssen, um ihn mit Seil und Spitzhacke wieder ans Tageslicht zu befördern.«


      Cara lachte. »Ich hatte auch so meine Bedenken«, meinte sie. »Aber er ist süß, findest du nicht?«


      »Sehr süß«, stimmte Rosie ihr zu. »Und wahnsinnig scharf auf dich.« Sie beugte sich vor und flüsterte Cara ins Ohr. »Sein Freund war genauso scharf, aber ich habe ihm gesagt, dass für mich die schnelle Nummer vor einer spanischen Disko nicht meiner Idealvorstellung davon entspricht, wie ich meine Jungfräulichkeit verlieren möchte. Da hat er dann ´ne Fliege gemacht.«


      Cara prustete los. »Wenn deine Mutter dich hören könnte...«


      »Sie wäre sehr zufrieden, dass ich nicht mit einem vollkommen Fremden ins Bett gehen würde«, meinte Rosie ernsthaft. »Ich werfe mich nicht für jemanden weg, der sich am nächsten Morgen nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern kann. Meine Generation hat dem Sex gegenüber eine andere Einstellung als deine«, fügte sie abschätzig hinzu. .»Schnelle Nummern entsprechen nicht einem starken Frauenbild. Ich habe viel zu viel Respekt vor mir selbst, um mich so gehen zu lassen.«


      »Bravo«, lobte Cara sie. Sie fühlte sich von ihrer siebzehnjährigen Nichte gemaßregelt, weil diese in Sachen Sex klarer dachte als sie selbst. Was würde Rosie wohl davon halten, dass Cara mit dem Motorradkurier ihrer Firma geschlafen hatte - nach dem literweisen Konsum von Tequila Slammers, und folglich alle Hemmungen über Bord waren?


      »Es geht mir nicht um konservative Moralvorstellungen«, fuhr Rosie fort, die auch als Talkmasterin eine gute Figur abgegeben hätte. »Es geht darum, stark zu sein, und sich sowie seinen Körper zu achten. Darüber diskutieren wir oft. Du weißt schon: wenn jetzt Brad Pitt vor dich träte, würdest du einfach ausrasten, nicht wahr?« Gedankenverloren nippte Rosie an ihrem Bier. »Aber einen Gefallen würdest du dir damit nicht erweisen.«


      »Nein, das würde ich nicht«, murmelte Cara und dachte, wenn Brad Pitt in ihrer Wohnung auftauchen und es auf Sex abgesehen hätte, würden Phoebe und Zoë sich sofort flachlegen, um ihn als Erste zu ergattern. Sollte es tatsächlich ein Generationsunterschied sein, dann verhielt sich Rosies Generation grundlegend anders.


      In Caras Altersgruppe wurde es als Zeichen der Gleichstellung angesehen, wenn man Männern auf ihrer Ebene gegenübertrat. Rosies Freundinnen dagegen schienen zu denken, man müsse Männer so lange auf Distanz halten, bis einem selbst mehr Nähe angenehm war. Als sie an die vollkommene Katastrophe dachte, die sie aus ihrem eigenen Leben gemacht hatte, schien es Cara, dass Rosie in dieser Sache schon sehr weit gediehen war.


      »Wollt ihr tanzen, ihr Süßen?«, fragte eine Stimme. Es war Gwynnie, eine blonde Australierin, die zusammen mit ihren beiden Freunden Rosies Bekanntschaft gemacht hatte, während Cara mit Tim tanzte. »Wie ich sehe, bist du den Trottel losgeworden!«


      »Allerdings. Er hielt sich offenbar für jemanden von der Zollbehörde«, scherzte Rosie. »Seine Pfoten hatte er einfach überall. Ich habe ihm geraten, sich zu verpissen. Komm, lasst uns tanzen!«


      Cara beobachtete die jüngeren Mädchen auf der Tanzfläche, wo sie ausgelassen herumhopsten. Ihr Haar und ihre Arme flogen rhythmisch durch die Luft. Ganz offensichtlich brauchten sie keine Männer, um den Abend so richtig zu genießen.


      »Du hast mir einen Platz freigehalten«, meinte Tim, der plötzlich mit einer Flasche Bier aus dem Nichts auftauchte.


      »Ah. ja«, erwiderte Cara, die nach Rosies ernüchternder Abrechnung mit schnellen Nummern nicht mehr so recht wusste, was sie mit ihm anfangen sollte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, nach der letzten Beziehung wieder so schnell anzubeißen? Doch Tim, dem das kräftige spanische Bier zugesetzt hatte und der vom Tanzen mit dieser amazonenhaften Schönheit ganz geblendet war, merkte rein gar nichts.


      Er setzte sich dicht neben Cara, liebkoste ihren Hals und flüsterte ihr liebevolle Nichtigkeiten auf Griechisch zu. Jedenfalls hoffte sie, dass es sich um liebevolle Nichtigkeiten handelte - er hätte ihr auch Teile eines Chemielehrbuchs rezitieren können, denn er besuchte offenbar ein College.


      Vorhin war er ihr netter vorgekommen, als sie sich von der sexy Musik mit ihrem erotischen Rhythmus hatten gefangen nehmen lassen. Jetzt, wo sie Rosies Verdammung aller Machos noch im Ohr hatte, erschien ihr Tims Geflüster eher aufdringlich.


      Es war nach Mitternacht, im Club wurde es heißer und sehr voll. Leute scharten sich um sie und drängten Tim und Cara näher zusammen, als sie sich an die Bar schoben. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Cara spürte, wie die Rückseite ihrer Beine in ihren Haihauthosen von Minute zu Minute klammer wurde. Sie nippte an dem kühlenden Mineralwasser, doch das half nur kurz. Es herrschte ein unglaubliches Raumklima. Sie wollte gerne vor die Tür gehen und den erfrischenden Wind auf dem Gesicht spüren.


      »Ich brauche etwas Luft«, keuchte sie. »Gleich bin ich wieder da.«


      Erwartungsvoll folgte er ihr durch die Menge, an den Toiletten vorbei, bis sie schließlich den dunklen Hof erreicht hatten. In dem vom Mond nur schwach erhellten Geviert standen eine Hand voll Leute herum. Die Musik war hier draußen immer noch gedämpft zu hören, und die Luft nach der geradezu vulkanischen Hitze wunderbar frisch.


      Cara fächelte sich mit ihrem dunkelroten Hemd ein wenig zu, um sich abzukühlen. Plötzlich wurde sie von einem übereifrigen Tim gegen die Wand gepresst. Der unregelmäßig gekalkte Putz bohrte sich in ihren Rücken, während Tim sich an sie drückte und intensiv ihren Körper zu erkunden begann. Ganz wie Rosies vermeintlicher Zollbeamte, dachte Cara schockiert. Vollkommen überrumpelt erstarrte sie regungslos. Sie konnte sich wohl kaum beschweren, oder? Den ganzen Abend über hatten sie aneinandergeklebt, und er hatte ihr Bedürfnis nach etwas Nachtluft als versteckte Aufforderung missinterpretiert. Die süßen griechischen Nichtigkeiten hatten sich in Luft aufgelöst, als er seinen Kopf zwischen ihren Brüsten vergrub und sich weiter nach unten vortastete.


      Plötzlich wurde Cara ganz anders. Sie wollte das hier nicht, wollte nach Hause, sich zwischen zwei kühle, saubere Laken betten und ihr Buch lesen. Aber es war natürlich ihre Schuld. Sie hatte ihn angestachelt, und jetzt wollte er die Früchte ernten. Das hatte sie nun davon: ein paar Gläser Alkohol, und sie fühlte sich glücklich, selbstsicher und fähig zu flirten. Allerdings war Flirten nur dann gestattet, wenn man denjenigen im entscheidenden Augenblick abschütteln konnte.


      Wie sie die Sache jedoch handhabte, schienen die Herren ihren mangelnden Widerstand als Zeichen der Zustimmung zu deuten. Tim stöhnte und versuchte verzweifelt ihre Hose zu öffnen. Nach sechs Tagen köstlichen spanischen Essens war das Ganze recht eng geworden und selbst dann kaum zu öffnen, wenn man es sich fest vorgenommen hatte. Doch Cara wollte es mitnichten. Warum, in aller Welt, gestattete sie diesem betrunkenen Typen, ihre Hose zu öffnen? Was, um Himmels willen, machte sie eigentlich hier draußen? Das war ja wohl die Höhe, sie würde wieder hineingehen - und zwar jetzt sofort!


      »Tim!«, brüllte sie und schob mit all ihrer nicht gerade geringen Kraft seine klammernden Hände von sich. »Was fällt dir eigentlich ein?«


      »Wir wollen es doch beide«, verteidigte er sich und grinste.


      »Ich bin hier rausgekommen, weil ich Luft schnappen wollte. Du warst nicht damit gemeint!«, schleuderte sie ihm wutentbrannt entgegen.


      Erschrocken verwandelte sich sein Gesicht in das eines Kindes, dem man einer Unartigkeit wegen den neuesten Sony Gameboy weggenommen hatte. Er blickte sie an. »Aber du bist doch hier herausgekommen...«, stammelte er.


      »Um Luft zu schnappen, Tim«, schrie sie. »Ich habe gesagt, ich wollte Luft schnappen, und genau das habe ich auch gemeint. Und habe versprochen, gleich wieder zurück zu sein.«


      Wegwerfend zuckte er mit den Schultern. »Frauen meinen doch nie das, was sie sagen!«


      Cara richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und knurrte: »Nun, ich tue es aber. Und wie wir in Irland immer sagen, kannst du jetzt die Segel einstreichen und dich aus dem Staub machen. Auf Wiedersehen.«


      Sie fühlte sich riesengroß, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte majestätischen Schrittes wieder auf den Club zu, wobei sie ihr Hemd zurück in die Hosen stopfte und ihr Haar triumphierend nach hinten warf. Frauenpower und Respekt, ganz richtig!


      Warum hatte sie sich nicht schon vor Jahren so verhalten? Dem elenden Owen Theal hätte eine solche Behandlung nicht übel getan - und zusätzlich vielleicht noch einen kräftigen Kinnhaken, dachte sie träumerisch. Plötzlich empfand sie eine große Sehnsucht nach Ewan, nach seinen Umarmungen, nach seinen Lippen. Welches Spiel hatte sie mit Tim gespielt? Und welches mit Ewan? Ihre Neurosen hatten ihre Beziehung zerstört. Es war an der Zeit, ihre Probleme anzugehen, damit ihr Leben beginnen könnte.


      Plötzlich hatte Cara jede Menge Ideen und Pläne. Sowie sie wieder zu Hause waren, würde sie Ewan anrufen und ihm sagen, dass sie verrückt nach ihm war. Danach würde sie dem versammelten Büro mitteilen, dass sie sich liebten. Und sie wollte sich einen Psychologen suchen, jemanden, der all die verschlossenen Türen ihrer Seele öffnen würde, hinter denen die Dämonen lauerten. Diese Dämonen sahen nämlich aus wie Owen Theal.


      Sie wiegte sich zu dem pulsierenden Technorhythmus und gesellte sich zu Rosie und Gwynnie auf der voll gepackten Tanzfläche. »Nun, Mädels, wohin gehen wir als Nächstes?«


      Evie schleppte ihren Koffer die Treppe hinunter und deponierte ihn neben der Tür. Wie von Zauberhand erschien Max auf der Bildfläche.


      »Evie, warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du gestern Abend frühzeitig gehen wolltest? Ich hätte dich doch heimgefahren.«


      »Das war nicht nötig«, sagte sie gleichmütig. Nachdem sie die ganze Nacht geübt hatte, was sie Max gegenüber äußern würde, konnte sie sich nicht gehen lassen und ihn anschreien: dass sie wahnsinnig eifersüchtig war, und dass er ein ganz übler Typ sei, um mit ihr und mit Mia gleichzeitig ein Verhältnis zu haben. »Ich war müde und wollte mich ausruhen.«


      Max seinerseits machte ebenfalls den Eindruck, als ob er sich ausruhen müsste. Sein Gesicht war farblos, und trotz seines gesunden, bronzefarbenen Teints hatte er fahle Wangen. Seine sonst immer so leuchtend blauen Augen wirkten sehr matt.


      »Wir müssen reden«, drängte er. »Über gestern Abend.«


      »Warum?«, erkundigte sie sich knapp. »Schließlich bin ich nicht dein Aufpasser.«


      »Ich möchte nicht, dass du den falschen Eindruck bekommst, Evie.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das heute struppige Haar.


      Sie lächelte kühl. »Das hat nichts mit einem falschen Eindruck zu tun, Max. Ich musste mich nur unbedingt aus dem ganzen Trubel zurückziehen, um wieder zur Besinnung zu kommen und darüber nachzudenken, was ich beinahe weggeworfen hätte.«


      Absichtlich hatte sie die Worte so gewählt, dass sie ihn verletzten. Und das taten sie, dessen war sie sich sicher. Er zuckte ein wenig zusammen.


      Seine Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«


      »Dass Simon ein guter Mann ist. Ich kann kaum glauben, dass ich nur um einer flüchtigen Affäre willen beinahe meine ganze Zukunft verschleudert hätte.«


      Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. Ihre gemeinsame Nacht war alles andere als eine flüchtige Affäre gewesen. Sie war wunderschön, leidenschaftlich und die unglaublichste Erfahrung ihres Lebens. Doch das wollte sie ihm nicht verraten. Unter gar keinen Umständen.


      »Mehr war das also nicht für dich?«, fragte er. »Eine flüchtige Affäre?«


      Evie bemerkte die Verletztheit und Verwirrung in seinem Blick, doch sie fuhr zynisch fort. »Komm schon, Max! Erzähl mir jetzt nicht, dass es für dich mehr bedeutete. In der Hitze des Gefechts sagt sich ›Ich liebe dich‹ leicht daher, nicht wahr?«


      »Nein«, brach es aus ihm hervor. »Das stimmt nicht. Nicht für mich.«


      »Dann kannst du einem Leid tun.«


      Sie ging an ihm vorbei in den Garten und wollte so viel Abstand wie nur möglich zwischen ihnen schaffen. Es wäre zu einfach, jetzt nachzugeben, sich an ihn zu klammern und ihm zu versichern, dass es ihr gleichgültig wäre, wenn er zehn Frauen gleichzeitig hätte - solange sie eine von ihnen sein dürfte.


      Evie schluckte, um den Knoten aus ihrem Hals zu befördern. Dann lief sie über den Rasen, der vom morgendlichen Sprengen noch ganz feucht war. Jetzt musste sie lediglich die Heimreise hinter sich bringen. Danach gäbe es das Kapitel Max Stewart nicht mehr.

    

  


  
    
      14


      Bevor der Reparateur der Waschmaschine das Haus wieder verließ, hatte er drei Portionen Schokoladenkekse verschlungen und zwei Tassen Tee getrunken.


      »Ich rufe Sie an, wenn das Ersatzteil bei uns eingetroffen ist. Das wird ungefähr am Donnerstag sein«, versprach er, während Evie hinter ihm auf der Türschwelle stand, um ihn zu verabschieden. »Immer noch besser, als eine neue Maschine zu kaufen«, fügte er hinzu und schüttelte angesichts der Vorstellungen mancher Kundinnen den Kopf. »Das hält dann mindestens wieder ein paar Monate, aber natürlich ist es Ihre Entscheidung.«


      »Nein, das ist es nicht«, brummte sie und schlug die Tür zu. »Es ist die Entscheidung des Filialleiters der Bank.« Sich eine neue Waschmaschine zuzulegen, wäre ganz sicher die vernünftigste Lösung gewesen, denn der Motor ihrer sieben Jahre alten Maschine hatte angesichts der Wäscheberge nach dem Urlaub den Geist aufgegeben.


      Ein Motorwechsel würde ihr vielleicht ein Jahr Aufschub gewähren. Und da sie sich keine neue Maschine leisten konnte, hatte sie auch keine Wahl. Sie war ungehalten darüber, dass die Maschine erst am Donnerstag wieder funktionsfähig sein würde. Nun musste sie alles in einen Waschsalon schleppen. Wie gut, dass sie sich den Montag freigenommen hatte, um nach dem Urlaub das Ganze wieder in den Griff zu bekommen. Von wegen Urlaub! Sie mochte eine schöne braune Farbe haben, doch innerlich fühlte sich Evie eher an Picassos monochrome Phase erinnert. Plötzlich musste sie niesen, und ihre Augen tränten. Jetzt bekam sie auch noch eine Erkältung. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


      Das Telefon klingelte. Lustlos nahm sie den Hörer ab und suchte nach dem Taschentuch, das sie sich in den Ärmel gesteckt hatte, um ihr Schniefen zu unterbinden. Es war Simon, der heute bereits zum zweiten Mal anrief, um ihr mitzuteilen, dass er ihr gemeinsames Mittagessen nicht vergessen habe. Das Wochenende hatte er am Bett seiner Lieblingstante im Krankenhaus verbracht und Evie und Rosie seit ihrer Rückkehr aus Spanien noch nicht gesehen.


      Dankenswerterweise, wie Evie fand. Gleich darauf bekam sie jedoch die üblichen Schuldgefühle, wenn sie an ihn dachte. Mit ein paar Tagen Abstand konnte sie vielleicht immerhin ihr Gesicht zu einem Urlaubslächeln verziehen und vorgeben, sie habe eine schöne Zeit gehabt. Sonst würde Simon die stumpfen, tiefumrandeten Augen bemerken, die sie jedes Mal anblickten, wenn sie in den Spiegel schaute. Selbst Simon, nicht gerade der einfühlsamste aller Menschen, würde merken, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Heute Morgen hat mir Hugh ein Hochzeitsgeschenk präsentiert«, meinte er stolz. Offenbar war er hocherfreut darüber, dass der ältere der beiden Firmeninhaber sich die bevorstehende Hochzeit von Simon und Evie gemerkt hatte.


      »Ach ja? Was ist es denn?«


      »Die Lladro-Skulptur eines tanzenden Paars«, berichtete Simon aufgeregt. »Offenbar ist sie sehr teuer gewesen.«


      »Wie schön«, knurrte Evie. Sie hasste Lladro.


      »Für ein Uhr habe ich bei Kite in Ballsbridge einen Tisch reserviert. Ist dir das recht?«


      »Ich muss noch zur Anprobe des Hochzeitskleids«, erinnerte Evie ihn. »Es könnte sein, dass ich mich etwas verspäte. Du weißt ja, wie schlimm der Verkehr um diese Zeit ist.«


      »Wenn du später kommst, bestelle ich schon für dich«, erbot Simon sich. »Garnelen-Sesam-Toast und Hühnchen in Schwarze-Bohnen-Soße!«


      Evie unterdrückte einen Aufschrei. Sie wollte nicht, dass jemand anders über ihr Essen bestimmte. Ihr verdammtes Mittagessen wollte sie selbst zusammenstellen, zum Donnerwetter!


      »Na bestens. Aber jetzt muss ich los, Liebling. Tschüs!«


      Sie war schon so spät dran, dass sie das Auto im Parkverbot in Ranelagh stehen lassen musste, um rechtzeitig zu dem Brautgeschäft zu gelangen, wo vier Begleiterinnen eine kleine Blondine beschwatzten. Sie war in unvorteilhaften Satin gezwängt und sah aus wie eine Meringue, die auf eine Portion Kiwisalat mit Schlagsahne wartete.


      »Ich hätte viel lieber ein Etuikleid«, meinte das arme Kind, doch keiner lieh ihr ein Ohr.


      Immerhin habe ich kein Komitee, das mir meinen Hochzeitsstaat aufschwatzt, dachte Evie dankbar und schlüpfte in die Umkleidekabine. Vom Rennen verschwitzt riss sie sich die Sachen vom Leib und fächelte sich mit einem Brautmagazin minutenlang Luft zu, um ihre Prachtrobe nicht mit Schweiß zu besudeln.


      »Jemine, Sie haben aber abgenommen!«, kreischte Delphine, die Schneiderin, so begeistert, wie es ihr mit mehreren Stecknadeln zwischen den Lippen möglich war. »All meine Bräute verlieren immer etwas Gewicht - aber Sie haben ja mindestens vier Kilo abgenommen.«


      »Tatsächlich?«, meinte Evie nur. Diese Feststellung, die sie vor zwei Monaten noch zutiefst beglückt hätte, ließ sie vollkommen kalt. Was für eine Art und Weise, ein paar Pfund zu verlieren! Die Max-Stewart-Katastrophen-Diät verbringen Sie ein paar Nächte mit Ihrem Helden, und Sie werden sich nie wieder nach einem Mayonnaisesandwich mit Vollfettkäse sehnen!


      »Zu viel sollten Sie aber nicht abnehmen«, warnte Delphine, die kniend die Nadeln feststeckte. »Sonst wird das Kleid an Ihnen schlackern. Dieser Schnitt verlangt etwas Busen.«


      Das Kleid war ein Klassiker im Stil von Jane Austen: ein Empire-Modell aus Satin, einem bestickten Oberteil und spitzenverzierten Ärmeln. Genau die Art von Kleid, bei der Evie hinsichtlich ihrer Romanheldinnen ins Schwärmen geraten war. Jetzt aber konnte sie nicht mehr dieselbe Begeisterung bei der Vorstellung aufbringen, wie sie darin den Mittelgang der Kirche entlangschritt.


      Delphine redete immer noch vom Abnehmen und dass sie wieder zu den Weight Watchers gehen würde in der Hoffnung, die so hartnäckigen zwanzig Kilo abzuspecken.


      Ungnädig betrachtete Evie ihr Spiegelbild. Obwohl sie ein paar Kilo abgenommen hatte, würde sie doch niemals wirklich dünn sein. Nicht so dünn wie Mia Koen jedenfalls. Mit solch einer zarten Konstitution wurde man entweder geboren oder nicht. Ganz gleich, wie sehr sie auch hungern mochte, sie würde niemals so dünne Beine bekommen, an denen knielange schwingende Kleider oder Wildledersandaletten in Sorbetfarben gut aussahen... beziehungsweise sorgfältig gebundene Sarongs mit winzigen T-Shirts.


      Mittlerweile waren sie beim kniffligen Thema kalorienreduzierter Kekse angelangt. Delphine, den Mund immer noch voller Nadeln, war ein großer Anhänger kalorienreduzierter Lebensmittel. Evie ließ sie schwatzen, während ihre Gedanken in eine warme spanische Nacht abschweiften, in der die Zikaden voller Süße zirpten und Max‘ Körper ihren anbetete. Was machte er jetzt wohl gerade? Hatte er sich mit Mia zusammen in ein entlegenes Hotel zurückgezogen, küsste und liebte sie - wobei sie sich dafür hassten, so viel Zeit verstreichen lassen zu haben statt zusammen zu sein? Umarmte Max Mia, nachdem sie sich geliebt hatten, und legte seinen großen Körper wie einen Löffel um ihre zarte Statur? Streichelte er sie wie ein Wunder? Evie musste so verzweifelt ausgesehen haben, dass Delphine plötzlich zu reden aufhörte und ihr kleines, unter der Urlaubsbräune blasses Gesicht anstarrte.


      »Kopf hoch, meine Liebe!« Delphine drückte aufmunternd ihren Arm. »Alle Frauen bekommen am Schluss Muffensausen - und die Männer nicht minder. Aber es wird sich alles finden. Er müsste vollkommen verrückt sein, ein so süßes Ding wie Sie allein vor dem Altar stehen zu lassen. Und außerdem, wie der Bischof immer sagt, gibt es ja schließlich noch die Möglichkeit der Scheidung, falls alles schief laufen sollte!« Delphine kreischte vor Lachen über ihren vermeintlichen Witz.


      »Stimmt«, pflichtete Evie ihr höflich bei und dachte, dass die Dinge ohnehin schon ziemlich schief liefen, obwohl sie noch nicht einmal vor dem Altar angekommen waren.


      Simon nippte an seinem Mineralwasser und sah ausgesprochen zufrieden aus, als Evie mit zwanzig Minuten Verspätung ins Kite gerauscht kam, nachdem sie das Auto schlechten Gewissens im absoluten Halteverbot abgestellt hatte.


      »Ich stehe an der Pembroke Road«, keuchte sie. »Hoffentlich werde ich nicht abgeschleppt.«


      »Ach, Evie«, stöhnte Simon. »Du hättest doch genau wie ich auch im Herbert Park Hotel parken können.«


      »Das soll man aber nicht, wenn man nicht Hotelgast ist«, bemerkte sie. Sie war von dem vielen Herumrennen müde, und sie hatte Simons Kleinkariertheit satt. Er könnte für Irland bei der Olympiade als der größte Langweiler antreten.


      »Hast du schon bestellt?«, fragte sie. Alles, nur nicht die unausweichliche »Ich kenne einen kleinen Parkplatz in der Shelbourne Road, den sonst niemand kennt« - Unterhaltung.


      »Ja. Du hast doch Appetit auf Garnelen-Sesam-Toast?« Er wirkte etwas unsicher. »Wenn nicht, kannst du meine Rippchen haben.«


      Gerührt stand sie auf, beugte sich über den Tisch und küsste ihn auf die Wange. Ausnahmsweise zuckte Simon bei diesem öffentlichen Liebesbeweis nicht zurück.


      »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er, und als sie sich wieder gesetzt hatte, griff er unter der Tischdecke nach ihrer Hand.


      Evie lächelte freundlich. Doch die Vorstellung, wie Max sie nach einer Woche Abwesenheit ergriffen und vor aller Augen so heftig geküsst hätte, dass sie danach künstlich wiederbelebt und unter ein Sauerstoffzelt gelegt werden müsste, betrübte sie.


      Nachdem er sie kurz gedrückt hatte, entzog Simon ihr seine Hand und begann mit einer ausführlichen Beschreibung des Hochzeitsgeschenks von Lladro. Erst als die Vorspeisen serviert wurden, hielt er inne. Doch nachdem er von seinen Rippchen gekostet hatte, erläuterte er die Bedeutung eines solch großzügigen und teuren Hochzeitsgeschenks von seinem Chef des Weiteren.


      »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte er ernst und schob die Hornbrille auf seiner knochigen Nase nach oben, wobei die andere Hand eines der Rippchen packte. »Das hätte Hugh nicht für jeden getan, weißt du. Ich bin auf dem besten Wege, ebenfalls ein Mitgesellschafter zu werden, Evie!«


      Evie ihrerseits dachte an den trinkfreudigen, flirtenden Hugh von der Weihnachtsparty und an seine traurige Frau Hilda - sie hielt es eher für wahrscheinlich, dass sie sich mit einem ordentlichen Hochzeitsgeschenk hatte revanchieren wollen. Denn Hugh sah vielmehr wie jemand aus, der sich an irgendwelche Golftermine und daran erinnerte, wie viel er selbst wert war. Simons Hochzeit jedenfalls hätte er sich kaum gemerkt. Doch sie sagte nichts.


      Sie knabberte an ihrem Sesamtoast. Es tat ihr Leid, dass sie ein gutes Essen eigentlich verschwendete mit ihrer Unlust und dem völligen Mangel an Appetit. Ihr Hals begann zu schmerzen, und sie fühlte eine Grippe herannahen. Ob sie ihr hier wohl einen heißen Whisky servieren würden? Der könnte die aufkeimenden Anzeichen im Keim ersticken.


      »Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte«, meinte Simon, nachdem er seine Rippchen vollständig aufgegessen hatte. »Phillip Knight und ich haben uns heute Morgen im Sitzungssaal...«


      Mehr hörte Evie nicht. Erschrocken ließ sie ihr kleines Toaststückchen fallen. Phillip Knight? Der Firmenteilhaber, dem sie mit Max bei ihrem heimlichen Mittagessen begegnet war. Hatte er Simon erzählt, dass er neulich seine zukünftige Frau und deren attraktiven Stiefbruder bei einem kleinen Tête-à-tête antraf? Natürlich hatte er das. Was konnte ein solch intimes Treffen wohl bedeuten? Simon hatte etwas von dem Rippchen zwischen den Zähnen klemmen. Sie starrte es an, vollkommen fasziniert und schweigend, und wartete auf den großen Knall.


      »Die Hochzeitsliste, Evie! Wir müssen einfach eine haben. Ich weiß, dass du strikt dagegen bist. Aber heutzutage braucht man so etwas wirklich.«


      Evie hasste Geschenkelisten. Zu häufig hatte sie sich dafür schämen müssen, dass sie nur ein kleines Kuchenmesser kaufen konnte, weil sie zu abgebrannt war und nicht im Traum daran zu denken war, sechs teure Weingläser von John Rocha zu übernehmen. Heute jedoch plädierte sie überraschend leidenschaftlich für eine solche Liste.


      »Simon«, meinte sie erleichtert. »Du hast Recht! Die brauchen wir. Möchtest du sie organisieren?«


      Entsetzt blinzelte er sie durch seine Brillengläser an. »Alleine schaffe ich das nicht - das müssen wir zusammen machen, Evie. Oder hältst du mich dann für einen Drückeberger?«


      Sie grinste. »Genau das tue ich. Außerdem hast du ein Fleischstückchen zwischen den Zähnen.«


      Simon errötete und rannte auf die Toilette, um es zu entfernen. Evie nutzte seine Abwesenheit, um sich ein Glas Rotwein zu bestellen. Simon lehnte es ab, bereits mittags etwas zu trinken. Doch sie hatte das Gefühl, ein wenig Alkohol würde sie aufheitern.


      »Bist du sicher, dass du danach auch nach Hause fahren kannst?«, maßregelte er sie, als er wieder zurückkam.


      Das nächste Gesprächsthema drehte sich um die Teilnehmer. Da es sich um ihre zweite Hochzeit handelte, hatte Evie es für überflüssig erachtet, dass ihr Vater alle Bekannten zu diesem freudigen Ereignis einlud. Auf den Einladungen waren die Gäste also gebeten worden, ihre Zusagen an ihre Anschrift zu senden.


      Allmählich trudelten die Antworten ein. Die Leute waren hocherfreut, bei der Hochzeit von Evie Fraser und Simon Todd anwesend sein zu dürfen. Manche erkundigten sich, wohin sie die Geschenke schicken sollten und ob es eine Liste gebe.


      »Mama möchte uns etwas ganz Besonderes kaufen«, meinte Simon.


      Da könnte sie gleich mit einer Waschmaschine anfangen, dachte Evie.


      »Und sie fühlt sich jetzt schon ganz elend, wenn sie an das nächste Weihnachtsfest denkt«, fügte er noch hinzu.


      Evie hatte Mitleid mit ihm. Seine Mutter, eine nette, aber sehr besitzergreifende Person, behandelte Simon wie einen Engel, der eigens dazu auf die Erde gesandt worden war, um ihrem Leben einen Sinn zu verleihen. Für ihn, ein Einzelkind, war es eine große Bürde. Seit seiner Geburt verbrachte er daher jedes Weihnachten bei seiner Mutter. Offenbar hatte die Vorstellung, dass Simon in Zukunft nicht mehr unzählige Stunden mit ihr zusammen sein würde, sie noch anhänglicher als ohnehin schon gemacht.


      »Ich hatte folgende Idee«, begann er schleppend. »Wenn wir beide Häuser verkaufen und eines mit einer separaten Einliegerwohnung kaufen würden... was hältst du davon? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber...« Er beendete den Satz nicht und wartete auf ihre Reaktion.


      Evie schwieg. Sie spürte, wie die Tür ins Schloss fiel. Wie Rapunzel, die in ihrem Turm gefangen war, war sie in ihren Empire-Kleidern gefangen, mit ihren chamoisfarbenen Hochzeitseinladungen, der Geschenkeliste... und mit Simons Mutter Mary. Plötzlich stieg vor ihr das Bild auf, wie sie alle drei zusammen in einem lautlosen Kasten mit Kopfkisselchen, verstaubten Trockenblumen und alten, in Silber gerahmten Familienaufnahmen zusammen Bridge spielten. Alle waren sie vor der Zeit gealtert, ihre Tage wurden lediglich durch den Trott der Arbeit und einem gelegentlichen Gläschen Sherry unterbrochen, wenn die ebenfalls ältlichen Nachbarn zum Tee vorbeikamen und Mary Todds Kekse aßen. Eine grausige Vorstellung!


      »Es ist viel verlangt. Zu viel, nicht wahr?«, fragte Simon leise.


      Unerwarteterweise wurde Evie von einem anderen Schreckgespenst heimgesucht: wie sie in zwanzig Jahren sein würde. Einsam - weil sie jede Chance zum Glück ausgeschlagen hatte... dann musste sie verzweifelt darauf hoffen, dass Rosie sie bei sich aufnehmen würde, damit sie nicht alleine war mit der Erinnerung an Max und wie er ihre Zukunft mit Simon zerstört hatte. Das durfte auf keinen Fall passieren! Sie würde es nicht zulassen. Sie wollte aber nicht eine zweite Mary Todd werden.


      »Nun - im Grunde doch nicht zu viel«, sagte sie bestimmt, indessen unfähig, ihn dabei anzusehen. »Ich weiß, wie sehr deine Mutter an dir hängt. Und du würdest für mich sicher das Gleiche tun.«


      Langsam drehte sich der Schlüssel in dem Schloss, das sie für immer zu einer Gefangenen machte. Mit leuchtenden Augen sah Simon Evie über seinen dampfenden Teller hinweg an.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln, eine künstliche Grimasse, die Max sofort durchschaut hätte. Warum nur musste sie immer wieder an ihn denken?


      »Du bist so gut zu mir, Evie.« Simon konnte seine Freude nicht verbergen.


      Wenn du wüsstest, dachte sie bitter.


      Rosie kam gleichzeitig mit Evie zu Hause an. Sie strahlte vor Glück und sah in ihrem knappen rostfarbenen Top und dem Jeansshirt sehr extravagant aus. Beides kam ihrer Mutter verdächtig neu vor.


      »Hallo, Mama«, rief sie und tänzelte ins Wohnzimmer. Ihr langes, dunkles Haar wippte, und ihre rabenschwarzen Augen leuchteten.


      »Du hast heute ja eine tolle Laune«, meinte Evie, nachdem sie sich von einem Niesanfall erholt hatte.


      Rosie grinste sie an, die weißen Zähne leuchteten in ihrem gebräunten Gesicht. »Du wirst es kaum glauben...«


      Evie ließ sich auf das Sofa fallen und massierte ihre schmerzenden Schläfen. »Leider kann ich unmöglich etwas erraten, Liebling. Ich kann noch nicht einmal denken. Den ganzen Tag huste und niese ich schon. Ich habe mir wohl etwas eingefangen.«


      »Arme Mama!« Rosie kniete sich vor den Sofatisch. Sie platzte fast vor Eifer, Evie die guten Nachrichten zu erzählen - ob diese nun krank war oder nicht. »Ich habe einen Job für die Sommerferien!«


      »Großartig!« Evie hob ihren dröhnenden Schädel und blies einen stolzen Kuss in Rosies Richtung. »Wie ich dir ja bereits sagte, hätte ich vermutlich etwas für dich bei Wentworth Alarms arrangieren können; aber ich bin heilfroh, dass du etwas anderes gefunden hast. Was für ein Job ist es denn?«


      »Als Kurier bei Max in der Firma«, eröffnete Rosie ihr erfreut, ohne den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu bemerken. »Ich habe ihm erzählt, dass ich gerne etwas mit viel Spaß während des Sommers machen würde, und er meinte, er würde etwas organisieren. Heute habe ich den Produktionsmanager gesprochen, und am Mittwoch fange ich an. Eigentlich bin ich dann Mädchen für alles, aber das macht mir nichts aus.«


      »Großartig, Liebling!«, meinte Evie, deren Kopfschmerz sich augenblicklich verschlimmerte.


      »Nächste Woche beginnen sie in Wicklow zu filmen«, fuhr Rosie fort. »Ich kann es kaum abwarten.« Sie plapperte wie ein Wasserfall, was für ein schönes Büro die DOS-Filmproduktion hatte, dass sie Max nicht gesprochen habe, dafür aber seine persönliche Assistentin, die eine Art »Miss Indien« sei und »einfach hinreißend«.


      »Natürlich ist sie das«, brummte Evie unwirsch. Vermutlich konnte sie keinen Satz tippen, hatte dafür aber andere Qualitäten, die man allerdings im Lebenslauf lieber unerwähnt ließ - es sei denn, man bewarb sich als Hostess in Soho.


      Evie bemühte sich, sich für Rosie zu freuen. Sie versicherte ihr, es sei wirklich sehr nett von Max, sich für sie verwendet zu haben. Schließlich wollten viele bei einer Filmgesellschaft arbeiten, weil es ein so spektakuläres Ambiente war.


      »Natürlich habe ich noch keinen Vorschuss bekommen«, offenbarte Rosie, »aber sie zahlen mir weit mehr als letzten Sommer in dem Wollladen - also war ich bummeln und habe mir dies hier gekauft.« Zufrieden streichelte sie ihre neue Jeansjacke und das Top.


      Als Rosie gegangen war, um mit ihren Freunden zu telefonieren und ihnen die wunderbare Neuigkeit von ihrem Job und ihren neuen Sachen zu unterbreiten, machte sich Evie eine heiße Zitrone, fügte für den besseren Geschmack noch etwas Honig hinzu und nahm das Getränk mit ins Bett.


      Die Wentworth-Alarmsysteme machten den gewohnten Eindruck: eine gedrungene Klinkerfassade und sicherlich jede Menge ungeduldiger Kunden, die alle auf Evies Eintreffen warteten, damit sie sich ihnen widmete. Um zehn Minuten vor neun stellte sie ihr Auto auf dem gewohnten Platz ab und stieg verdrießlich aus. Ein kühler Juliwind blies ihr ins Gesicht, und sie musste wie verrückt niesen. Nach der wunderbaren Hitze Spaniens erschien ihr Irland furchtbar kalt. Seit sie aufgestanden war, bibberte sie allen Grippetabletten und Zitrusgetränken zum Trotz.


      »Evie«, rief eine wohl bekannte Stimme. »Willkommen! Hattest du eine schöne Zeit? Du siehst großartig aus, so braun.«


      Lorraine war sogar noch viel brauner - dunkles Karamell direkt aus einer Clarins-Flasche. Wie jemand aus White Mischief erschien sie heute ganz in weißes Leinen gekleidet, als ob sie diejenige wäre, die gerade eine Woche in der Sonne verbracht hatte.


      »Halte Abstand, sonst kriegst du auch noch was«, schniefte Evie. Sie freute sich, Lorraine wieder zu sehen, aber nach einer Woche Urlaub war ihr der alte Bürotrott keineswegs angenehm.


      »Ich stecke mich niemals an«, meinte Lorraine und umarmte Evie herzhaft. »Craig findet, ich sei stark wie ein Ochse. Du hast so viel verpasst, das kannst du dir gar nicht vorstellen!«


      »Was denn?«, fragte Evie, einen Augenblick aus ihrer traurigen Grippe- und Maxstimmung herausgerissen.


      »Davis verlässt die Firma. Genauer gesagt, er hat sie bereits verlassen. Sein Gesundheitszustand verbietet ihm das Arbeiten. Was sagst du dazu?«


      Evie zuckte mit den Schultern. »Das überrascht mich nicht weiter«, ächzte sie matt. »Während der letzten sechs Monate, seit bei ihm das Postvirale Müdigkeitssyndrom festgestellt wurde, kam er mir immer wie ein Bär mit null Bock vor. Mir war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde.«


      »Bist du denn gar nicht traurig darüber?«, erkundigte sich Lorraine verdutzt. »Du arbeitest schon so lange für ihn, und er war immer nett zu dir. Zu mir nicht, falls ich das einmal anmerken darf. Aber dich mochte er.«


      Inzwischen waren sie beim Eingang angelangt. Von drinnen winkte bereits die Rezeptionistin und lächelte Evie zu. Evie hatte keine andere Wahl, als leicht idiotisch zurückzulächeln.


      Sie bemühte sich um eine etwas bessere Haltung. Unmöglich konnte sie in dieser missmutigen Stimmung die Kunden empfangen. Privat- und Berufsleben musste man trennen können - das jedenfalls hatte sie unzähligen jüngeren Angestellten gepredigt, wenn diese den ganzen Tag darüber Tränen vergossen, dass ihr Freund sie verlassen oder aber sich eine blaue Linie auf ihrem Schwangerschaftstest gezeigt hatte. »Sie müssen sich zusammenreißen und im Büro professionell agieren, was auch immer passiert sein mag«, hatte sie sie ermahnt, jede Menge Tee gekocht und Feigenkekse verteilt. Wie entnervend sie geklungen haben musste!


      »Lorraine, alle Chefs steigen die Leiter weiter nach oben. Wir müssen mit dem Strom schwimmen«, bemerkte sie schließlich. »Davis stand kurz vor der Pensionierung, irgendwann hätte er also ohnehin gehen müssen.«


      »Da hast du schon Recht«, erwiderte Lorraine. Sie machte keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen. Offenbar wollte sie dieses Thema nicht im Haus weiter diskutieren. »Sein Neffe wird die Firma übernehmen«, wisperte sie.


      Jetzt stöhnte Evie doch. »Dieses Rhinozeros!«, schimpfte sie. »Dann können wir uns gleich nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen, denn er wird die Firma binnen dreier Monate in die Liquidation treiben.«


      »Nicht dieser Neffe«, korrigierte Lorraine. »Der könnte noch nicht einmal ein Saufgelage in einer Brauerei organisieren! Es ist ein anderer - der Sohn von Davis‘ Bruder aus Belfast. Warte nur, bis du ihn siehst, Evie. Er ist blond, groß, und einfach zum Anbeißen sexy. Wenn du und ich Simon und Craig nicht so sehr lieben würden, würden wir einander die Augen auskratzen, um in seiner Nähe zu sein!


      »Komm schon«, fuhr sie fort und schubste die Tür auf. »Mir gefällt deine offene Frisur. Sie wirkt viel weicher als dein gewohnter Pferdeschwanz. Woher hast du denn diese kupferfarbene Bluse? Ich verstehe gar nicht, warum du dich nicht öfters mal herausputzt - denn es steht dir!«


      Rosie war vollkommen vernarrt in ihre Traumfabrik. Sie hörte und hörte nicht auf, davon zu erzählen, wie viele Stunden es dauerte, um nur fünf Minuten Film fertig zu stellen.


      »Es ist faszinierend«, beteuerte sie ihrer Mutter. Sie lag auf dem Rücken im Gras und aß einen Apfel, während Evie wie wild Unkraut in ihrem kleinen Garten jätete. Unkraut schreckte potentielle Käufer ab. Das jedenfalls hatte Simon in seinem sauber getippten Memorandum geschrieben, in dem er sie in der Kunst des Haus Verkaufs unterwies. Unkraut, abblätternde Farbe und Pflanzen, die so aussahen, als ob sie in der Sahara Urlaub gemacht hatten, gehörten offenbar zu den Dingen, die unbedingt auszumerzen waren.


      Ebenso unordentliche Küchen, herumliegendes Zeug und zu viele Möbel, die den Käufern die Vorstellung erschwerten, wo sie ihr Bücherregal aufstellen würden.


      Evie hatte bereits den ganzen Vormittag mit dem Ausmisten des Wohnzimmers verbracht. Jetzt ähnelte es einem Zen-Refugium: keine Zeitschriften, keine Bücher, keine Familienfotos und keine Trinkbecher. Sie hatte den kleinen Tisch neben dem Fenster weggestellt, auf dem sich ihre Porzellantiersammlung befand. Doch dann war ihr aufgefallen, dass der Tisch deswegen dort stand, weil er einen Flecken verdecken sollte, den die damals dreizehnjährige Rosie beim Kleckern mit schwarzem Johannisbeersaft hinterlassen hatte. Evie stellte den Tisch zurück und platzierte die weiße Geranie darauf. Sie verstaute all die Schweinchen, Seehunde, Hasen und Elefanten sicher zwischen Seidenpapier in einem Karton.


      Und nun riss sie mit aller Entschiedenheit Löwenzahn an der rechten Gartengrenze heraus, während der gelangweilte Jack Russell des Nachbarn bellte. Er rannte den Zaun auf und ab, über den er sogar gelegentlich sprang, wenn er guter Dinge war.


      »Boris, sei ruhig!«, brüllte Rosie und warf ihren Apfelbutzen über den Zaun. »Wir versuchen uns zu unterhalten.«


      Boris aber kläffte weiter.


      Schließlich stand Rosie auf, hob das kleine, sich windende Bündel hoch und setzte es auf ihre Seite des Zauns. Boris sprang fröhlich herum und pinkelte auf das Unkraut, das Evie gleich entfernen wollte. Als er damit fertig war, hopste er zu Rosie zurück und leckte ihr andächtig das Gesicht ab, dankbar dafür, dass sie ihn befreit hatte.


      »Hast du Hunger, mein Süßer?«, gurrte sie und kraulte seine sandfarbenen Samtohren. »Möchtest du einen Keks?«


      »Füttere ihn nicht mit Keksen«, warnte Evie. »Sophie hat uns gebeten, es zu unterlassen. Der Tierarzt hat ihn auf Diät gesetzt.«


      Als ob Boris genau verstanden hätte, dass über ihn gesprochen wurde, kuschelte er sich nun an Evie, verlangte ihre Aufmerksamkeit und hoffte offenbar, dass sie in Punkto Keksen doch noch nachgeben würde. Er räkelte sich zufrieden unter ihren Streicheleinheiten, rollte sich auf den Rücken und zeigte seinen weichen, hellbraunen Bauch.


      »Boris!« Evie kraulte ihn zärtlich. Zu gern hätte sie auch einen Hund gehabt. »Wie soll ich nur meine Arbeit schaffen, wenn du dich hier einnistest?«


      Nachdem sie ihn fünf Minuten lang ununterbrochen liebkost hatte, kam Boris wieder auf die Beine und trottete los, um all jenen Pflanzen seine Aufwartung zu machen, die seiner besonderen Art der Bewässerung bedurften. Evie jätete weiter, und Rosie setzte ihre Beschreibung der absolut phantastischen Kunst des Filmens fort.


      »Für die Schauspieler muss es zwar langweilig sein... aber wir sind ständig beschäftigt - die Crew, meine ich«, erläuterte sie stolz. »Die armen Stars hängen die ganze Zeit in ihren Wohnwagen herum. Eine von ihnen strickt. Maisie... sie spielt die Haushälterin dieser Familie... strickt einen wunderschönen Pullover für ihre Tochter. Ein paar andere Typen spielen in Nicky Reillys Wagen Poker.«


      »War das nicht der Typ, der in dieser Detektivserie Rozzers mitmachte?«, erkundigte Evie sich und nahm sich eine Schaufel, um ein bestimmtes Unkraut auszureißen, das offenbar in alle Himmelsrichtungen Wurzeln geschickt hatte.


      »Genau, der ist es. Er spielt den Sohn der Familie Butler, der, der in Oxford war und kurz vor dem Ersten Weltkrieg mit seiner neuen Braut zurückkehrt - dargestellt von dieser schrecklichen Mia.«


      Evie hörte zu graben auf. »Mia Koen?«, fragte sie mit unnatürlich hoher Stimme.


      Rosie gab ein Würgegeräusch von sich. »Sie ist eine unmögliche Ziege! Keiner kann sie ausstehen.«


      Evie lächelte.


      »Nun«, schränkte Rosie ein. »Das trifft nicht auf alle zu. Der Regisseur scheint zu glauben, dass aus jeder ihrer Poren die Sonne strahlt. Aber die Crew kann sie nicht verputzen. Sie klagt und jammert einfach über alles. Der Catering-Service hat nicht die richtige Salatsoße dabei, ihr Wohnwagen ist zu klein, die Heizung funktioniert schlecht, und das Wetter passt ihr nicht. Himmel, schließlich kommt man wohl kaum des Wetters wegen nach Irland!«


      Nein, aber der Männer wegen, dachte Evie voller Groll.


      »Sie ist erst seit zwei Tagen dabei, und schon können wir alle sie nicht ab«, berichtete Rosie. »Max wird ihr hoffentlich noch Bescheid sagen, wenn er aus London zurückkehrt«, ergänzte sie zuversichtlich. »Erinnerst du dich an seine Erzählung, wie er mit der Verrückten umgesprungen ist, die kistenweise Whisky und dann auch noch Räucherlachs für ihren Hund haben wollte? Er wird sich das Herumkommandieren nicht gefallen lassen.«


      Darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte Evie und begann schnaubend ein weiteres Beet zu jäten. Vermutlich würde er in Mias Wagen eilen und ihr Heizproblem augenblicklich lösen, indem er ihr in die Arme flog und... Die Vorstellung des »...und« war ihr unerträglich.


      »Die Butlers rasten natürlich aus, als sie erfahren, dass ihr Sohn eine Französin, also Mia, geheiratet hat«, fuhr Rosie mit ihrer Schilderung fort. »Sie wollen sie nicht akzeptieren. Doch sie hat deren Sohn dermaßen unter ihrem Pantoffel, dass der alles für sie tun würde.«


      Das passte zu ihr! Versehentlich riss Evie eine Petunie aus.


      »Er geht in den Krieg und stirbt, und sie hat einen unehelichen Sohn mit seinem Bruder - aber alle glauben, es sei der Sohn ihres verstorbenen Mannes. Dann finden sie die Wahrheit heraus und jagen sie davon.«


      Allmählich fühlte Evie sich zu der Familie Butler hingezogen.


      »Zuletzt geht sie nach Amerika, wo ihr Sohn Politiker wird. Sofort beginnt sie, eine amerikanische Dynastie aufzubauen.«


      »Basiert das auf einer wahren Begebenheit?«


      »Nein, es ist ein Buch von diesem Amerikaner. Es handelt sich um eine Co-Produktion zwischen DOS und einem amerikanischen Produzenten. Der Rest des Films spielt in den zwanziger Jahren in Boston. Da würde ich zu gerne mit hin«, meinte Rosie sehnsuchtsvoll.


      »Ich weiß.« Evie zog sich die Handschuhe aus. »Aber zu der Zeit wirst du schon auf dem College sein, nicht wahr?«


      »Ja.« Verdrossen zupfte Rosie am Rasen.


      Evie streckte ihrer Tochter die Hand entgegen. »Komm schon, ich mache mich etwas frisch, und dann gehen wir einkaufen. Das haben wir seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Und jetzt, als Berufstätige, brauchst du neue Sachen.«


      »Super!« Rosie sprang auf. »Bei French Connection habe ich ein wahnsinniges Teil gesehen. Fahren wir in die Stadt rein?«


      Anders als ihre ältere Schwester rannte Cara fast zur Arbeit, so sehr zog es sie dorthin. Ewan hatte den Hörer nicht abgenommen, als sie am gestrigen Abend anrief. Umso dringender wollte sie ihn in Fleisch und Blut sehen, um ihm ihren jüngsten Sinneswandel mitzuteilen. Nicht dass sie ihm erzählen konnte, dass die wilde Küsserei mit einem sexy Griechen der Grund dafür war, dass sie urplötzlich gemerkt hatte, wie sehr sie ihn liebte - und dass sie vollkommen verrückt sein musste, es nicht längst vorher realisiert zu haben.


      Sie wollte ihm so vieles sagen, dass es fast schon schmerzte. Die ganze Nacht und den Morgen hatte sie damit verbracht, es zu üben. Cara befand sich in Hochstimmung, obwohl sie zum Frühstücken zu spät aufgestanden war und noch nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sich auf dem Weg zur Yoshi-Werbegruppe einen Lunch zu besorgen.


      »Liebling, lieber Ewan - es tut mir so Leid! Wie albern ich war. Ich hätte unsere Beziehung nicht verheimlichen dürfen, das war dir gegenüber nicht fair. Seit langem schon bin ich ziemlich durcheinander - aber ich werde das Problem angehen, und bitte, bitte können wir wieder zusammen sein? Kommst du heute zum Abendessen? Ich lade dich ein.«


      Als sie dann die Treppe nach oben stürmte, die elegante graue Textabteilung betrat, seinen Stuhl leer und seinen Tisch verdächtig aufgeräumt vorfand, erlitt sie einen Schock. Er hatte doch nicht etwa die Firma verlassen? Zwar hatte er davon gesprochen, doch wäre er sicherlich nicht gegangen, ohne es ihr zu sagen? Natürlich würde er so etwas tun. Schließlich bespricht man Karriereoptionen nicht mit seiner Verflossenen. Schlaff lehnte sie sich gegen seinen Schreibtisch.


      »Suchst du Ewan?«, erkundigte sich sein Chef Ken, der den Kopf durch die Tür gesteckt hatte.


      »Ach, äh...«, stammelte Cara. Woher wusste er, dass sie Ewan suchte? Sie kam nie in die Text-Abteilung.


      »Hat er dir denn nicht Bescheid gesagt? Ein Sponti-Urlaub!« Ken war aus seinem Büro gekommen, eine Packung Dunhill und ein Feuerzeug in der Hand, um eine zu rauchen. »Ich dachte eigentlich, dass er mit dir zusammen hatte wegfahren wollen, aber man kennt Ewan ja. Wenn jemand sich einfach mal so aus dem Staub macht, dann ist er es.«


      Cara hatte es die Sprache verschlagen. Und zwar nicht deswegen, dass Ewan als impulsiv galt - das wusste sie selbst. Aber weil Ken so überzeugt davon schien, dass Ewan und sie eine Einheit bildeten. Woher wusste er das? Außer Zoë hatte sie niemandem davon erzählt. Und Ewan seinerseits gab seine Privatangelegenheiten auch nicht der Öffentlichkeit preis.


      »Äh... danke, Ken«, murmelte sie und ging Richtung Tür.


      Als sie immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf nahm, dachte Cara an etwas, das Ewan am Ende ihrer Beziehung gesagt hatte. Etwas Zynisches über die Adleraugen der Yoshi-Angestellten, die beinahe erkennen konnten, dass er Boxershorts und keine normalen Unterhosen trug. »Denen entgeht gar nichts«, hatte er betont. »Also mach dir nur nichts vor, dass irgendetwas in deinem Leben wirklich privat bleibt. Sie wissen Bescheid, nur reden sie nicht darüber.«


      Offenbar hatte er Recht. Vielleicht wussten tatsächlich alle, dass Ewan und sie ein Paar waren, hatten aber den Mund gehalten. Indem sie es verheimlichte, hatte sie Ewan doppelt beleidigt. Das ganze Büro war im Bilde, bekam jedoch gleichzeitig mit, wie Cara Fraser sich weigerte, die Beziehung zuzugeben. Womöglich schämte sie sich, mit Ewan Walshe zusammen zu sein?


      Sie zuckte zusammen. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Doch ihr Verhalten hatte alle in dieser Annahme bestätigt.


      »Guten Morgen, Cara«, zirpte Penny, Zoës Nachfolgerin, mit ihrem starken südirischen Akzent.


      »Was soll an dem Morgen schon gut sein?«, knurrte Cara, der ihr brüsker Tonfall augenblicklich Leid tat. Es war schließlich nicht Pennys Schuld, dass Ewan durch Abwesenheit glänzte und sie sich nicht mit ihm versöhnen konnte. »Entschuldigung«, fügte sie hinzu. »Das ist nur die Urlaubsfolgedepression.«


      Pennys breites, argloses Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Sie entsprach so überhaupt nicht dem hochnäsigen Idioten, den Cara dank Bernards Hang zum Nepotismus zum Anlernen erwartet hatte. Penny war wissbegierig und klug, und hätte Cara nicht gewusst, dass sie die Tochter eines engsten Freundes von Bernard war, hätte sie diese Information von Penny auch niemals bekommen. Denn Penny versuchte, alles auf dem harten Weg zu erlernen.


      Da sie mit dem Computer nicht umgehen konnte, war es tatsächlich recht schwer für sie. Als Grafikerin taugte sie etwas, doch wenn sie einen zu füllenden Bildschirm, ein Grafiktableau und die Adobe-Illustrationssoftware vor sich sah, wusste sie nicht weiter.


      Heute Morgen schien sie überglücklich, Cara wiederzusehen.


      »Es ist schwierig, mit Bernard zurechtzukommen«, meinte sie diplomatisch. »Bis jetzt hat er schon zweimal nach dir gefragt. Es geht um eine Sache, die er vor deinem Urlaub hatte fertig haben wollen.«


      »Es ist erst fünf nach neun«, meinte Cara entnervt.


      »Stimmt«, räumte Penny ein, der die Angelegenheit peinlich war. »Ich habe ihm gesagt, dass der Termin dafür erst am kommenden Freitag ist, aber er hat darauf bestanden, dass du dir das falsche Datum...«


      Cara, die ohnehin von der bisherigen Bilanz des Tages nicht gerade erfreut war, fühlte, wie sich ihr die Haare aufstellten. Bernard wollte also wieder ein albernes Spielchen mit ihr treiben? Nun, das sollte er sich lieber noch einmal überlegen. Cara Fraser hatte viel zu häufig in ihrem Leben vor irgendwelchen manipulativen Schweinen gebuckelt, die ihre Neurosen dazu nutzten, sie zu dominieren. Im Moment fing sie jedoch wieder ganz von vorne an, und Bernard Redmond würde derjenige sein, der die volle Wucht ihres neuen Starts abbekommen sollte.


      Das Telefon klingelte. Cara riss den Hörer hoch. »Ja«, zischte sie und klang dabei ungefähr so entspannt wie ein Gefängniswärter während einer Häftlingsrevolte.


      »Cara, willkommen zurück!« Bernards Stimme triefte vor Charme. »Zwischen uns gibt es offenbar eine Meinungsverschiedenheit, für wann ein bestimmtes Projekt abgeschlossen sein sollte. Penny meinte, der Fehler läge bei mir, und das mag richtig sein. Doch obwohl es mein Versehen war, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn es, sagen wir, bis Mittwoch fertig sein könnte.«


      Sein Schuldgeständnis nahm ihr den Wind aus den Segeln, und sie starrte den Telefonhörer an. »Äh... ja, natürlich«, erwiderte sie schließlich. Dann hielt sie inne. Wegen seines Fehlers würde sie zahllose Überstunden machen müssen.


      »Ach wissen Sie, Bernard, eigentlich passt es mir doch nicht«, teilte sie ihm überraschend mit. Sie durchsuchte während des Sprechens ihren Schreibtisch nach den Notizen, die er ihr zu dem Projekt gegeben hatte. Das dort festgehaltene Datum war der kommende Freitag.


      »Gerade habe ich das Originalmemorandum in Händen«, sagte sie mit Nachdruck. »Es soll am kommenden Freitag fertig sein, nicht bereits am vergangenen. Und es deutet nicht gerade auf ein gutes Arbeitsverhältnis hin, wenn Sie so etwas mit meiner Assistentin hinter meinem Rücken diskutieren.«


      Ausnahmsweise war Bernard sprachlos.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich diesen Fehler...«, fing er an.


      »Das haben Sie aber«, unterbrach sie. »Glücklicherweise bekomme ich den Auftrag noch rechtzeitig fertig. Wenn Sie mich jedoch weiterhin wie einen nützlichen Idioten betrachten, werden wir über meine Zukunft in dieser Firma einmal reden müssen. Penny macht sich sehr gut, aber es ist zu bezweifeln, dass sie diese ganze Abteilung im Falle meines Fortgangs alleine tragen kann. Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, an eine Veränderung habe ich bereits gedacht.«


      Bernard begann, sich aufzuplustern. »Für solche Gedanken gibt es nicht die geringste Veranlassung, Gara. Sie sind für diese Firma sehr wichtig...«


      »Vielleicht sollten Sie mich dann auch so behandeln«, meinte sie freundlich. »Ich komme in den nächsten Tagen einmal vorbei, um über meinen Vertrag zu sprechen. Wir sehen uns dann, tschüs!«


      Behutsam legte sie den Telefonhörer auf und blickte Penny an.


      »Wir werden uns beeilen müssen, um es zu schaffen, Pens«, sagte sie, »Bernard hat seinen Fehler zugegeben, aber Überstunden sind leider trotzdem fällig.«


      Glücklich, dass Caras Wutanfall vorüber war, nickte Penny begeistert. »Ich habe uns ein paar Küchlein gekauft«, sagte sie. »Falls du einen Zuckerschub nötig hast.«


      Cara entspannte sich. »Du kannst Gedanken lesen, Pens. Wie wäre es, wenn ich in die Küche runtergehe und uns Kaffee hole, während du das Frühstück vorbereitest?«


      Soeben hatte Ricky sich reichlich von Caras noch verschlossenem spanischen Gin eingegossen, als sie um halb neun abends in die Küche rauschte. Von den Überstunden erschöpft, hatte sie einen Bärenhunger.


      Ricky versuchte sich so vor die Flasche zu stellen, dass sein Körper sie verdeckte. Doch das war zwecklos.


      »Du gemeiner Kerl!«, brüllte sie. »Das ist mein verdammter Gin, wie du sehr wohl weißt. Die Flasche war noch nicht einmal geöffnet.«


      Schüchtern senkte Ricky seine langen, mädchenhaften Wimpern. »Jetzt ist sie es«, probierte er es auf die charmante Tour. »Darf ich dir auch einen einschenken? Du siehst aus, als ob du im Büro einen schlechten Tag gehabt hast.«


      »Nein, das darfst du, verdammt noch mal, nicht«, schrie sie ihn an. »Du bist ein elender... fieser...« Erst fiel ihr das passende Wort nicht ein, doch dann erinnerte sie sich. »Ein verdammter Parasit! Du isst unser ganzes Essen auf, trinkst unsere Getränke, borgst dir unsere CDs aus und gibst sie nicht zurück. Der Deckel von meiner Baz-Luhrmann-CD ist kaputt, seit du sie in deinen Flossen hattest, und es ist reine Verschwendung, hier eine Rolle Kekse aufzubewahren, weil du Giersack sie ohnehin gleich auffrisst. Ich habe die Nase voll von dir!«


      Sie entriss ihm ihre Ginflasche und stürmte hinaus, um sich bei Phoebe darüber auszulassen, dass Ricky dieses Mal einfach zu weit gegangen war.


      »Phoebe«, brüllte sie. Ihre Freundin war nicht in ihrem Zimmer. Danach versuchte es die vor Wut schäumende Cara im Bad, wo sie ihre Mitbewohnerin auf dem Boden hockend fand. Ihr Gesicht war grüner als die avocado gestrichenen Wände. Phoebes hübsches Mondgesicht sah vollkommen verzweifelt aus, ihre Augen hatten rote Ränder, und der Lidschatten war verschmiert.


      »Phoebe, was ist denn los?«, fragte Cara, die angesichts des Zustands ihrer Freundin augenblicklich ihren eigenen Ärger vergaß. Offenbar hatte Phoebe die Tränen so lange unterdrückt, bis sie eine tröstende Stimme vernahm und sie sich nun endlich gehen lassen konnte. Als ob Cara einen Knopf gedrückt hätte, schoss es aus Phoebe heraus wie die Niagarafälle.


      »Ach, Cara«, schluchzte sie. »Du wirst es nicht glauben... du wirst es einfach nicht glauben.«


      Cara kniete sich auf den Boden und erblickte die leere Schachtel eines Schwangerschaftstests. Und ob sie es glauben konnte!


      »Du bist schwanger«, bemerkte sie sachlich.


      »Woher weißt du das?«, jammerte Phoebe. »Ist es denn schon sichtbar?«


      »Nein!« Cara hielt die Schachtel hoch.


      »Meine Familie wird mich umbringen.« Jetzt weinte Phoebe in der Tat herzzerreißend.


      Cara umarmte sie und wünschte, sie könne ihr etwas von ihrer eigenen Kraft vermitteln. »Das wird sie nicht. Und selbst wenn, dann bin immer noch ich da. Ich helfe dir.«


      »Danke«, wimmerte Phoebe.


      »Weiß Ricky davon?«


      Das Weinen wurde noch heftiger.


      »Weiß er es?«


      »Ich kann es ihm nicht sagen«, brachte Phoebe zwischen heftigen Schluchzern hervor. »Er hat aufgehört zu arbeiten, um wieder aufs College zu gehen. Ein Baby kann er sich unmöglich leisten.«


      »Hat er gekündigt?«, fragte Cara entsetzt.


      »Er hat seine Kündigung eingereicht. Im Spätsommer wird er sich einen Monat freinehmen, um zu reisen, danach geht er aufs College.«


      Vorübergehend schloss Cara ihre Augen und dachte daran, was sie am liebsten mit Ricky anstellen würde. Eine Reise .wäre sicher mit von der Partie: eine Reise aus dem Fenster, nachdem sein Hintern mit Caras Doc-Marten-Stiefeln in Berührung gekommen wäre.


      »Er weiß also nicht, weswegen du hier im Bad bist?«, hakte sie vorsichtig nach.


      Phoebe schüttelte den Kopf.


      »Willst du es ihm denn nicht jetzt sagen?«, drängte Cara.


      Phoebe schüttelte heftig den Kopf. »Nein, niemals.«


      »Ich werde ihn wegschicken, dann können wir reden.«


      »Phoebe ist krank«, unterrichtete sie Ricky. »Sie ist ins Bett gegangen. Es ist wohl einer dieser Vierundzwanzigstundenviren, bei denen man alle Nase lang aufs Klo rennen muss«, fügte sie noch hinzu. Mit Interesse beobachtete sie, ob sich Ricky angesichts der Vorstellung, stundenlang ans Klo gefesselt zu sein, doch noch von seiner Freundin verabschieden würde.


      Er wich einen Schritt zurück. »Igitt, wie ich das hasse! Ich bin weg. Sag ihr, dass ich sie morgen besuche.«


      Wie der Blitz war er verschwunden. Im Spülbecken hinterließ er die restlichen Krümel einer Rolle Feigenkekse und mehrere dreckige Teller. Cara notierte sich, ihn beim nächsten Mal um das Geld für die Kekse zu bitten.


      Sie nahm die Flasche Gin, die sie aus dem Badezimmer wieder entfernt hatte, weil für jemanden in Phoebes Zustand Gin vielleicht nicht das Richtige war. Dann schenkte sie sich reichlich ein, fügte Tonicwater hinzu und trank einen großen, erfrischenden Schluck. Ricky hatte Recht gehabt: es war tatsächlich ein schwerer Tag gewesen. Doch nichts im Vergleich dazu, womit sich Phoebe und sie jetzt beschäftigen mussten. Und Ricky hatte keinen Schimmer. In diesem Augenblick war Cara Phoebes verantwortungsloser Freund verhasster als sonst irgendjemand auf der Welt für das, was er ihrer guten, arglosen Freundin antat. Phoebe war ein solches Unschuldslamm, sie hatte auf der ganzen Welt keinen Feind und würde keine Spinne zertreten, sofern sie kein mutigerer Mensch vor die Tür setzte. Sie hatte diese unsensible, gedankenlose Memme nicht verdient. Niemand hatte ihn verdient!


      Cara setzte den Teekessel auf und brühte eine Tasse schwachen Tee ohne Zucker auf, wie Phoebe ihn gern trank. Dann trug sie die Tasse und ihren Mammutgin zurück ins Bad. Es würde eine lange Nacht werden, soviel war ihr jetzt schon klar.


      Olivia saß in ihrer Garderobe und öffnete die Fanpost. Es freute sie immer noch riesig, wenn sie den Stapel der aufmunternden Briefe von Fans ihres Kochprogramms sah. Trotz der vielen Zeit, die eine persönliche Antwort eines jeden Schreibens erforderte, erledigte sie es gern.


      Natürlich gab es auch ein paar Mitteilungen, die nicht so aufmunternd waren. Die Absender hatten offenbar nicht alle Tassen im Schrank. »Weshalb schickt jemand solch eine Zumutung ab?«, wandte sie sich nach Luft ringend an Kevin, als sie das erste Mal einen derartigen Brief gelesen hatte. Sie hielt das beleidigende Stück zwischen ihren Fingerspitzen, als ob es voller Bakterien sei.


      »Ach, zeig mal her.« Kevin und sie duzten sich mittlerweile, genauso wie sie sich mit ihrer Produzentin Linda duzte. Nur mit Nancy Roberts würde sie sich ein Du in alle Ewigkeiten verkneifen.


      Kevin las die ominösen Zeilen und lachte herzlich über den verklemmten Zuschauer, der Olivias Busen bewunderte und sie darum bat, ihm eines ihrer Höschen mit der Post zu senden. Getragen, selbstverständlich. »Die wollen immer Höschen, diese Perversen. Ich weiß auch nicht, warum«, meinte er und wischte sich die Augen trocken.


      »Berühre nicht dein Gesicht, nachdem du dieses widerliche Zeug in der Hand hattest!« Olivia schüttelte sich und wusch sich in ihrem winzigen Waschbecken ausgiebig die Hände. »Man kann nicht wissen, was man sich da einhandelt.« Ihr schauderte bei der Vorstellung, dass es einen Zuschauer ihres Kochprogramms gab, der sich dabei auf ihren Busen und nicht auf die Rezepte konzentrierte. Es war entsetzlich, einfach entsetzlich. Kevin steckte den Briefumschlag zwischen eine Seite seines A4-Notizblocks und legte beruhigend die Hand auf Olivias Arm.


      »Olivia, Liebes, alle Prominenten bekommen ab und an einen Brief von einem Perversen. Das ist eben der Preis des Ruhmes. Ich werde diesen hier den Sicherheitsleuten aushändigen, da der Depp sogar seine Adresse angegeben hat. Die werden die Daten an die Polizei weiterleiten. Aber mach dir keine Sorgen, meistens sind diese Kerle vollkommen harmlos.«


      Olivia schien nicht überzeugt.


      »Vermutlich hat er am Morgen vergessen, seine Tabletten zu nehmen. Er wird mit seiner Mutter zusammenleben, und die größte Nähe zu einer Frau besteht für ihn, wenn seine Mama deine Sendung sieht, während sie seine altmodischen Unterhosen bügelt.«


      »Igitt, das ist ja noch schlimmer.« Bei Kevins anschaulicher Beschreibung wurde ihr übel.


      »Ich kann arrangieren, dass jemand deine Briefe für dich öffnet, wenn du das willst«, bot er ihr freundlich an.


      Olivia schüttelte den Kopf. »Das sollte ich schon selbst machen.«


      »Nancy würde es vielleicht freiwillig übernehmen, deine Korrespondenz zu sortieren«, fuhr Kevin unschuldig fort. Er fand immer einen Weg, Olivia zum Lachen zu bringen. Es war kein Geheimnis, wie sich Nancy Roberts darüber aufregte, dass Olivia fast ebenso viel Fanpost erhielt wie sie selbst. Olivias Briefe zu öffnen, würde Nancy umbringen. Es hatte ihr bereits stark zugesetzt, dass Olivias Sendung jetzt vier anstatt nur zwei Mal die Woche lief, weil sie bei den Zuschauern so gut ankam. Über Jahre hinweg war Nancy die Königin der Guten-Morgen-Show gewesen, und es bestand durchaus die Gefahr, dass sie jemanden niederstechen würde, der ihr diese Popularität streitig machte.


      Olivia versetzte Kevins Arm einen Klaps. »Miststück!«


      »Au ja, schlag mich, du Sadistin«, kreischte er in gespieltem Falsett. Beide brachen in Gekicher aus.


      »Du gehörst in die Anstalt, weißt du das eigentlich?«, fragte Olivia liebevoll.


      »Nicht so dringend wie Nancy!« Er schmunzelte. »Sie liebt es, diese perversen Briefe zu bekommen, denn ihr gefällt die Vorstellung, dass es Leute gibt, die Phantasien über ihre Höschen hegen. Viele kann es allerdings davon nicht geben, denn man bräuchte einen Riesenumschlag, um ihre getragenen Dessous auf dem Postweg...«


      Olivia grinste, weil Kevin sich über alles, was die Roberts anging, lustig machte. Er hasste jedes einzelne ihrer stark blondierten, überstrapazierten Haare, und seine Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Dank seiner engen Zusammenarbeit mit Olivia stand Kevin leider auf Nancys Abschussliste.


      »Das würde ich gerne erleben, dass sie es hinkriegt, mich rauszumobben«, mimte er den starken Mann, nachdem er ein paar Glas zu viel von dem Wein nach der Show getrunken hatte. »Ich würde ihre Haarverlängerungen samt den Wurzeln ausreißen!«


      Aber Olivia litt selber auch.


      In den vier Monaten, die sie jetzt für die Sendung arbeitete, hatte sich das Verhalten der Moderatorin von Eisschranktemperatur auf die einer Gefriertruhe abgekühlt. Gegenwärtig konnte Olivia sich glücklich schätzen, wenn sie von Nancy mit einem kurzen »Hallo« bei den Produktionsbesprechungen begrüßt wurde. Und wenn Olivia irgendwelche Vorschläge für die Sendung hatte, ließ sich regelmäßig ein abschätziges Schniefen vom anderen Ende des Konferenztisches vernehmen. Doch Nancy war nicht mehr offen aggressiv - hauptsächlich deswegen, weil Olivia aus dem Kampf um die Einschaltquoten siegreich hervorgegangen war. Deshalb hielt auch Linda Byrne fest zu ihr und schützte den neuen Star der Sendung.


      Als Nancys stachelige Bemerkungen ihr ein »Bringt uns das wirklich weiter, Nancy?« oder »Wenn es Sie nicht interessiert, möchten Sie dieser Besprechung vielleicht gar nicht beiwohnen?« seitens Lindas eingehandelt hatte, behielt sie ihre giftigen kleinen Kommentare für sich. Allerdings nicht, wenn sie sonst niemand mitbekam.


      »Changierende Stoffe wirken auf dem Bildschirm ausgesprochen ordinär«, würde Nancy kurz vor dem Einsatz der Kameras zischen, wenn die beiden Frauen Seite an Seite hinter der Fernsehküchenzeile stehen mussten.


      »Tatsächlich?«, würde Olivia erwidern, dann mit ihrer schimmernden aquamarinblauen Bluse ruhig in die Kamera lächeln und mit ihrem Text beginnen. Nancy konnte ihr nichts anhaben. Nachdem sie jahrelang die am Selbstbewusstsein nagenden und ätzenden Kommentare Stephens hatte ertragen müssen, perlten die kindisch nörgelnden Bemerkungen einer aufgeblasenen Fernsehmoderatorin an ihr ab wie Wasser vom Gefieder einer Ente. Mit Nancys Eifersucht kam sie zurecht. Einigermaßen jedenfalls. Denn da sie ihren Lehrberuf für ein Jahr ruhen ließ, musste sie sie auf alle Fälle schlucken!


      Jetzt schnitt sie mit ihrem lebensgefährlich wirkenden silbernen Filigranbrieföffner, den Max ihr geschenkt hatte, einen weiteren Umschlag auf. »Falls du einmal Gefahr läufst, hinterrücks mit einem Messer bedroht zu werden und dich wehren musst«, hatte er schmunzelnd in dem beiliegenden Brief bemerkt.


      Was die Fernsehwelt betraf, wusste er, wovon er sprach, dachte Olivia jedes Mal, wenn sie sein Geschenk einsetzte.


      Sie hatte zwanzig Briefe geöffnet und sich Notizen in ihr mit einem Bild von Klimt dekoriertes Notizbuch gemacht, als Linda sich blicken ließ.


      »Gut, dass du hier bist. Ich dachte schon, du wärst nach der Aufzeichnung nach Hause gegangen.«


      »Meine Tochter ist heute zu einer Geburtstagsparty eingeladen. Da ich beim letzten Mal Dienst in der Hüpfburg hatte, bin ich heute davon befreit«, erläuterte Olivia.


      Linda, als berufstätige Mutter dreier Kinder bestens mit dem Thema Kindererziehung vertraut, nickte zustimmend. »Dann hättest du also Zeit zum Mittagessen?«


      »Aber sicher.«


      Mittagessen fand in der Kantine statt, einem verglasten Raum, in dem nur wenige der Angestellten nach der Nahrungsaufnahme noch länger verweilten. Olivia wählte ein Vollkornkebab mit Thunfisch und der Abwechslung halber einen Hagebuttentee. Sie hatte gerade den Teebeutel herausgefischt, als Linda ihr Tablett auf den Tisch stellte. Der mit Fritten und Würstchen beladene Teller duftete himmlisch.


      »Ich weiß«, sagte sie schuldbewusst. »Während ich mit einer Kochexpertin zu Mittag speise, esse ich wie in einer Autobahnraststätte. Aber ich liebe nun einmal Fritten und Würstchen. Und Nancy macht mich vollkommen verrückt, weswegen ich unbedingt ein paar Kohlehydrate zu mir nehmen muss.«


      Olivia überhörte die gegen Nancy gerichtete Bemerkung. »Linda«, meinte sie zerknirscht, »eines meiner Lieblingsgerichte ist Cheddarkäse, der in der Mikrowelle auf Crackers zerfließt. Schließlich bin ich nicht Delia Smith. Ich gehe nicht nach Hause und verbringe drei Stunden damit, meine eigenen Nudeln herzustellen. Kochen im Fernsehen ist zur Hälfte Realität und zur anderen Wunschdenken, wie du weißt. Im richtigen Leben gehen wir alle nach Hause und essen Hühnchen Tikka Marsala von Marks & Spencer, und das auch nur an jenen Abenden, an denen wir uns besonders kreativ fühlen!«


      Linda lächelte. »Ich vergesse immer, wie normal du bist, Olivia. Weil ich andauernd mit diesen Primadonnen umgehe, die durchscheinen lassen, sie würden Stunden mit der Zubereitung ihrer eigenen Pestosauce verbringen.«


      »Das würde ich auch gerne tun«, gab Olivia zu. »Aber da braucht man verdammt viel Basilikum. Zwei Balkonkästen in einer Wohnung sind nicht annähernd groß genug, um einen Eimer voll davon zu produzieren!« Sie beugte sich vor und naschte einen der .Fritten. »Ich liebe Fritten ebenfalls«, fügte sie hinzu. »Es wäre schön, wenn die Leute einsähen, dass man gerne kochen und trotzdem Baked Beans auf Toast als eine nette Mahlzeit erachten kann.«


      Nach Lindas Fritten schmeckte ihr Thunfischkebab fad. Sie naschte noch einige mehr.


      »Bitte sehr!« Linda schob den Teller zu ihr hinüber. »Ich nehme rasend schnell zu. Und Nancy geht mir wirklich auf die Nerven. Wenn ich dann nach Hause komme und Des geschäftlich unterwegs ist, öffne ich, sobald die Kinder im Bett sind, eine Flasche Wein, backe mir eine ganze Pizza auf und schlage mir den Magen voll. Das kann nicht so weitergehen.«


      »Damit stehst du nicht alleine da.« Olivia gönnte sich noch eine Fritte.


      »Du hast gut reden! Du bist doch geradezu mager.«


      Jetzt probierte Olivia eins von den Würstchen. »Normalerweise nehme ich ab, wenn ich unter Stress stehe«, erläuterte sie. »Dann bekomme ich nämlich nichts hinunter. Doch obwohl ich zur Zeit unter enormem Stress stehe, wiege ich mehr denn je, weil ich so viel Fertiggerichte esse.«


      Linda stöhnte. »Das sagt die Frau, deren Höchstgewicht bei maximal sechzig Kilo in ihrem schwersten Mantel liegt. Aber ich habe dich nicht hierher gebeten, um dich wegen deiner beneidenswerten und von Natur aus schlanken Figur zu maßregeln.« Sie legte ihre Gabel ab. »Du bist doch ernsthaft an einer Karriere beim Fernsehen interessiert, oder?«


      Dies war eine Frage, über die Olivia schon viel nachgedacht hatte. Insbesondere bei der Entscheidung, ob sie ihren Lehrberuf aufgeben sollte, damit sie vier Mal in der Woche die Kochsendung übernehmen konnte. Sie war einen Kompromiss eingegangen, indem sie sich für den Rest des Jahres hatte beurlauben lassen; jedoch bestand die Möglichkeit, wieder in der Schule einzusteigen, wenn ihre Fernsehkarriere doch nicht so recht ins Rollen kommen sollte. Es war eine schwere Entscheidung gewesen. Ihre Kollegen hatten sie nur ungern ziehen lassen, und die Schüler - abgesehen von Cheryl Dennis - waren traurig darüber, dass der einzige Fernsehstar der Schule sie verließ.


      »Werden Sie uns besuchen, wenn Sie so richtig berühmt sind?«, bettelten sie an ihrem letzten Tag, nachdem ihr alle Glückwunschkarten geschenkt und erstaunlich viele Bücher für sie zum Signieren mitgebracht hatten.


      »In der Vergangenheit wolltet ihr doch auch nicht, dass ich Dinge mit meiner Unterschrift versehe«, scherzte Olivia. »Besonders nicht auf den Seiten eurer Hausaufgabenhefte, in denen ich eure Eltern um eine Erklärung gebeten habe, wie der Hund fünf Mal hintereinander die Hausaufgaben hatte zerfetzen können.« Schlagartig wurde Olivia klar, wie sehr sie die Kinder vermisste. Zu unterrichten war sehr befriedigend - gelegentlich zumindest.


      Linda wartete auf eine Antwort, und Olivia wollte sie ihr geben. »Ja«, sagte sie und packte den Stier bei den Hörnern. Mit einer Karriere beim Fernsehen war es ihr tatsächlich ernst.


      »Das ist gut. Wir haben nämlich eine wunderbare Idee für eine Sendung für dich. Ich wollte jedoch erst bei dir vortasten, ehe Paul Reddin dir konkrete Angebote macht.«


      »Eine Sendung für mich?«, fragte Olivia erstaunt.


      »Schau doch nicht so entsetzt«, tadelte Linda scherzhaft. »Auf dem Bildschirm kommst du phantastisch rüber, Olivia. Das ist dir doch sicherlich nicht entgangen. Alle Welt spricht von dir. Wir wollen unsere Entdeckung bei uns behalten, mehr nicht.«


      »Eure Entdeckung?«, echote Olivia und war sich klar darüber, dass sie sich ganz besonders dämlich anhören musste. Dennoch verwirrte sie diese Unterhaltung ein wenig. Erkundigte Linda sich danach, ob sie gerne eine eigene Sendung hätte, oder interpretierte sie das falsch?


      »Wenn wir dich nicht verpflichten, wird es jemand anders tun. Seit diese Lobeshymne in der Sunday World erschienen ist, redet die ganze Welt von dir.«


      Olivia kräuselte die Lippen. Der positive Artikel war offenbar von einem vollkommen verblendeten männlichen Bewunderer verfasst worden: »Das einzig Sehenswerte an der Guten-Morgen-Show ist die strahlende Olivia de Vere, ein Naturtalent, derzufolge viele der vormals dem Kochen skeptisch gegenüberstehenden Männer nun ein Interesse für die Verarbeitung von Knoblauch und Zwiebeln an den Tag legen. Im Gegensatz zum klischeehaften Geplapper der mit Make-up zugekleisterten Nancy Roberts sind Frau de Veres Auftritte frisch, witzig und unterhaltsam.«


      »Ich hatte schon die Befürchtung, wir müssten Nancy bei John of Gods einliefern lassen, um sich von diesem Schlag zu erholen«, meinte Linda und spielte damit auf eine Privatklinik an, in der Nervenzusammenbrüche behandelt wurden. »Sie war fuchsteufelswild.«


      Olivia biss sich auf die Unterlippe, um ihr Lachen zu unterdrücken. »Ich wusste gar nicht, dass sie in der Klinik eine Therapie gegen fortschreitende Eifersucht durchführen«, meinte sie schließlich und gab ihrem Drang zu lachen nach.


      »Lach nicht«, verwies Linda sie, die selbst lachen musste. »An besagtem Sonntag hat Nancy mich zu Hause angerufen und darauf bestanden, dass wir dich feuern.«


      »Tatsächlich?« Olivia wurde wieder ernst.


      »Ich habe sie aufgeklärt, dass du für die Sendung viel zu wichtig bist. Wenn sie ein Problem damit haben sollte, dann sollte sie sich doch selbst mit Paul Reddin mal unterhalten.«


      »Mannomann!« Beeindruckt nippte Olivia an ihrem Hagebuttentee.


      »Mit dir haben wir einen zu guten Fang gemacht, als dass wir Nancys Ego gestatten könnten, die Sache zu torpedieren.«


      »War sie auch der Grund, weswegen meine Vorgängerin gegangen ist?«, erkundigte Olivia sich vorsichtig.


      »Was glaubst du wohl?«, flüsterte Linda und sah sich um, ob ihnen jemand zuhörte. Nicht nur die Wände hatten in der Kantine Ohren. »Sie war eine brünette Version von Nancy, hatte aber eine schmalere Taille und einen größeren Busen. Theo war ganz vernarrt in sie, und wir waren es auch. Unverzüglich setzte Nancy alles daran, sie wieder loszuwerden.«


      Olivia kicherte. »Wie, in aller Welt, habe ich unter diesen Umständen denn meinen Arbeitsplatz behalten können?«


      »Weißt du das nicht?«, fragte die Produzentin erstaunt. »Max Stewart hat Paul Reddin verklickert, dass du dich bestimmt fabelhaft entwickeln würdest. Bis du fest im Sattel sitzt, solle er Nancy an der langen Leine halten.«


      »Max!«


      »Ist das echt eine Überraschung? Ich dachte immer, dass du und er... nun ja, du weißt schon.« Linda schien peinlich berührt. »Du hast erzählt, du hättest dich getrennt. Und da Max so sehr an deiner Karriere interessiert war...«


      »Aber doch nichts dergleichen!«, wehrte Olivia konsterniert ab. »Max ist lediglich ein Freund von mir. Offengestanden ist er vollkommen verrückt nach meiner besten Freundin - aber beide scheinen nicht in der Lage zu sein, daraus etwas zu machen. So schaut es aus! Aber war das nicht nett von ihm, dass er mit Paul gesprochen hat?«


      »Himmel, das tut mir aber Leid. Ich habe nichts weiter gesagt.« Lindas Stimme war nur noch ein Flüstern. »Jedenfalls hattest du...«


      »...Schwierigkeiten?«, beendete Olivia den Satz geknickt.


      »Du liebe Güte.« Linda war die Sache offenbar sehr peinlich. »Verzeih mir, dass ich Max und dich für ein Paar gehalten habe.« Sie hielt inne. »Vielleicht mache ich die Sache jetzt noch schlimmer - aber ich habe das Gefühl, ich müsste etwas weiter ausholen. Das ist nur recht und billig. Wenn du dich für die neue Sendung entscheidest, musst du mit einer gewissen Neugier über dein Privatleben rechnen. Die Leute werden sich für jedes Detail von dir interessieren. Manche Journalisten quetschen dich sicherlich aus, angefangen von, was du zum Frühstück isst, bis hin zu mit wem du ins Bett gehst. Sie lieben Interviews »mit Tiefgang«, und das gehört alles zu dieser Art Seelenstrip. Sie werden nicht über dich schreiben, wenn du dem nicht zustimmst... Natürlich sind nicht alle so. Viele Zeitschriften geben sich mit einem zehnminütigen Interview und ein paar schönen Fotos zufrieden aber sei dennoch auf allerhand Zudringlichkeit gefasst.«


      »Du meinst also, dass manche erfahren wollen, ob und mit wem ich verheiratet bin und warum wir uns getrennt haben?«


      »Genau das.«


      Olivia dachte darüber nach. Stephen und sie verstanden sich eigentlich seit ihrer Trennung ganz gut. Er war in eine nahe gelegene Wohnung in Booterstown gezogen und schien mit ihr zu einem Paartherapeuten gehen zu wollen, obwohl er mittendrin ihre erste Sitzung fluchtartig verlassen hatte. Olivia war entsetzt gewesen, doch die Therapeutin, Myra, schien das nicht im Mindesten aus der Ruhe zu bringen.


      »So was passiert ständig, meine Liebe«, meinte sie gelassen und reichte ihrer neuesten Patientin eine große Schachtel Papiertaschentücher, die auf ihrem Schreibtisch stand. »Ich habe schon viel Schlimmeres gesehen.«


      Olivia war völlig aus dem Häuschen. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als dass ein wütender Mann fast einen Stuhl zerbrach und schrie, er wolle sich von keiner alten Jungfer vorschreiben lassen, wie er sich seiner Frau gegenüber zu benehmen habe. Doch Myra hatte die ganze Sache gleichmütig aufgenommen und den etwas geknickten Stephen beim nächsten Mal mit einem freundlichen Lächeln empfangen.


      Seitdem waren sie langsam, aber stetig vorangekommen. Genau wie das Abziehen von mehreren Lagen alter Tapete von der Wand war das Aufdecken ihrer Eheprobleme eine schmerzliche Angelegenheit. Olivia hätte nicht sagen können, wie sie es ohne Myra geschafft hätten. Die wiederum schien mit solchen Problemen reichlich vertraut zu sein. Ihr war es zu verdanken, dass sie neue Möglichkeiten des Umgangs entdeckten, ohne sich gegenseitig der schrecklichsten Dinge zu bezichtigen. Diese zutiefst ehrlichen Bekenntnisse waren anfangs merkwürdig gewesen: beispielsweise Stephen über seine Unsicherheiten sprechen zu hören, von deren Existenz Olivia gar nichts wusste. Noch seltsamer war ihr die Diskussion über jahrelang aufgestaute Dinge vorgekommen. Sie hatte keine Lust, all dies irgendeinem Journalisten zu offenbaren. Doch immerhin hatte sie keine heimliche Affäre mit Max Stewart, die ein Schaden wäre für ihr Image. Sie nahm sich vor, ihm besonders dafür zu danken, dass er ihr Nancy vom Leib gehalten hatte.


      »Ist das Publikum denn tatsächlich an persönlichem Kram interessiert?«, fragte sie Linda, die mit ihrer Plastiktasse spielte und so aussah, als hätte sie diese ganze Angelegenheit am liebsten überhaupt nicht zur Sprache gebracht.


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte sie ausweichend. »Du bist nicht Pamela Anderson, aber andererseits bist du eine gut aussehende Blondine, und die Leute werden erfahren wollen, wer dir in deinem Leben zur Seite steht.«


      »Vielleicht sollte ich vorgeben, lesbisch zu sein«, schlug Olivia aus Spaß vor.


      »Das natürlich«, bestätigte Linda, »würde die Auflagen in die Höhe treiben. Wenn du dich outen würdest, hätte der gute Theo vielleicht auch den Mut dazu. Der Arme behauptet hartnäckig, die Öffentlichkeit sei für seine sexuellen Neigungen noch nicht reif. Deshalb hängt auch bei jeder wichtigen Party irgendein Model an seinem Arm. Doch die Leute lieben ihn, es ist ihnen vollkommen gleichgültig, ob er schwul ist oder nicht. Aber wie auch immer, ich warne dich nur deshalb, damit du eine wohl überlegte Entscheidung treffen kannst. Wir wollen wirklich, dass du diese Show machst. Allerdings darf ich dir nichts Näheres mitteilen, bis wir uns deines Interesses wirklich sicher sind. Bestimmt möchtest du wissen, worum es geht.«


      »Würde das bedeuten, dass ich die Morgensendung ebenfalls beibehalte?«, fragte Olivia.


      »Aber sicher doch. Daraus werden wir dich nicht entlassen. Du bist ein Star!«


      Jedermann hatte einen Ratschlag für sie bereit.


      Max Stewart riet ihr: »Besorge dir einen Agenten.«


      Evie riet ihr, sie solle sich Bedenkzeit ausbitten und sich erst nächste Woche wieder melden. »Gleich zuzuschlagen, hieße zu eifrig zu erscheinen«, meinte sie besonnen. »Lass sie warten! Du bist jetzt ein richtiger Profi und übereilst deine Entscheidungen nicht. Denk nur, wie erfreut sie sind und wie viel Geld sie dir bieten, wenn du schließlich zusagst!«


      Sybil de Vere meinte, ein ausgefuchster Steuerberater und ein knallharter Anwalt seien jetzt unabdingbar. »Diese gemeinen Kerle werden mit dir um jeden Pfennig feilschen«, kreischte sie ins Telefon. Offenbar hatte sie bereits reichlich Scotch getrunken. »Wenn dein Vater und ich ein Fünkchen Vernunft besessen hätten und unser Vermögen von einem Experten hätten verwalten lassen, anstatt es diesem armseligen Würstchen von einem Bankmanager zu überlassen, wären wir heute reiche Leute!«


      Olivia hielt es für wenig ratsam, darauf hinzuweisen, dass das Würstchen von Bankmanager ihren Eltern bei so manch einer Gelegenheit den Kuckuck von der Tür ferngehalten hatte, und dass einzig und allein Leslies und Sybils Verschwendungssucht an ihrer jetzigen finanziellen Misere die Schuld trugen. Scotch und die bittere Wahrheit waren eine Kombination, mit der ihre Mutter nicht fertig wurde.


      Der einzige Mensch, der Olivia keinen Ratschlag erteilte, war Stephen. Ausgerechnet derjenige, bei dem sie früher hätte sicher sein können, dass er sie ungefragt mit Belehrungen bombardierte.


      »Es ist deine Karriere, Olivia«, meinte er leise, als sie ihm davon anfing, während sie bei McDonalds auf einem ihrer gemeinsamen Ausflüge mit Sasha Kaffee tranken.


      Myra hatte das angeregt. »Es hat keinen Sinn, zu einer Partnerberatung zu gehen, wenn man keine Zeit miteinander verbringt, um die Resultate zu überprüfen«, lautete ihr Bescheid und sie empfahl ihnen, mehr Zeit sowohl als Familie als auch zu zweit miteinander zu verbringen.


      »Ich möchte dich nicht zu dem zwingen, was ich als richtig erachte. Das habe ich lange genug getan«, fügte er betreten hinzu. »Beeinflussung kannst du jetzt am allerwenigsten gebrauchen.«


      »Du hörst dich schon ganz wie Myra an«, meinte Olivia amüsiert.


      Die Vorsicht wich aus Stephens Miene. »Nun ja, manchmal ist es wirklich anstrengend, wie ein Psychologe zu sprechen«, gestand er offen. »Ich weiß, was ich sagen möchte, will auf der Stelle mit einer meiner ›So ist es aber richtig‹-Reden loslegen. Dann erinnere ich mich daran, dass ich nicht mehr Feldwebel MacKenzie bin. Diese Gewohnheit abzulegen, fällt mir nicht leicht. Wenn Beeinflussung und Kontrolle funktionieren, macht man damit eben weiter. Und für mich hat es funktioniert. Ich hatte dich und Sasha und meine Kollegen fest im Griff, saß am Hebel - war die dominante Person.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Damit aufzuhören, erfordert große Konzentration - genau wie wenn man eine fremde Sprache erlernen muss.«


      »Dann ist dein Therapeut also hilfreich?«, fragte Olivia. Es war das erste Mal, dass sie den Therapeuten erwähnte, den Stephen alleine besuchte. Sie war erstaunt und begeistert gewesen, als er es ihr angedeutet hatte. Die Tatsache, dass er ihre Krise ernst nahm, ließ sie für ihre Zukunft wirklich Hoffnung schöpfen.


      Er nickte und beobachtete Sasha, die sich mit einem Spielzeug beschäftigte, das sie zusammen mit ihrer Mahlzeit erhalten hatte. »Ja, in gewisser Weise schon. Ich halte mich immer noch für einen Menschen mit einer, wie soll ich es nennen...« Er machte eine Pause und suchte nach dem richtigen Wort. »... mit einer Art Dunkelheit in mir. Richtig verstehe ich es noch nicht, aber es war dir gegenüber nicht fair. Ich bin jedenfalls zuversichtlich, dass ich damit umzugehen lerne - und du wieder zu mir zurückkehrst. Es tut mir so Leid.« Er sah sie plötzlich vollkommen hilflos an. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.«


      Stephen machte einen solch verzweifelten Eindruck, dass Olivia beinahe ihre Abwehr aufgegeben und gesagt hätte, ja, komm zurück und lebe wieder mit uns zusammen. Aber sie schaffte es noch nicht. Es war zu schwer und schmerzhaft für sie gewesen. Sie hatte sich zu viele Nächte in den Schlaf geweint aus Kummer über ihre Ehe, als dass sie jetzt einem Impuls folgen und nachgeben hätte können.


      Ihr Mann konnte erst zurückkehren, wenn sie alle wieder geheilt und reifer waren - sonst ständen sie in einem Jahr wieder dort, wo sie angefangen hatten.


      »Stimmt, das war zu früh«, sagte sie leise. »Aber ich verstehe, warum du es ausgesprochen hast. Wir müssen uns allerdings noch ein wenig mehr Zeit einräumen...«


      Ihre Blicke trafen sich. Er beugte sich über den Tisch und über das Tablett voller Hamburgerverpackungen hinweg und nahm ihre Hand in seine. »Ich kann warten«, sagte er mit Nachdruck. »Aber du bist eine neue Olivia - so selbstbewusst und schön -, dass ich Angst habe, du könntest jemand anderen treffen. Jemanden, der keine scheiß Therapie nötig hat, damit er sein eigenes Kind nicht anbrüllt.«


      Olivia fixierte ihn. »Deine Ausdrucksweise!«, murmelte sie und sah zu Sasha hinüber, die leise mit sich selbst und mit ihrem neuen Spielzeug sprach.


      »Entschuldigung. Ein Vater, der eine Therapie macht, flucht nicht in Anwesenheit seines Kindes«, meinte Stephen zerknirscht. Er hielt ihre Hand fest in seiner und sprach nur noch im Flüsterton. »Mir es ist vollkommen egal, was du machst, solange ich dich habe, Olivia, verstehst du? Ich liebe dich. Bitte vergiss das nicht - und mich auch nicht!«


      Mit ihrer anderen Hand streichelte sie vorsichtig seine hervorstehenden Venen.


      »Ich interessiere mich für niemand anderen, Stephen. Das habe ich noch nie. Es warst immer nur du, aber es muss gut zwischen uns sein. Wenn uns unser Zusammenleben wichtig ist, müssen wir auch dafür kämpfen.«


      Er nickte. Erst jetzt merkte sie, dass Tränen in seinen Augen standen. Der harte Stephen MacKenzie weinte in einem McDonald‘s-Restaurant mitten in der Öffentlichkeit. Das vermochte sie kaum zu fassen. Und es versprach einiges.


      Olivia strahlte ihren Mann an. Sie waren beide im Begriff, sich zu ändern. Dem Himmel sei Dank!


      Lorraine blätterte ziellos durch den Star und überflog das meiste. Bei einem Bild von einer aufreizenden Dame in einem glänzenden Kleid hielt sie inne und seufzte.


      »Würdest du nicht auch gerne jeden Abend auf Partys und Premierenfeiern gehen?«, fragte sie.


      Evie, die ihre Mittagspause benutzte, um eifrig die Zusagen auf ihrer Hochzeitsliste abzuhaken, murmelte bejahend.


      »Schau dir einmal dieses Kleid an. Es hat vermutlich ein paar Tausender gekostet. Ich wette, sie hat noch nicht einmal dafür bezahlen müssen. Designer schenken Leuten wie Mia Koen Kleider, wann immer sie ihre Hand ausstrecken nur damit jemand ihre Sachen in der... Öffentlichkeit trägt«, fügte sie hinzu, nachdem Evie ihr die Zeitung aus der Hand gerissen hatte und das Foto betrachtete.


      Wie sollte eine normale Person damit jemals konkurrieren können, dachte sie wütend. Mia trug ein kurzes, mit Pailletten besetztes Ding, das gerade eben ihren Po bedeckte. Der Ausschnitt vorne war so tief, dass er fast wieder mit dem Saum in Berührung kam. Am Arm eines berühmten Sängers verließ sie eine private Party im Merrion Hotel. Ihr haselnussbraunes Haar fiel ihr locker auf die Schultern. Sie lachte und schien offenbar gar nicht zu bemerken, dass sie fotografiert wurde. Die verdammte Heuchlerin! Evie hätte wetten mögen, dass diese Frau einen Fotografen über fünfhundert Meter Entfernung orten konnte.


      Sie starrte das Foto an, als ob sie jeden Punkt einzeln identifizieren wollte. Sie suchte nach Max. Hinter Mia waren ein paar Leute zu sehen, doch keiner von ihnen ähnelte dem großen Mann mit den breiten Schultern und einem Kinn, das aus Marmor hätte gemeißelt sein können.


      Er musste da sein. Rosie hatte ihr erzählt, dass er sich wieder in Dublin aufhielt. Und obwohl Evie gerne tausend Fragen gestellt hätte, traute sie sich nicht. Es würde sie umbringen, zu erfahren, dass Mia und er zusammen waren, ein öffentlichkeitswirksames Paar, das den Rest der Menschheit ausstach: der erfolgreiche Produzent und das Mädchen, das er zu einem Star gemacht hatte.


      »Schön ist sie schon«, meinte Lorraine abfällig. »Aber ich mag sie nicht. Sie hat so ein richtiges Pokergesicht, wenn du mich fragst.«


      »Selbstgefällig trifft es wohl eher«, korrigierte Evie verbissen. Selbstgefällig, weil sie alles in der Welt besaß, was Evie gerne gehabt hätte.


      Das Haustelefon klingelte. Es war Nicky Wentworth, der neue blonde Chef, bei dem Lorraine und die meisten anderen weiblichen Angestellten in Verzückung gerieten, wenn sie ihn nur mit seinem heiseren nordischen Akzent sprechen hörten.


      »Evie, ich weiß, Sie haben gerade Pause. Könnten Sie dennoch kurz in mein Büro kommen?«


      Lorraine streckte vieldeutig die Zunge heraus und begann wie ein überhitzter Hund zu hecheln. »Glück gehabt, Evie«, keuchte sie. »Wenn er mich während der Mittagspause kurz in sein Büro bitten würde, würde ich fliegen.«


      »Megäre!«, gab Evie ihr Bescheid und streckte ebenfalls die Zunge heraus. »Ich habe kein Interesse an ihm.«


      »Damit stehst du aber ganz alleine da!« Lorraine seufzte abgrundtief.

    

  


  
    
      15


      Ihren Monitor anmuffelnd positionierte Cara Saturn so, dass er der dritte Planet von der Sonne aus war, danach arrangierte sie noch einige der Sterne so, wie man es ihr aufgetragen hatte. Eigentlich sah sie nicht ein, wieso sie das Solarsystem aufmischen sollte, nur weil der Kreativdirektor einen »Planeten mit einem Ring« mehr im Vordergrund wünschte. Boshaft setzte sie die Erde so, dass sie der Sonne am nächsten war und schwor sich, sollte irgendein Astrologe sich über dieses fatale und verantwortungslose neue Arrangement beschweren, würde sie jedenfalls nicht dafür gerade stehen. Der Kreativdirektor war so sehr in der Welt der Werbung gefangen, dass er Mars tatsächlich für einen Schokoriegel hielt. Sollte er es auf seine Kappe nehmen!


      Sie war mehr als fixiert auf ihre Arbeit, und hörte zwar die Tür aufgehen, drehte sich jedoch nicht um. »Hoffentlich hast du uns ein bisschen Proviant mitgebracht, Penny«, brummte sie. »Für ein paar Fritten würde ich alles geben.«


      »Nein, aber ich könnte dich zum Essen einladen, falls du hungrig bist«, sagte eine bekannte Stimme.


      Entsetzt ließ Cara ihren elektronischen Stift fallen und wirbelte herum. Ewan stand im Türrahmen und wirkte selbst in ihrem aufgeheizten Kabäuschen über alle Maßen entspannt und cool. Seine grünen Augen leuchteten wie Turmaline, sein Gesicht war von der Sonne gebräunt und sein dunkles Haar länger als je zuvor. Es berührte den Kragen seines weißen Leinenhemdes, das er locker über den khakifarbenen Armeehosen trug. Wie ein Weltenbummler, der gerade von einer spirituellen Trekkingtour durch Marokko zurückgekehrt war, ruhte er praktisch schon in der Waagerechten.


      »Hallo«, sagte sie und wünschte sich, sie hätte irgendeine Vorwarnung auf seine Rückkehr bekommen. Er sah nach zwei Wochen Ferien perfekt aus, während sie fettige Haare und Ringe unter den Augen hatte, weil Phoebe Trost brauchte und sie deshalb wieder einmal spät ins Bett gekommen war. Schlimmer noch, sie trug ein schrecklich ausgeblichenes braunes T-Shirt zu ihren Jeans, denn sie hatte zu viel zu tun gehabt, um ihre Wäsche vom Urlaub zu waschen. Es passte ihr nicht mehr und hatte unter dem einen Arm ein klaffendes Loch. Nicht einmal auf einem Wohltätigkeitsbasar hätte man es zum Verkauf feilgeboten.


      »Hattest du einen schönen Urlaub?«, erkundigte sie sich.


      »Phantastisch! Ich war in Tunesien.« Er machte keine Bewegung, sondern musterte sie lediglich mit seinem intensiven Blick. »Und du?«


      »Auch ganz sagenhaft! In Spanien hatten wir tolles Wetter. Ich habe mich sogar ein bisschen braten lassen, obwohl du ja weißt, dass ich eigentlich keine Sonnenanbeterin bin«, plapperte sie und versuchte sein bedeutungsvolles Schweigen mit Worten zu füllen. Aber im Grunde war jetzt ein echtes Geständnis fällig.


      »Ken hat mir ausgerichtet, du hättest mich am Anfang der Woche gesucht?«


      »Ja, ich wollte hallo sagen... nein.« Cara trat auf ihn zu. Sie musste es sagen, und es war sinnlos zu warten, bis sie sich aufgebrezelt und die Haare gewaschen hatte, »...mehr als das!« Es sprudelte nur so aus ihr hervor: »Ich wollte dir sagen, dass ich vollkommen verrückt nach dir bin und es mir Leid tut, dich so verletzt zu haben. Bitte, können wir es noch einmal miteinander versuchen?«


      Sie waren praktisch gleich groß. Cara stand nur wenige Schritte entfernt und suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen dafür, dass auch er sie zurückhaben wollte.


      Einen schmerzlich langen Augenblick lang sagte er kein Wort. Dann umarmten seine Hände ihre Taille, seine Lippen küssten ihre, und sie verschmolzen miteinander, als ob sie es beide gar nicht fassen konnten, was hier geschah.


      »Ach Ewan, ich habe dich so vermisst. Ich war solch ein Idiot!«, rief Cara aus. Ihr Mund war in seinem Haar vergraben, während er eine heiße Spur an ihrem Hals hinterließ.


      »Ich dich auch, Cara«, raunte er.


      »Und das wollte ich dir gleich am Montag sagen. Während der Reise habe ich ständig darüber nachgedacht, dass es meine Schuld war mit meinen dämlichen Neurosen. Ich meine, wen, in aller Welt, stört es eigentlich, dass wir zusammen sind?«


      »Niemanden!« Seine Lippen lagen jetzt auf ihrem Schlüsselbein und knabberten an ihr.


      »Es gab natürlich schon einen Grund. Darüber möchte ich mit dir reden... über damals, als ich auf dem College war. Bloß habe ich mich nie getraut, mit der Sache wirklich herauszurücken.«


      Seine Lippen waren vom Küssen gerötet und seine Pupillen vor Leidenschaft riesig, genau wie ihre.


      Cara wollte erst später auspacken. Schließlich hatten sie jede Menge Zeit.


      »Darüber sprechen wir heute Abend«, gelobte sie und küsste ihn. »Im Bett.«


      Als. Penny wenig später die Treppen zur Grafikabteilung hinaufstieg, in der Hand vorsichtig zwei Tassen Tee und einen Schokoriegel balancierend, fand sie ihre Mentorin in heißer Umarmung mit jemandem, der dem wunderbaren Ewan Walshe aus der Textabteilung ähnelte. Pennys Dafürhalten nach könnte er es sein, aber leider hatte er sein Gesicht in Caras T-Shirt vergraben.


      So leise wie möglich schloss sie die Tür und kehrte zum Treppenabsatz zurück, wo sie den Schokoriegel aufriss. Sie wünschte, sie besäße ebenfalls ein so exotisches und dramatisches Aussehen wie Cara. Diese Wangenknochen, der breite, rote Mund und die schwarzen Locken ließen sie aus der Menge hervorstechen. Männer musterten sie bewundernd, wenn sie gemeinsam zu Mittag aßen. Penny sehnte sich danach, dass Männer sie auch so anschauten: begierig, doch vorsichtig, als ob Caras feuriger, braungrüner Blick sie gleichermaßen faszinierte und ängstigte.


      Geistesabwesend aß Penny ihren Riegel auf. Falls es so etwas wie Wiedergeburt geben sollte, dann würde sie sich für einen Körper wie den von Cara Fraser entscheiden.


      Mary Todd wirkte verunsichert. Evie bemühte sich, dem keine Bedeutung zuzumessen, denn ihre zukünftige Schwiegermutter wirkte immer verunsichert.


      »Meinst du denn, dass wir diesen riesigen Garten bewirtschaften können?«, fragte Mary ängstlich, als ob das Grundstück mehrere Hektar groß und nicht die längliche Wildnis war, die selbst Evie mit ihren kurzen Beinen mit fünfzehn großen Schritten hätte abschreiten können.


      »Aber natürlich«, fuhr Evie sie ungeduldig an und beschloss gleichzeitig, dass wer auch immer sich um diesen Garten kümmerte, sie es jedenfalls nicht sein würde. Als sie jedoch Marys verkniffene Miene sah, tat ihr ihre Schroffheit Leid. Sie legte einen Arm um die Schulter der alten Dame. »Es wird Spaß machen, Mary«, ermutigte sie sie. »Stell dir nur mal vor, wenn das alles aufgeräumt ist und wir diese kleine Terrasse mit Liegestühlen bestücken, auf denen wir bei sonnigem Wetter liegen können. Vielleicht ein paar Kräuter dicht daneben, deren Duft wir einatmen, dazu am Rand noch ein paar Blumenkübel!«


      Mary schien nicht überzeugt. Sie war eine etwas fragile Siebzigjährige und hatte ständig Angst vor schiefen Bürgersteigplatten und nassem Laub, wo sie fallen und sich etwas brechen könnte. Die Terrasse, die sie sich jetzt gerade gemeinsam ansahen, hatte mehr schiefe denn gerade Platten. Man würde alles herausreißen und neu verlegen müssen, damit Mary sich dort einigermaßen sicher bewegen konnte.


      Evie dachte daran, wie Rosie Zeitschriften achtlos liegen ließ, Tennisschläger und Schultasche auf dem Boden und auf den Treppenstufen verteilte - wie sollte die arme Mary damit klarkommen, wenn alle gemeinsam in einem Haus wohnen würden.


      Natürlich gab es hier genügend Platz für vier Leute. Der Anbau im Erdgeschoss hatte ein kleines Wohnzimmer und eine Dusche, während das Haus selbst über vier Schlafzimmer, ein Wohn- und Esszimmer, zwei Bäder und eine große Küche verfügte. Groß und mit guter Lage, könnten sie es sich nur deswegen leisten, weil das Haus zahlreicher Reparaturen bedurfte. Es war seit dem Krieg nicht mehr renoviert worden, und Evie sah sich schon den Rest ihres Lebens Tapeten auswechseln und Holzböden abschleifen.


      »Ich weiß nicht so recht, ob es das Richtige ist«, zögerte Mary. »Simon meinte, es würde mir gefallen. Aber ich bin mir nicht so sicher...«


      Evie verfluchte Simon und seine nicht zu verschiebende Sitzung, wodurch sie ihren freien halben Tag damit verbringen musste, seiner Mutter das neueste Projekt zu zeigen, das er wieder einmal für absolut geeignet hielt.


      »Mary, es soll uns allen gefallen«, meinte Evie erschöpft. »Gräme dich nicht, wenn es dir nicht zusagt. Deine Stimme zählt genauso viel wie Simons. Er kann weitersuchen.«


      »Aber die Hochzeit ist doch schon in zwei Wochen. Wir müssen uns also vor eurer Griechenlandreise entscheiden«, jammerte Mary und zupfte nervös an den Griffen ihrer geliebten Lacklederhandtasche.


      »Mach dir keine Sorgen, falls es nicht klappt«, sagte sie mit aufgesetzter Unbekümmertheit. »Dann finden wir eben später im Jahr etwas. Im Herbst sind die Häuser ohnehin billiger.«


      Sie half Mary auf den Beifahrersitz und schloss erst die Tür, dann die Augen. Sie fühlte sich vollkommen erledigt. Und der Tag war noch nicht zu Ende. Das Hotel wollte sie wegen irgendeines Details im Bankettzimmer sprechen, wo Simon und sie den Empfang abzuhalten gedachten. Der für Hochzeiten zuständige Angestellte war am Telefon merkwürdig ausweichend gewesen und hatte etwas in Richtung »wir wollen nur sichergehen, dass alles auch wirklich perfekt ist« gemurmelt. Das bedeutete zwei weitere Stunden, denn sie musste in die Innenstadt und danach wieder rausfahren.


      Nachdem sie Mary mit einer Tasse Kaffee in die Empfangshalle gesetzt hatte, folgte Evie dem Herrn in den Festsaal des ersten Stocks, wo sie eine üble Überraschung erwartete.


      Ausgerechnet den von ihnen gebuchten Raum hatte ein Feuer zerstört. Er wäre großartig geeignet gewesen mit einer angrenzenden Terrasse, von der aus die Gäste über die Skyline von Dublin hätten blicken und dabei, umgeben von italienischen Kübeln mit üppigen weißen Sternblumen, an ihren Drinks nippen können. Die einzige Alternative war ein doppelt so großer Festsaal, sehr luxuriös, aber leider viel zu geräumig für die wenigen Gäste der Familien Fraser und Todd.


      »Es tut uns wirklich von Herzen Leid«, entschuldigte sich der Hotelangestellte bereits zum x-ten Mal. »Wir sind uns klar darüber, dass Sie unbedingt die Leinster-Suite hatten haben wollen, aber die Munster-Suite ist doch auch sehr schön. Mein Chef lässt ausrichten, dass wir Ihnen beim Wein nur den halben Preis berechnen werden, um Sie so zumindest ansatzweise zu entschädigen.«


      Evie sah sich in der riesigen, eisblauen Munster-Suite um und hatte vor Augen, wie ihre Gäste sich darin verlieren würden. Es war ein streng gehaltener Raum und nicht annähernd so hübsch wie die gemütliche gelbe Suite mit ihren vergoldeten Nischen und den rostfarbenen Brokatgardinen, die in eleganten Bögen auf das gebohnerte Parkett fielen.


      »Leider können wir nichts machen«, meinte der Angestellte verzweifelt, als er Evies leere Entrücktheit bemerkte. Natürlich hatte er keinen blassen Schimmer, dass sie gar nicht an ihre Hochzeit dachte. Vielmehr hielt sie es für ein weiteres schreckliches Omen für den Tag, auf dem ohnehin ein Fluch zu liegen schien.


      »Es ist schon in Ordnung«, meinte Evie wie ferngesteuert.


      Sie nahm sich vor, Mary nichts von dem Desaster der Munster-Suite zu erzählen. Wenn sie es täte, müsste sie für Mary ein Hotelzimmer anmieten, damit sie sich eine Stunde lang ausstrecken und den Schock verdauen konnte. Unvorstellbar, dass Simons Mutter bloß einige Jahre älter als Vida war! Und die lebendige und schöne Vida liebte das Leben, umarmte es voller Leidenschaft. Sie hätte nicht im Traum daran gedacht, mit Max und seiner neuen Braut unter ein Dach zu ziehen. Wenn sie in Marys Alter alleine dastände, würde sie eine Kreuzfahrt buchen, Lambada lernen, eine ganze Schar von Männern um sich versammeln, die sie zum Essen ausführten und sich bei einem Computerkurs einschreiben.


      »Gibt es Probleme?«, erkundigte Mary sich, während ihre Hände nervös über ihren Busen strichen, als Evie sie abholen kam.


      »Nein, nicht doch«, schwindelte Evie eilig.


      Simon aber konnte sie nicht belügen. Nachdem seine Mutter in sein Esszimmer platziert worden war und auf den ersten Gang der Mahlzeit wartete, die Evie schnell zusammengewürfelt hatte, eröffnete sie es ihm. Simon war gerade von der Arbeit heimgekehrt, setzte die Brille ab und massierte anschließend drei Minuten lang intensiv seine Nasenwurzel.


      »Das ist mir einfach zu viel«, meinte er und blinzelte ohne Brille kurzsichtig. »Viel zu viel!«


      Seine linke Hand begann sich wie die seiner Mutter zu bewegen. Hoch und runter, hoch und runter. Genau wie Marys. Evie betrachtete ihn besorgt. Hatte er das immer schon gemacht? Warum war es ihr bis jetzt noch niemals aufgefallen?


      »Keine Panik«, beschwichtigte sie. »Es ist schließlich nur ein Raum, Simon, und kein Weltuntergang.«


      »Ich bin bis zum Kragen im Stress«, klagte er mit erhobener Stimme.


      Seine Hand hielt inne, dann fuhr er sich durch die sandfarbenen Haare, die danach hier und dort zu Berge standen. »Erst gefällt meiner Mutter das perfekte Haus nicht - und es war perfekt. Und jetzt das. Ich ertrage es nicht mehr.«


      Da geht es mir nicht anders, antwortete Evie stumm.


      »Simon!« Sie tastete sich vor: »Meinst du, wir könnten eine Flasche Wein zum Essen aufmachen? Ich brauche einfach ein Gläschen.«


      »Alkohol ist keine Lösung!«, zeterte er.


      »Dann nehme ich mir einen Sherry«, brummte sie unwirsch.


      Nachdem Simon ins Esszimmer gegangen war, um seiner Mutter - unnötigerweise, wie Evie fand - die Lage mit dem Festsaal zu erläutern, leerte Evie ein Glas Sherry und dann noch ein zweites, das sie diesmal bis zum Rand füllte und nicht nur bis zur Hälfte des Waterford-Kristallkelchs.


      Das ist ja schrecklich, dachte sie, während sie zur Kontrolle eine Gabel in die Kartoffel stach, ob sie schon gar war. Allmählich wurde sie zur Säuferin. Dabei war sie es, die sonst Cara rügte, sie trinke zu viel. Im vergangenen Monat war sie einmal voll wie eine Haubitze gewesen und hatte an ihrem Frauenabend nochmals sechs Glas Wein getrunken.


      Wie immer, wenn ihr jene Nacht ins Gedächtnis kam, wurden ihr bei der Erinnerung an ihr Liebesspiel mit Max die Knie weich. Sie konnte nicht anders, es war eine automatische Reaktion - genauso wie sie lächelte, wenn sie ein Baby sah oder bei der Vorstellung einer Ratte nach Luft rang. Max, Max, Max! Er blinkte wie ein Morsezeichen durch ihren Kopf, das wieder und wieder die gleiche Nachricht übermittelte.


      Simon kam in die Küche und beugte sich über den Kochtopf, wodurch sich seine Brille augenblicklich beschlug. Würde er jemals lernen, das zu unterlassen? Evie unterdrückte das Bedürfnis, ihm eine runterzuhauen. Häufig ging er ihr einfach entsetzlich auf die Nerven. Ihre Beine fühlten sich schwach an, diesmal allerdings nicht, weil sie an Max dachte.


      »Hier!« Sie reichte Simon zwei Teller mit grünem Salat sowie Tomaten und Fetakäse, was sie als ersten Gang zubereitet hatte. Evie hatte es sich gespart, den Eisbergsalat zu waschen. Sicher würde Mary in ihrer Portion noch eine Schnecke entdecken. »Trag diese bitte schon voraus, Simon, ich komme gleich nach.«


      Mary wollte heute bei Simon im Haus übernachten, was wiederum bedeutete, dass Evie nicht dort bleiben konnte. Eigentlich war es ein glücklicher Umstand, wie Evie wohl wusste, denn für eine leidenschaftliche Begegnung mit ihrem Verlobten war sie nicht in der Stimmung. Dennoch nagte es an ihr, dass die Anwesenheit seiner Mutter ihr eine eigene Entscheidung unmöglich machte.


      »Schließlich ist unsere Beziehung ja keine Eintagsfliege«, meinte sie beißend. »Wir sind verlobt und werden heiraten, Simon - also wohl kaum wie verrückt miteinander vögeln, während sie vor dem Fernseher sitzt.«


      »Das weiß ich, aber meine Mutter ist nun mal recht altmodisch und in ihren Ansichten etwas festgefahren.«


      Ganz wie ihr Sohn, dachte Evie.


      Zu Olivias Abendeinladungen Samstag brachte Cara zwei Flaschen Rotwein, Erdbeersahnekuchen aus dem Feinkostladen - und Phoebe mit.


      »Ich konnte sie unmöglich zu Hause lassen«, flüsterte sie Olivia zu und erklärte kurz die Hintergründe, während sie gemeinsam Caras Kuchen im Kühlschrank verstauten.


      »Aber sicher musstest du sie mitbringen, das arme Kind«, reagierte Olivia verständnisvoll und nahm sich fest vor, es Phoebe rundherum gemütlich zu machen.


      Mit Wein, Mineralwasser und Fruchtsaft kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und fragte: »Wer möchte was? Du, Cara, wählst vermutlich etwas mit Prozenten«, neckte sie. »Ich selbst werde mich heute Abend an den Obstsaft halten, denn morgen habe ich ein volles Programm.«


      »Ich auch«, sagte Phoebe, die damit einen Vorwand hatte, ebenfalls keinen Alkohol zu trinken.


      »Sehr gut«, stimmte Olivia ihr zu. »Deine beste Freundin hier vermittelt mir oft den Eindruck, als ob ich eine langweilige Tante wäre, mit der man nicht saufen kann. Ich liebe Obstsaft und bin eigentlich nie besonders durstig.«


      Phoebe nahm lächelnd ein Glas Saft entgegen. Als sie nicht hinsah, warf Cara Olivia einen dankbaren Blick zu.


      Vida traf mit einem Strauß duftender Lilien, mehreren Flaschen Frascati und Mandelkeksen ein. »Mir war heute ganz nach Italien«, meinte sie fröhlich und küsste Olivia.


      »Herzlichen Glückwunsch zu deiner neuen Sendung«, fügte sie noch hinzu. »Du musst unbedingt gleich erzählen. Hallo Cara! Das ist sicherlich deine Mitbewohnerin Phoebe? Hallo. Cara hat mir schon erzählt, wie hübsch Sie sind. Und jetzt sehe ich, dass sie Recht hat.«


      Das war genau das, was Phoebe hören wollte. Sie hatte sich schlecht gefühlt, aber nun strahlte sie Vida an.


      »Wir sollten nebeneinander sitzen, dann können Sie mir etwas über meine Stieftochter erzählen«, meinte Vida vertraulich. »Ich will alles wissen - Liebe, Geld und wie viele Schokoladeneiskrems sie pro Woche verdrückt!«


      Phoebe kicherte in ihren Obstsaft. Olivia und Cara atmeten erleichtert auf. Vida verstand es, immer genau die richtigen Brücken zu bauen.


      Rosie und Evie erschienen zwanzig Minuten später mit Mineralwasser, Wein und einem riesigen Behälter voll Evies selbst gemachter Pilzsuppe. Der Geruch vermischte sich mit dem himmlischen Duft von Olivias berühmter überbackener Pasta mit Meeresfrüchten, der aus der Küche drang.


      »Das liebe ich«, meinte Phoebe hungrig und schnupperte an der Pilzsuppe.


      »Tut uns Leid, dass wir uns verspätet haben«, entschuldigte Rosie sich, die in ihrem schwarzen Overall aus Lycra und den Wildlederstiefeln aussah, als ob sie groß ausgehen wollte. »Meine Schuld! Ich bin zu spät aus der Stadt zurückgekommen. Einkaufen!« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. »Drei Pfund neunundneunzig bei Miss Selfridge. Was haltet ihr davon?«


      »Wenn es mir passen würde, würde ich es mir ausleihen«, sagte Cara neidisch.


      »So etwas werde ich nie wieder anziehen können«, meinte Phoebe geknickt, während ihre Hand zu ihrem unsichtbaren Bauch fuhr.


      »Unsinn! Sie sind von Natur aus sehr gut gebaut«, widersprach Vida und strich Phoebe über die Hand. »Sie werden nie Figurprobleme bekommen.«


      Das Dinner war sehr lustig, wobei die gute Unterhaltung doch das Essen und die Getränke, wiewohl ausgezeichnet, bei weitem übertraf. Sasha, die theoretisch längst im Bett sein sollte, durfte aufbleiben und die Zuwendung ihrer sie anhimmelnden Tanten genießen. Sie zeigte allen ihre neue Puppenstube, die sie von ihrem Vater bekommen hatte. Dann holte sie ein Bild hervor, auf dem »Mami und Papi alle zusammen in einem Haus wohnen«.


      Olivia schossen die Tränen in die Augen, als Sasha stolz ihr Gemälde herumzeigte. Doch es waren keine traurigen Tränen. Als Sasha sich entschloss, mit ihren Kuscheltieren schlafen zu gehen, amüsierte Cara alle mit der Geschichte, wie sie und der halb entblößte Ewan sich unter dem Computertisch versteckt hatten, als Bernard Redmond die Treppe heraufstürmte.


      »Penny hatte wohl die ganze Zeit über vor der Tür Schmiere gestanden. Sie beteuerte Bernard gegenüber, dass niemand sonst mehr anwesend war. Er jedoch behauptete hartnäckig, dass er mich nicht hatte herauskommen sehen, ich folglich also noch dort weilen musste!« Cara griente vergnügt. »Ewan hat mir sein Hemd in den Mund gestopft, damit ich nicht lospruste. Ich habe ein Loch hineingebissen! Das hat ihm weiter nichts ausgemacht - doch er gestand, er habe es an diesem Tag neu gekauft, um mich damit zu beeindrucken.«


      Dann erzählte Olivia allen von der geplanten Sendung: eine einstündige Talk-Show am Nachmittag, in der sie zusätzlich zu dem von einem Reporter bereits aufgezeichneten Material Leute über Lokalereignisse interviewen sollte. Nancy Roberts war das zu Ohren gekommen, und sie hatte die Glasplatte ihres Tischs in ihrer Garderobe zerschlagen, weil sie in ihrer Wut mit dem Weinkühler darauf eindrosch.


      »Es war einmalig«, meinte Olivia und wischte sich die Lachtränen ab. »Ihre Assistentin Nita kam aus dem Zimmer gehuscht, weil sie Angst hatte, Nancy würde ihr einen Glassplitter in den Rücken rammen. Keiner hat sich getraut, hineinzugehen und aufzuräumen, weil sie wie eine Irre weitertobte. Also schloss Kevin sie ein, bis sie sich wieder beruhigt hatte.«


      Rosie steuerte viele ähnliche Szenen vom Set in Wicklow bei, wo Mia Koen es sich angewöhnt hatte, mit dem Umziehen stets auf Max zu warten.


      »Sie ist ein solches Flittchen«, meinte Rosie abfällig. »Sie besitzt einen transparenten Morgenmantel und stolziert damit ohne Unterwäsche herum, bis er kommt und sie sieht. Dann erst begibt sie sich in die Garderobe. Vor lauter Technikern kann man morgens kaum einen Fuß vor den anderen setzen - denn alle hoffen darauf, einen Blick auf ihre Titten zu erhaschen. Nicht dass sie in dieser Hinsicht viel zu bieten hätte«, ergänzte Rosie überheblich.


      Vida fiel auf, dass als Einzige Evie sich nicht vor Lachen ausschüttete. Während des Essens schon war sie auffällig schweigsam gewesen, und als der Name Mia Koen fiel, verstummte sie vollends, hatte zu essen aufgehört und ein paar dicke, saftige Muscheln ziellos auf ihrem Teller herumgeschoben. Und abgenommen hatte sie auch, dachte Vida. Ebenfalls vermisste sie das Leuchten in Evies Augen, das während ihres gemeinsamen Urlaubs in Spanien so auffällig gewesen war. Der Grund dafür musste Max sein.


      Vida mischte sich nur sehr ungern in anderer Leute Angelegenheiten ein, doch diesmal war die Sache einfach zu wichtig. Auf keinen Fall sollte sich die arme Evie dem netten, aber sterbenslangweiligen Simon an den Hals werfen, während sie eigentlich in Max verliebt war. Also dürfte Vida nicht allzu zimperlich sein.


      »Wie schreiten denn die Hochzeitspläne voran, Evie?«, erkundigte sie sich mit Unschuldsmiene.


      »Großartig«, gab Evie leise Auskunft. »Simons Mutter Mary gefällt keines der Häuser, die er immer wieder aussucht - und um ehrlich zu sein, mir gefallen sie auch nicht. Außerdem wird der Empfang nun in einem anderen mehr als scheußlichen Raum abgehalten; denn den, den wir ursprünglich gebucht hatten, hat ein Feuer verwüstet. Und ich sage euch, der Laden für Brautmoden wird noch vom Blitz getroffen werden und die Insel Kreta wird auf geheimnisvolle Weise im Meer versinken, so dass um des Gleichgewichts willen auch noch das Kleid und der Urlaub ruiniert sind!«


      Einen Augenblick lang äußerte keiner ein Wort.


      »Jemand noch etwas Wein?«, erkundigte Olivia sich nervös.


      Vida wartete ab, bis Evie auf die Toilette ging, ehe sie ihren Vorstoß unternahm. Sie folgte ihr, zog ihre Stieftochter in das blau-weiß gekachelte Bad und schloss die Tür.


      »Wir müssen reden.«


      Evie schwieg. Reden überstieg bei Weitem ihre Kräfte. Sie hatte den Eindruck, keinerlei Sprache mehr zur Verfügung zu haben, ließ sich auf den Wannenrand fallen und starrte zu Boden.


      »Mir gegenüber hat Max neulich eine sehr merkwürdige Bemerkung fallen gelassen«, begann Vida langsam.


      Evie sah auf. Jeder ihrer Nerven vibrierte, wie bei einem Insekt, dessen empfindliche Fühler die leiseste Brise witterten.


      »Tatsächlich?«


      Vida schien zu überlegen, ob sie weitersprechen sollte oder nicht.


      »Vielleicht erwähne ich vorher doch, dass ich den Eindruck hatte, ihr beiden seid euch in Spanien näher gekommen. Ihr habt eine Menge Zeit miteinander verbracht.« Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Aber ich glaube fest daran, dass manches sich im Leben von ganz alleine arrangiert. Was Herzensangelegenheiten betrifft, halte ich mich heraus. Sich nicht einmischen, heißt meine Devise. Außerdem vermute ich, dass du mit deinem Verlobten glücklich, also dir deiner Gefühle bewusst bist - und dir den richtigen Mann aussuchst.«


      »Wie stellt man denn fest, wer der Richtige für einen ist?«, rief Evie verzweifelt aus.


      »Man weiß es einfach«, erklärte Vida. »Ich wusste, dass Max‘ Vater Carlos der Richtige war, während ich ebenfalls wusste, dass mein zweiter Mann nicht zu mir passte. Ganz innen drin wusste ich es, habe ihn aber dennoch geheiratet. Und Liebes, du kannst dir nicht vorstellen, wie unglücklich Dan und ich waren. Zwar glaube ich nicht direkt an die Hölle, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in jenen Jahren durch sie hindurchgegangen bin.«


      »Warum hast du ihn dann geheiratet?« Evie heftete einen fragenden Blick auf Vida.


      Vida legte eines von Olivias flauschigen weißen Handtüchern auf den Toilettensitz und nahm ohne weitere Umstände Platz.


      »Wir kannten uns bereits lange, und ich war einsam. Als Freund von Carlos wollte er einfach nett zu mir sein. Er nahm mich nach Colorado zum Ski fahren mit und zu Wochenendausflügen nach San Francisco. Nach Carlos‘ Tod war ich wie betäubt, und Max studierte in Irland... ich weiß bis heute nicht so recht, wie es hatte passieren können - aber eines Tages hielt Dan um meine Hand an, und ich sagte ja. Ich hatte ihn zwar noch nie als einen Ehemann betrachtet, aber er war lieb, und ich wollte nicht ganz alleine enden. Wir haben geheiratet, und damit begann auch schon die Misere.«


      »Welche Misere?« Evie hatte ihre eigenen Schwierigkeiten vergessen und hörte fasziniert Vidas Geschichte über ihre Vergangenheit zu.


      »Dan besaß einen unglaublichen Hang zur Kontrolle«, sagte sie. »Himmel, jetzt ist mir aber sehr nach einer Zigarette zumute.« Sie sah sich um, als ob Olivia zufällig ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug neben dem Waschbecken hätte herumliegen lassen. »Damals habe ich noch geraucht. Allein über Dan zu sprechen, weckt bei mir die Sehnsucht nach meinen Gauloises. Er hasste mein Rauchen. Aber es war die eine Sache, die ich ihm zuliebe nicht aufgeben wollte. Deinem Vater zuliebe habe ich es getan.« Sie lächelte, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich ihre Zuneigung bis in die allerletzte Falte.


      »Dan konnte meine Abwesenheit von zu Hause nicht ertragen - es sei denn, er wusste ganz genau, wo und mit wem ich unterwegs war. Wohltätigkeitsveranstaltungen hieß er gut, denn er war reich und erwartete, dass ich mich wie die Frau eines reichen Mannes benahm und endlosen Sitzungen zusammen mit anderen reichen Frauen beiwohnte.« Vidas Augen leuchteten plötzlich auf. »Aber weißt du, ich habe mein ganzes Leben lang in der Verwaltung eines Krankenhauses gearbeitet. Ich konnte damit nicht aufhören und den lieben langen Tag herumsitzen oder einkaufen gehen, beziehungsweise Vereinssitzungen beiwohnen. Meine Arbeit hasste Dan ebenfalls. Er wollte, dass ich jeden Nachmittag auf ihn wartete, wenn er nach Hause kam - eben die perfekte kleine Ehefrau.«


      »Er scheint unserem Stephen MacKenzie zu ähneln«, kommentierte Evie.


      »Genau so ist es. Ich kann den Mann nicht ausstehen, so viel dazu von meiner Seite, und ich wette, dass er sich nie und nimmer ändern wird.«


      »Olivia hat mir verraten, dass er eine Therapie macht«, widersprach Evie.


      Vida schien überrascht. »Das ist gut zu hören. Ich wäre sehr glücklich für Olivia, wenn er ein anderer würde. Sie hat einen guten Mann verdient. Doch zu meinem Bedauern hätte Dan mehr als nur einen Therapeuten nötig gehabt, um seine Einstellungen zu korrigieren. Ihm hätte man ein neues Gehirn implantieren müssen.«


      »Und wie ist es dann weitergegangen?«


      »Nach sieben Jahren dieser Folter tat er uns beiden den Gefallen, mit seinem Schnellboot einen Unfall vor Martha‘s Vineyard zu haben. Glücklicherweise war ich nicht bei ihm, so dass niemand mir nachsagen konnte, ich hätte es auf die Felsen gesetzt und mich dann an Land gerettet«, bemerkte sie voll bitterer Ironie. »Andererseits hätte es keinen unserer gemeinsamen Bekannten überrascht, wenn ich tatsächlich die Killerin gewesen wäre.«


      Evie musste lächeln, als sie an ihren ersten und jeglicher Grundlage entbehrenden Eindruck von Vida zurückdachte: eine schillernde Schwarze Witwe, die heiratete und mordete. Wie sehr sie sich doch geirrt, wie unfair sie geurteilt hatte.


      »Glaubst du, in diesem Gebäude gibt es einen Raucher, den ich um eine Notfallzigarette bitten könnte?«, fragte Vida, von ihrer eigenen Geschichte etwas angegriffen. Normalerweise nicht klein zu kriegen, schien sie jetzt ziemlich mitgenommen.


      »Ich schäme mich dafür, wie ich mich anfangs dir gegenüber benommen habe«, bekannte Evie aufrichtig.


      »Psst, das ist Vergangenheit und wir haben es vergessen!« Vida wedelte abwehrend mit der Hand. »Es war schwer für dich, weil du deine Mutter geliebt hast und weil du Andrew so nahe stehst. Aber sieh doch nur, wie freundlich sich die Sache entwickelt.«


      »Weißt du, ich hatte nichts in meinem Leben.« Evie verspürte das Bedürfnis zu erklären. »Daher musste ich meinen Vater ganz wichtig für mich machen, ich musste am Wochenende jemanden haben, zu dem ich hinfahren und ihn bemuttern konnte. Rosie kann man nicht mehr bemuttern, dazu ist sie zu alt. Papa war also mein Objekt. Mit ihm konnte ich Zeit verbringen, und niemand fand das merkwürdig, denn ich hatte weder Mann noch Freund. Wenn Arbeitskollegen mich nach meinen Plänen für das Wochenende fragten, konnte ich sagen: ›Ich verbringe einige Stunden bei meinem Vater. Er ist einsam und braucht mich.‹«


      Sie lachte bitter auf. »Er war nicht einsam, sondern ich.«


      »Hat sich das nicht geändert, als du Simon kennen lerntest?«, erkundigte Vida sich vorsichtig.


      Evie schüttelte den Kopf. »Offen gestanden, nicht wirklich. Er besuchte meist seine Mutter, und ich ging zu Papa. Alles wie gehabt. Dann kamst du, und ich bin ausgerastet. Ich wurde einfach nicht damit fertig. Es war ein Schock für mich, zu realisieren, dass er nicht mehr auf die gleiche Art und Weise für mich da sein würde, dass ich an Feiertagen nicht mehr nach Ballymoreen fahren konnte, während alle anderen einen Partner zum Verwöhnen hatten.«


      Sie schwieg und erinnerte sich genau an den Augenblick, als sie die erneute Verbindung ihres Vaters akzeptiert hatte: es war just an dessen Hochzeitstag, an dem Tag also, an dem sie Max Stewart kennen lernte. Die Begegnung mit Max hatte alles in ihrem Kopf verändert. Es war Liebe auf den ersten Blick, und ihr Leben hatte plötzlich einen Sinn. Andrew wollte nicht mehr im Mittelpunkt ihrer Sorgen stehen, denn er hatte jetzt jemanden, der sich um ihn kümmerte - und für Evie war plötzlich jemand da, an den sie ständig denken und von dem sie nachts träumen konnte. Jemand, der ihr gleich morgens beim Aufwachen einfiel: Max. Nur dass er keine Ahnung hatte, wie tief ihre Gefühle für ihn gingen. Und jetzt würde er es wohl auch nie mehr erfahren.


      »Ich verliere allmählich den Verstand«, meinte Vida, stand auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Das Alter ist eine schreckliche Angelegenheit. Ich bin hierher gekommen, um mit dir über meinen Sohn zu reden. Und nun habe ich vollkommen den Faden verloren.« Vorsichtig tupfte sie sich die Haut mit einem Papiertuch ab. »Neulich fragte ich Max, ob er zu deiner Hochzeit kommt. Wie du weißt, werden dein Vater und ich eine kleine Party für euch arrangieren, bevor ihr in die Flitterwochen fahrt. Und er hat geantwortet, dass er das nicht ertragen könnte. Er wäre lieber in der Hölle, als daran teilzunehmen.«


      Evies Herz machte einen Satz.


      »Hat er das?«, fragte sie tonlos.


      Vida nickte. Evie brauchte nicht zu erfahren, dass sie wie gedruckt log. Max hatte seiner Mutter gegenüber geschwiegen; aber sie wäre eine schlechte Mutter, wenn sie nicht mitbekommen hätte, dass er sich unsterblich in Evie Fraser verliebt hatte. Da Vida nun die Überzeugung hegte, Evie erwiderte seine Gefühle, war eine kleine Lüge ein geringer Preis, um die beiden wieder zusammenzubekommen.


      »Ja, das hat er«, meinte sie mit Nachdruck. »Er musste es mir nicht in allen Einzelheiten darlegen, Evie. Natürlich, er konnte er es nicht ertragen, dass du einen anderen heiratest, wo er doch vor dem Altar an deiner Seite sein sollte.«


      »Glaubst du wirklich?« Evie konnte kaum sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Vida legte den Arm um ihre zitternde Stieftochter und drückte sie an sich. »Ich kenne meinen Sohn, Evie. Und du sollst auch glücklich sein - trotzdem werde ich mich nicht mehr einmischen... dies war ohnehin schon sehr viel!« Sie schob Evie ein wenig von sich, um sicherzugehen, dass ihr Anliegen auch wirklich rübergekommen war. »Aber Evie, heirate nicht, wenn du es nicht wirklich von ganzem Herzen willst. Ringe, Brautkleider und Geschenke, all das kann man zurückgeben. Der Schmerz und die Demütigung werden irgendwann verfliegen. Es ist viel schwerer, in zehn Jahren ein gebrochenes Herz zu kitten - wenn alles vorbei und die Ehe gescheitert ist.«


      Evie biss sich auf die Lippe. Man brauchte kein Weiser zu sein, um Vidas Ratschlag herauszuhören: sie sollte Simon nicht heiraten.


      Das wusste sie selbst natürlich auch. Sie hatte nur Angst, dass sie all dem viel zu lange ausgewichen war und jetzt keinen Rückzieher mehr machen konnte. Die Hochzeit fand in acht Tagen statt. Das Aufgebot war bestellt, der Festsaal und die Hochzeitsreise gebucht. Sechzig Leute hatten sich Kleider gekauft, Hüte ausgeliehen und Babysitter organisiert. Sie hatten sich mit anderen Freunden abgesprochen, wer sie am Abend nach Hause chauffieren sollte, wenn sie alle sternhagelvoll waren, nachdem sie Evies und Simons wunderbare Hochzeit gefeiert hatten.


      Wie konnte man all das absagen? Und wie konnte sie jemals dem netten, ihr vertrauenden, ängstlichen Simon erklären, dass sie ihn doch nicht heiraten würde?


      Allein die Wahl eines geeigneten Ortes versetzte sie in Agonie. Für gewisse Anlässe suchte man sich eine besondere Örtlichkeit aus, und dieser Anlass gehörte ganz bestimmt zu den besonderen, den unvergesslichen sogar. Also musste sie sich auch die allergrößte Mühe geben. Irgendwo, wo er weinen konnte, wenn ihm danach sein sollte, irgendwo, wo sie weinen konnte. Evie dachte an das Restaurant, wohin Simon sie geführt hatte, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Damals hatte sie sich gewünscht, er hätte die Lokalität mit etwas mehr Umsicht gewählt. Sie hatten relativ früh gegessen, und ein Kind am Nebentisch hatte wie wild nach Fritten verlangt. Das alles schien ihr eine Ewigkeit her zu sein. Hatte sie damals dem Antrag wirklich zugestimmt?


      Evie seufzte. Was Vida gestern Abend hatte durchblicken lassen, sah sie ein: es gab keine andere Möglichkeit. Sie musste die Hochzeit absagen.


      »Wir haben eigentlich kein Geld, um uns Gemälde zu kaufen, Evie«, hatte er am Telefon gemeint; ihr Vorschlag lautete nämlich, ob er nicht gerne einen Bummel um den Merrion Platz machen würde und sich die wunderschöne Straßengalerie mit ihr ansehen wollte, die sich dort jeden Sonntag ausbreitete. Ob Sonne oder Regen, am Wochenende hingen die Zäune um den schön angelegten Gartenplatz mit öl- und Aquarellgemälden aller Größen und Farben voll. Die Künstler saßen auf Hockern und unterhielten sich, während die Menschen vorüberbummelten und sich Bilder einsamer Wildwestlandschaften und grellbunte Tableaus von den gregorianischen Haustüren Dublins ansahen. Früher hatte Evie sich sonntags mit Rosie oft hier herumgetrieben. Es machte Spaß und kostete nichts, also ideal für eine allein erziehende Mutter ohne Geld.


      Aber mit Simon war ein Besuch des Merrion Platzes noch nie zustande gekommen. Sie hatten keine gemeinsamen Erinnerungen an diese Gegend, und das hatte auch den Ausschlag bei ihrer Wahl gegeben. Vermutlich würde keiner von ihnen jemals wieder dorthin wollen.


      »Ich treffe dich dort«, hatte sie bestimmt und war dabei, das Telefonat zu beenden.


      »Warum sollen wir uns erst dort treffen?«, beharrte er. »Ich hole dich ab.«


      Sie brach in Panik aus. Jeder musste für sich fahren, damit sie sich danach trennen konnten.


      Unmöglich, neben Simon im Auto zu sitzen, nachdem sie die Hochzeit abgesagt hatte!


      »Nein, ich möchte danach noch zu Olivia«, hatte sie schnell eingeworfen.


      »Ich weiß gar nicht, weswegen du plötzlich so ein Faible für den Merrion Platz hast«, maulte er. »Im Fernsehen läuft eine Sondersendung über das FBI und Serienkiller.«


      Vermutlich wirst du dich selbst in einen Totschläger verwandeln, sobald ich dir die Neuigkeit eröffnet habe, dachte Evie traurig und legte den Hörer auf. Sie wünschte von ganzem Herzen, es nicht tun zu müssen. Aber es war leider unumgänglich.


      Sie parkte ihr Auto in der Mount Street dicht am Platz und blieb im Auto sitzen, um auf Simon zu warten. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, ihre Hände schwitzten. Celine Dion sang sanft »Think Twice« im Radio und bat ihren Liebhaber, sie nicht zu verlassen. Evie drückte den Aus-Knopf.


      Sie hätte etwas trinken oder eine Beruhigungstablette nehmen sollen, irgendetwas jedenfalls, was ihr in dieser Situation geholfen hätte. Simon war ein wunderbarer, liebevoller und anständiger Mann, er hatte das nicht verdient. Sie war so gemein. Man sollte sie ins Gefängnis dafür schaffen, dass sie ihn so verletzte...


      »Evie, willst du hier denn den ganzen Tag verweilen?«, rief Simon durch ihre geschlossene Fensterscheibe.


      Sie reihten sich in die promenierende Menge ein.


      »Diese Art von Gemälden mag ich nicht«, flüsterte er ihr zu, als sie an ein paar abstrakten Bildern vorbeikamen. Wenige bunte Farbstreifen waren auf riesigen Leinwänden verteilt.


      Evie nahm die Kulisse kaum wahr. Sie hatte lediglich die schreckliche Vorstellung der Kirche vor Augen, in der sie getraut werden sollten. Überall waren Blumen und Menschen, und Simon stand mit geöffneten Lippen vor dem Altar.


      »Falls du für das Haus Bilder kaufen willst, haben wir doch dazu kaum das Geld«, fügte er entschuldigend an. »Wir werden wohl noch länger recht knapp bei Kasse sein. Aber meine Mutter möchte uns natürlich etwas Besonderes schenken. Falls du also doch etwas sehen solltest, was dir wirklich gut gefällt... Ich hätte gerne etwas mit Booten. Ob sie etwas hier haben mit Booten? Den Hafen von Dalkey vielleicht?«


      »Simon, es geht gar nicht um Gemälde!« Evie schluckte. »Ich wollte mit dir reden. Lass uns in die Gartenanlage gehen.«


      Sie führte ihn zum eigentlichen Platz und dort einen Weg entlang - bis zu einer Bank mit Blick auf den gepflegten Rasen. Gelbe und lila Stiefmütterchen neigten ihre zarten Köpfe unter der heißen Sonne. Evie wäre selbst gerne ein Stiefmütterchen gewesen: Blumen mussten niemals eine Verlobung absagen. Sie setzte sich und atmete tief durch. Jetzt war es so weit, ermahnte sie sich.


      Etwas verwirrt setzte sich Simon neben sie. Er streckte seine Hand nach ihrer aus und hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Arm schwebte über Evies linker Hand. Abgesehen von ihrer Uhr trug Evie keinerlei Schmuck.


      »Du trägst den Ring nicht«, bemerkte er vorwurfsvoll.


      »Nein.« Der Ring ruhte auf rosa Samt in dem kleinen Kästchen. Sie hatte ihn nicht einfach vom Finger nehmen und ihn ihm zurückgeben wollen: so schien es ihr freundlicher. Jetzt würde er ihn nicht wutentbrannt wegschmeißen und sich später darüber ärgern, weil das Stück so teuer gewesen war, und er ihn hätte verkaufen und das Geld anderweitig verwenden können.


      »Ich kann dich nicht heiraten, Simon.« Na also! Sie hatte es ausgesprochen. Direkt und ehrlich.


      »Wie bitte?« Er schüttelte den Kopf, und sein blasses Gesicht wies blanke Verletzung auf.


      Nun gab es kein Zurück mehr. »Es tut mir Leid, Simon. Ich hätte das schon , lange aussprechen müssen - aber ich möchte dich nicht heiraten. Ich wünschte, es gäbe eine bessere und nicht so schmerzhafte Art der Mitteilung, und ich wünschte...«


      Entsetzt unterbrach er sie. »Aber es ist nicht einmal mehr eine Woche hin... am Samstag, nächsten Samstag, Evie! Du... du... du machst einen Scherz, nicht wahr?«, stammelte er.


      Sie wollte nicht in seine gequälten grauen Augen blicken, aber sie musste es tun. Evie schaute ihren Verlobten an und sagte: »Ich mache keinen Scherz, Simon... es geht nicht!«


      »Aber ich liebe dich, Evie«, bettelte er. »Sag, dass du einfach nur verwirrt bist, Torschlusspanik vielleicht... bitte?«


      »Ich kann nicht«, erwiderte sie betroffen. »Auch mir tut es wahnsinnig weh, aber ich kann nicht. Ich sage alles ab, Simon. Bitte - Verzeih mir!«


      »Und was ist mit unseren Plänen? Ich meine, kannst du es dir nicht noch einmal überlegen, kannst du nicht ein paar Tage Bedenkzeit verstreichen lassen?«


      Er wollte es einfach nicht begreifen, stellte sie verzweifelt fest. Sie schloss die Augen und begann, vom eigentlichen Grund zu sprechen.


      »Ich liebe Max Stewart, Simon. Deshalb müssen wir es absagen. Ich bin nicht mit ihm zusammen, aber ich habe mich in ihn verliebt. Deshalb wäre es falsch, wenn ich dich heirate.«


      Vorsichtig öffnete sie die Augen.


      Weder fuhr Simon sich mit den Händen durch die Haare, noch schob er sich die Brille nervös den Nasenrücken hoch. Er saß einfach nur da und starrte sie mit einer solchen Verzweiflung an, dass Evie glaubte, es nicht ertragen zu können.


      »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, ob du an die große Liebe glaubst. Deiner Meinung nach gewöhnen sich zwei Menschen aneinander und lernen, miteinander auszukommen«, fuhr sie verzagt fort. »Ich brauche mehr als das, Simon. Ich brauche Liebe, die große Liebe, die romantische Liebe wie in meinen Romanen. Es tut mir Leid, so Leid.«


      »Ich hätte wissen müssen, dass jemand wie Max dich mir wegnehmen würde«, murmelte er. »Welche Chance habe ich schon neben ihm? Ich kann deine Entscheidung nicht ändern, das ist mir klar. Nicht, wenn es jemand ist wie er.«


      Seine Stimme machte deutlich, dass er aufgegeben hatte. Sie würde unter keinen Umständen bei ihm bleiben, gab er ihr resigniert zu verstehen, wenn sie sich in einen Mann wie Max verliebt hatte.


      Evie war von seiner Reaktion und davon, dass er die Situation ohne Widerstand zu akzeptieren schien, überrascht. Wie traurig, es hinnehmen zu müssen, dass die eigene Freundin einfach jemanden gefunden hat, der attraktiver war als man selbst. Es leuchtete ihm aufgrund seines geringen Selbstwertgefühls absolut ein, dass Evie sich in einen anderen Mann verliebt hatte.


      Sie legte ihre Hand auf seine. Er zog sie weder zurück noch ging er auf sie los... ließ sie einfach seine Hand halten.


      »Ich verdiene es nicht, wie gut du zu mir bist«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Niemals wollte ich dir wehtun, Simon. Du warst mir ein so guter Freund. Ich kann dich nur nicht heiraten, jetzt wo ich weiß, was ich weiß. Es wäre nicht richtig und würde uns beide zerstören.«


      Benommen nickte er.


      So saßen sie noch eine halbe Stunde beisammen. Evie sprach so ruhig vom Absagen aller Termine, als ob sie eine Außenstehende sei, die der Entlobung von jemand anderem beiwohnte. Sie sprach davon, wen sie anrufen und wen Simon anrufen sollte. Er solle den Leuten ruhig sagen, was immer er für richtig hielt. Wenn er lieber als der Auflöser der Verlobung galt, dann war ihr das auch recht. Er hatte es verdient, sein Gesicht zu wahren.


      Schließlich fischte sie den Ring aus ihrer Handtasche und reichte ihn ihm. Und so verließ sie ihn: mit der kleinen Schachtel in der Hand saß er da und blickte blind auf die Blumen. Auf dem ganzen Nachhauseweg weinte Evie so sehr, das sie vor lauter Tränen kaum die Ampeln und den Verkehr erkennen konnte. Sie weinte um den armen Simon, der sie liebte - aber akzeptierte, dass ihr Herz einem anderen gehörte. Schuldgefühle und Selbsthass mischten sich mit unendlicher Erleichterung. Sie hatte es hinter sich, es war vorbei, endlich vorbei.


      Als Rosie das tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter sah, umarmte sie sie und brühte ihr erst einmal eine Tasse Tee auf, später dann ein stärkeres Getränk mit viel Gin und wenig Tonic. Schluchzend bat Evie Rosie, es niemandem zu erzählen, ehe sie es nicht selbst den Leuten sagte. Sie hatte den Grund für die Absage ihrer Verlobung nicht genannt und Max mit keinem Wort erwähnt. Dennoch schien Rosie kein bisschen überrascht zu sein.


      »Er war nicht der Richtige für dich, Mama«, meinte sie ernst. »Das habe ich immer schon gewusst. Er ist ein netter Kerl, aber für dich der Falsche. Du brauchst einen echten Helden, so einen wie Papa damals.«


      Bei diesen Worten brach Evie noch heftiger in Tränen aus. Sie hätte Tony niemals zu dieser verklärten Person hochstilisieren sollen. Unmöglich konnte sie Rosie ins Bild setzen, wie er wirklich gewesen war, und dass sie nach seinem Tod ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte, weil sie seinen Namen einfach nicht ertrug. Begründet hatte sie diesen Schritt damit, dass man sie im Büro unter dem Namen Fraser kannte und sie das nie geändert hatte. Nur Olivia wusste, dass Evie sich lieber umgebracht hätte, als Evie Doherty zu heißen. Denn das war der Nachname des Mannes, der gleichzeitig mit einer anderen verheirateten Frau zusammen war, als er Evie ehelichte. Er hatte sich deshalb trauen lassen, weil sie ein Baby erwartete. Innerhalb eines Monats hatte er deutlich gemacht, dass er zwar ein Kind, nicht jedoch eine klammernde Ehefrau wünsche. Seine Affäre würde er weiter unterhalten, und Evie mochte das entweder akzeptieren oder gehen. Kein Wunder, dass sie bei seiner Beerdigung keine Träne vergoss.


      Rosie hatte eigentlich ein Recht auf die Wahrheit, und es war Evies Schuld, dass sie sie nicht kannte. Sie fühlte sich wie eine geborene Lügnerin, die alle anlog, die sie liebte, und ihnen gigantische Märchen auftischte. Sie war ein schrecklicher, schrecklicher Mensch.


      »Wenn Papa nicht gestorben wäre, wäre all dies nicht passiert«, meinte Rosie mit Nachdruck. »Du brauchst jemanden wie ihn!«


      Am Montagmorgen ging Rosie nur widerstrebend zur Arbeit. »Ich sollte bei dir bleiben, Mama«, protestierte sie. »Du stehst immer noch unter Schock.«


      »Bitte geh, Liebling«, hatte Evie, nach dieser schlaflosen Nacht kreidebleich, geantwortet. Stundenlang hatte sie nur an Simon gedacht. »Ich gehe heute nicht ins Büro, weil ich mit den Absagen beginnen und den Leuten Bescheid sagen muss. Da habe ich alle Hände voll zu tun.«


      Bei der Vorstellung, Verwandten und Freunden den Stand der Dinge darzulegen, zuckte sie zusammen. Dennoch lag das Schlimmste bereits hinter ihr. Simon hatte sie behandelt wie ein vertrauensvolles Tier, dem man einen Tritt versetzt, nachdem es aus dem Wald gelockt und zahm geworden war.


      Doch trotz aller Schuldbewusstheit loderte in ihrem Herzen auch eine wilde Freude. Jetzt, wo sie frei war, durfte sie sich mit Max wieder treffen. Es war der einzige Halt gewesen, der sie während der endlosen Nacht gestützt hatte. Max... er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, nicht wahr? Er hatte Vida gegenüber geäußert, dass er es nicht ertragen würde, auf Evies Hochzeit mit dabei zu sein. Also konnte er unmöglich Mia Koen zur Partnerin haben.


      Wie ein Ritter auf einem Schimmel wartete er nur auf den Ruf seines Burgfräuleins! Angesichts von Simons Schmerz war dies ein unverschämt glücklicher Gedanke, doch Evie war erstens glücklich - und zweitens frei. Sie stellte sich Max‘ lauten Schrei vor, wenn er erfuhr, dass sie ihm gehörte. »Evie, meine Liebste, ich kann es einfach nicht glauben! Von diesem Augenblick träume ich Tag und Nacht. Unzählige Male bin ich an deinem Haus vorbeigefahren und habe mir vorgestellt, was du gerade tust. Tausendfach habe ich bei dir angerufen, nur um deine Stimme zu hören - habe aber niemals etwas gesagt. Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest. Von jetzt ab werden wir nie mehr voneinander getrennt sein, niemals...«


      Im Kalender ihrer Tochter fand sie seine Nummer. Es war die Telefonnummer, die Max Rosie in Spanien gegeben hatte, damit sie ihn anrufen und die Sache mit ihrem Job arrangieren konnte.


      Evie notierte sie sich und legte den Kalender in Rosies Schublade zurück. Nervös ging sie die Treppe hinunter. Mit zitternden Händen tippte sie die Zahlen und fragte sich, was sie zuerst sagen sollte. Hallo Max, ich heirate nun doch nicht. Steht die Einladung zum Mittagessen noch?


      Nach sechsmal Klingeln schaltete sich die Telefonautomatik ein: Max‘ tiefe Stimme meldete dem Anrufer, er sei nicht zu Hause und man möge eine Nachricht hinterlassen. Immer noch lächelnd wartete sie auf den Piepston. Dann nahm jemand den Hörer ab.


      »Hallo?«, ertönte eine Frauenstimme. Es war ein sanfter Südstaatenakzent, der an eiskalte Mint Juleps, reife Pfirsiche und lange, schwüle Tage in der Sonne Atlantas erinnerte. Es war Mia Koens Stimme. »Max, bist du es, Liebling? Ich kann kein Wort verstehen. Dein Handy scheint wieder einmal nicht zu funktionieren. Du bist in einem schlechten Funkbereich, Liebling! Ruf mich doch gleich noch einmal an.«


      Leise legte Evie den Hörer zurück. Gott sei Dank hatte sie ihren Mund nicht aufgemacht. Man stelle sich nur vor, wie Mia die Nachricht abhörte und lachte, lachte angesichts der Tatsache, dass eine grobschlächtige Irin sich in ihren Max verliebt hatte. Max, der mit ihr zusammen in einer Luxuswohnung mit Parkett und klassischem Fachwerk wohnte. Oder anders: Max hörte die Nachricht mit ihr zusammen ab und beide brachen in hysterisches Lachen aus!


      Evie ging in den Garten, zog sich die Handschuhe über und begann, das Blumenbeet im hinteren Teil zu traktieren. Als die Tränen unablässig auf die schwarze Erde fielen, sah sie sie spurlos darin versickern.
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      Phoebe betrachtete sich seitlich im Flurspiegel. Im fünften Monat schwanger, war ihr Bauch zwar zu sehen, aber immer noch nicht richtig vorstehend. Sie hatte Glück, denn so konnte sie einfach eine etwas größere Nummer normaler Kleidung an Stelle von Umstandsmode tragen. Als Cara mit ihr durch die Läden gebummelt war, stellte sich diese als geradezu unerschwinglich heraus.


      »Vielleicht möchte ich ja doch wissen, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird«, meinte sie nachdenklich und ging zurück ins Wohnzimmer, wo überall Einkaufstüten und Weihnachtspapier herumlagen.


      Zoë stöhnte auf ihrem Stuhl mit der gesprungenen Feder, wo sie Kartoffelchips verzehrend ihr Horoskop las. »Phoebe, jeden zweiten Tag willst du das Geschlecht des Babys wissen, und an den Tagen dazwischen willst du es nicht wissen. Entscheide dich doch endlich!«


      »Es ist wichtig«, grübelte Phoebe. »Wenn es ein Mädchen ist, sollte ich vielleicht andere Dinge tun, als wenn es ein Junge ist.«


      »Wenn es ein Junge wäre, würdest du ständig nach Bier und Pizza gieren«, spann Zoë den Faden weiter. »Und wenn es ein Mädchen wird, würdest du immer Appetit auf Schokolade haben und die Wiederholungen von Dynasty sehen wollen.«


      »Dann ist es eher ein Mädchen«, ließ Cara sich vernehmen, die von einem Noteinkauf bei einem Lebensmittelhändler in Rathmine mit wieder einem ganzen Karton voller Mars-Eiskrem und mehreren Schokoriegeln zurückgekehrt war. »In dem Laden hält man uns für vollkommen durchgedreht«, meinte sie. »Die Frau hinter dem Tresen kann einfach nicht begreifen, weshalb man im Dezember Eiskrem kauft.«


      »Hast du ihr denn nicht erklärt, dass es für eine Schwangere bestimmt ist?« Grinsend riss Phoebe den Karton bereits auf, ehe Cara ihn aus der Tüte gepackt hatte.


      »Phoebe, letzten Dezember haben wir genauso viel Eiskrem gegessen, und da warst du nicht schwanger.«


      »Wohl wahr!«


      Ein paar Minuten lang genossen sie schweigend ihr Eis und sahen mit halbem Auge und heruntergedrehtem Ton The Sound of Music. Phoebe liebte alte Filme, aber Zoë weigerte sich, noch ein einziges Mal »Edelweiß« zu hören und hatte darum gebeten, den Ton etwas zu dämpfen.


      Nachdem sie das Eis gegessen hatte, kehrte Zoë wieder zu ihrem Horoskop zurück. »Hört euch das mal an«, verkündete sie. »Dieses Weihnachten werden Löwen außerhalb von zu Hause ihr Glück finden, aber denken Sie erst nach, ehe Sie etwas sagen. Ich bin froh, dass ich über Weihnachten mit zu deinem Vater kommen kann, Cara. Noch einmal die Feiertage Brüder und Vater im Clinch miteinander - das ertrage ich nicht.«


      »Bist du dir auch wirklich sicher, dass dein Vater und Vida sich über unser Kommen freuen?«, erkundigte sich Phoebe ängstlich.


      »Vida meint, schließlich sei das ja Sinn und Zweck des Anbaus, dass Gäste kommen und auch mal für sich sein können«, erläuterte Cara geduldig. »Es gibt nur zwei Schlafzimmer dort. Ihr werdet also eines miteinander teilen müssen, weil Ewan bei mir im Zimmer schläft. Die arme Rosie ist untröstlich, weil es im Anbau keinen Platz mehr für sie gibt. Das wiederum kann Evie nicht begreifen, denn Vida hat ein wunderschönes Gästezimmer für Rosie.«


      »Die Kleine glaubt vermutlich, dass wir jede Nacht bis in die Puppen saufen und feiern«, meinte Zoë. »Da irrt sie sich aber. Phoebe wird den ganzen Tag alte Filme angucken, ich werde vollkommen erleichtert herumrennen, dass ich dem mit Testosteron angereicherten Schlachtfeld zu Hause entkommen bin, und Ewan und du, ihr werdet das neue Bett als Übungsplatz für die Sex-Olympiade benutzen.«


      »Ha, ha, ha!«, tönte Cara belustigt. Sie war so glücklich. Sie konnte Weihnachten mit Ewan, ihrer Familie und ihren beiden Freundinnen verbringen. Vidas Vorschlag begeisterte einfach alle! Das neue Haus in Ballymoreen war endlich fertig: ein Meisterwerk viktorianischer Architektur und Management - nämlich des von Andrew, der die Bauleute dazu überreden konnte, tatsächlich ihre Arbeiten rechtzeitig abzuschließen.


      Im Haupthaus gab es fünf Schlafzimmer, vier Wohnzimmer und eine riesige, geflieste Küche, wo die Hunde Gooch und Jessie zu gerne auf den Fliesen herumrutschten, wenn sie aufgeregt waren. Eines der Stallgebäude war zu einem Apartment mit zwei Schlafzimmern, einem Bad und einer Wohnküche mit echtem Kamin umgestaltet worden.


      Als Cara die Familienfeier zu Hause mit der Begründung absagte, sie wolle mit Phoebe in Dublin bleiben, hatte Vida sofort den Anbau in die Wege geleitet. Phoebes Eltern machten Ärger, weil sie schwanger und nicht verheiratet war.


      »Dort habt ihr eure Ruhe und seid völlig unabhängig. Aber es wäre trotzdem schön, wenn ihr über die Feiertage kämt«, hatte sie hoffnungsvoll vorgeschlagen. »Phoebe kann einen Tapetenwechsel sicher gut gebrauchen, um den Verlust ihres schrecklichen Freundes zu verwinden. Deinem Vater würde es das Herz brechen, wenn ihr nicht bei uns seid.«


      Als Zoë von dem Plan erfuhr, hatte sie Cara sofort mit ihrem traurigen Dackelblick angesehen und gebettelt: »Bitte, bitte, darf ich auch mitkommen?«


      Jetzt war es zwei Tage vor Weihnachten, und sie würden am Abend den Sechs-Uhr-Bus nehmen. Am Morgen hatten sie noch alle möglichen Geschenke und Delikatessen eingekauft. Doch nichts war dekoriert, keiner hatte auch nur so viel wie seine Unterwäsche gepackt, und Zoë sprach seit über einer Stunde davon, dass sie noch einmal nach Hause musste, um ihre Sachen zu holen.


      »Wie wäre es, wenn du anfängst, die Geschenke einzuwickeln und ich zu packen beginne?«, wandte sich Cara an Phoebe. »Und du gehst nach Hause«, fügte sie an Zoë gewandt hinzu, die gerade Caras Horoskop studierte. »Es ist schon fast drei Uhr, und wir müssen halb fünf los, um den Bus zu erwischen.«


      »Waagen werden ein sehr erfülltes Weihnachtsfest erleben«, kicherte Zoë. »So kann man es auch ausdrücken. Ewan ist sicher scharf darauf, dich zu erfüllen. ›Sie sollten mit den üppigen Speisen vorsichtig sein, aber insgesamt wird es eine sehr erfreuliche Zeit für Sie werden‹.«


      »Geh nach Hause«, wetterte Cara und schob sie in den Flur. »Ich werde überhaupt nichts als erfreulich empfinden, wenn wir deinetwegen den Bus verpassen, du Riesenkamel!«


      »Wenn wir ihn verpassen, können wir morgen Nachmittag alle mit Ewan fahren«, protestierte Zoë, die Busfahrten hasste.


      »Ach ja? Vier Koffer, zehn Geschenktüten und drei Kartons voller Schokolade, Alkoholika und Gebäck plus vier Leute sollen alle in seine Blechschachtel passen? Geh jetzt. Wir nehmen den Bus und damit basta!«


      Sie erwischten ihn auf den allerletzten Drücker. Der Gepäckraum war bereits vollkommen von den anderen Reisenden belegt. Die drei mussten also während der ganzen Fahrt ihre Kartons und Tüten auf dem Schoß halten.


      »Ich murkse dich ab, Zoë«, murmelte Cara, die keine bequeme Sitzposition finden konnte, während der Bus in dem horrenden Verkehrsaufkommen voranschlich. »Wenn es so weitergeht, wird der Spaß drei Stunden dauern. Und mit diesem Karton auf dem Schoß stirbt mir mein Bein ab.«


      »Ach, sei still«, meldete sich Zoë von ihrem Sitz eine Reihe weiter vorne. Sie hatte es mit ihrer Kiste Wein auch nicht bequemer. »Immerhin sitzen wir hier drin, oder?«


      Der Bus kämpfte im Schneckentempo mit den Massen der Weihnachtseinkäufer, die ihre Autos in den längst überbelegten Parkhäusern des Stadtzentrums abstellen wollten. Von weihnachtlicher Stimmung war nichts zu spüren, stattdessen hörte man zahlreiche Beschwerden über die allgemeine Enge und die nicht funktionierende Heizung.


      »Im nächsten Jahr kaufe ich mir ein Auto«, brummte Cara zu Phoebe hinüber, die neben ihr saß. Doch Phoebe war eingeschlafen. Im Schlaf wirkte ihr rundes Gesicht zufrieden, die Hände hatte sie vor dem Bauch gefaltet und schützte ihre teure Fracht.


      Cara lächelte. Ihre Mitbewohnerin war so stark, dass sie ihr Baby ganz alleine großziehen wollte. Wenn sie damit fertig wurde und es obendrein verkraftete, dass dieser Jammerlappen von Ricky sie im Stich ließ, dann war es lächerlich, dass Cara und Zoë sich über einen zu vollen Bus aufregten. Sie würden eben eine Weile lang dicht gedrängt sitzen müssen, was machte das schon?


      Der Busfahrer hatte von seinen schlecht gelaunten Passagieren die Nase voll. Er schob eine Kassette mit Weihnachtsliedern in den Recorder. Als der Kinderchor »Stille Nacht, heilige Nacht« zu singen begann, schien der gesamte Bus einmal tief durchzuatmen und sich an Sinn und Zweck dieses Festes zu erinnern. »Möchtest du ein Bonbon?«, flüsterte Zoë, deren roter Schopf hinter der Sitzlehne auftauchte.


      »Und ob«, erwiderte Cara. »Tut mir Leid, dass ich dich angemuffelt habe. Ich bin manchmal wirklich ein unbeherrschtes Miststück.«


      »Dann sind wir schon zwei«, stimmte Zoë ihr zu.


      Eine Weile lang kauten sie auf ihren Sahnebonbons herum. »Ich versuche ein wenig zu dösen«, meinte Cara schließlich, denn die Reise würde sich unendlich hinziehen, wenn sie nicht einen Teil davon schlafend verbrachte.


      Sie schloss die Augen, konnte aber keine Ruhe finden. Es schossen ihr so viele Dinge durch den Kopf, die sie einfach nicht abschalten konnte. Ewan, du wunderbarer Ewan! Sie hatten darüber gesprochen, zusammenzuziehen. Allein bei der Vorstellung wurde Cara ganz warm um die Magengegend. Was für eine Wonne, jeden Morgen mit ihm zusammen aufzuwachen, zu duschen, gemeinsam vor dem Fernseher zu kuscheln, einzukaufen, am Samstagmorgen endlos lange im Bett zu bleiben, zu lesen, zu dösen, sich zu lieben...


      Das einzige Problem dabei war Phoebe. Cara wollte ihre Freundin nicht zu einer Zeit im Stich lassen, wo sie sie wirklich brauchte. Wenn sie doch nur zwei gegenüberliegende Wohnungen finden könnten, würde sie im Bedarfsfall schnell an ihrer Seite sein. Sie würden beide Phoebe mit dem Baby helfen können. Diese Phantasie gefiel Cara. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Ewan und sie am Kanal entlangschlenderten und dem Kind etwas vorquakend die Enten und Schwäne zeigten. Phoebe bestand übrigens auf Caras Patenschaft.


      »Du musst Patin werden«, bekräftigte sie mindestens einmal täglich. »Du bist so gut zu mir, dass du mit mir zur Ultraschalluntersuchung gehst und all diese Sachen.«


      »Deine Mutter würde dich auch begleiten, wenn du sie darum bätest«, warf Cara vorsichtig ein, denn sie hoffte, dass die Kluft zu überbrücken war, die Phoebes streng religiöser Vater in ihrer Familie aufgeworfen hatte.


      »Bis jetzt hat sie es nicht getan«, äußerte Phoebe bedrückt.


      Als Nächstes spürte Cara, wie Zoë sie wachrüttelte. »Wir sind da. Steh auf, sonst wird der Bus weiterfahren. Wer weiß, wo wir dann landen!«


      Mit Geschenken beladen stolperten sie wie die drei Heiligen Könige auf die Straße, wo Andrew sie bereits erwartete.


      »Papa!« Cara brach unter der Last ihres Gepäcks beinahe vor ihm zusammen. »Noch nie zuvor in meinem Leben war ich so glücklich, jemanden wiederzusehen!«


      Er erwiderte ihre Umarmung. »Ich bin so froh, dass du hier bist, meine Liebe«, sagte er. »So froh! Weihnachten wäre einfach nicht dasselbe, wenn du nicht gekommen wärst.«


      »Leider«, schaltete Zoë sich ein, »ist hier noch der Anhang!«


      Andrew umarmte Zoë und Phoebe. »Wir freuen uns, euch alle bei uns zu haben. Und die Hunde sind schon fast verrückt vor Aufregung. Sie spüren, dass jemand kommt. Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, rasen sie los wie Raketen. Gooch hat all seine Teddys hinter der Tür aufgereiht, um sie den Gästen als Geschenke zu überreichen. Aber ich warne euch, Goochs Teddys sind voll von Spucke und Hundefutter.«


      Strahlend verstaute Cara die Kartons und Tüten im Kofferraum des Wagens ihres Vaters. Es war einfach zu schön, wieder zu Hause zu sein.


      Olivia schloss die Haustür, ließ ihre Aktentasche und die Tüten auf den Boden fallen und schlüpfte aus den zarten Stilettosandaletten, die sie auf der Studioparty getragen hatte. Die Party war noch in vollem Gange gewesen, als sie aufbrach. Und das, obwohl sie bereits mittags begonnen und es jetzt sieben Uhr abends war. Das Guten-Morgen-Set im Studio Eins würde wohl nie wieder so aussehen wie vorher, denn jede Menge Getränke hatten Nancys teure Sofas verkleckert. Zusätzlich war die ausgelassene Mannschaft an die empfindlichen Möbel gerempelt, als sie recht rüpelhaft zur Musik der siebziger Jahre tanzten.


      »Geh noch nicht, Olivia«, hatte Kevin gejammert, als sie sich von allen verabschiedete und ihren Plastikbecher mit Mineralwasser auf dem einzig freien Zentimeter der improvisierten Bar abstellte, wo sich nicht Weinflaschen und leere Gläser drängelten.


      Der Hut aus Silberpapier saß seitlich auf Kevins blond gefärbtem Haar, und bunte Luftschlangen hingen ihm um den Hals. Er war total abgefüllt.


      Kevin umarmte sie. »Geh noch nicht«, bettelte er, wobei ihr seine Alkoholfahne entgegenschlug. »Wir lieben dich, nicht wahr, das stimmt doch, sagt es ihr!«


      Alle, die des Sprechens noch mächtig waren, lallten zustimmend.


      »Siehst du?« Kevin war sehr stolz. »Bei Nancy hätte das keiner gesagt.«


      Olivia küsste ihren Freund auf die Wange und machte sich von ihm los. »Ich muss nach Hause. Heute Abend ist ein ganz besonderer Abend für Stephen und mich.«


      »Tut mir Leid. Hab ich vergessen. Hoffentlich wird alles gut mit euch beiden. Küsschen, und dann bis Januar!«


      Olivia ließ ihren Wintermantel im Flur und schlich bis zur Küche.


      Etwas köstlich Duftendes blubberte im Ofen. Stephen stand über das Waschbecken gebeugt mit dem Rücken zur Tür. Sasha saß am Tisch und klebte mit ernstem Gesichtchen etwas schief Watte auf die rote Kapuze des Weihnachtsmannes. Papierschnipsel, Buntstifte, Leuchtmarker und eine Tube kinderfreundlicher Kleber bedeckten den Tisch.


      »Wie kommst du mit deinem Nikolaus voran?«, erkundigte Stephen sich. Er entfernte sich von der Arbeitsfläche, auf der er die Paprikaschoten für den Salat gewaschen hatte, den er zum Coq au Vin servieren wollte.


      Keiner der beiden hatte Olivia kommen gehört. Sie beobachtete sie lautlos, und ihr Herz hätte vor Glück zerspringen mögen, so erfreute sie dieser Anblick.


      Stephen beugte sich über Sasha und steckte seine Nase in ihr Haar, während er ihre Bastelarbeit bewunderte.


      »Das ist toll. Du bist so geschickt«, meinte er stolz.


      »Es ist für Mama und dich«, vertraute Sasha ihm an, immer noch ganz auf die Watte konzentriert.


      »Mama findet ihn großartig«, murmelte Olivia und trat auf den Tisch zu. Sie küsste Sasha den Nacken, dann wandte sie sich Stephen zu. Er schlang seine Arme um sie und versiegelte ihre Lippen. Er schmeckte nach Knoblauch, schmeckte wunderbar.


      Sie erwiderte seinen Kuss und schloss die Augen, um das Gefühl voll auszukosten.


      »Ich hatte dich noch gar nicht so früh erwartet.«


      »Eigentlich wollte ich schon lange gehen und zu euch beiden nach Hause. Aber es war nicht einfach. Linda ist vermutlich die einzig Nüchterne auf der Party«, berichtete Olivia. »Das Studio ist ein Katastrophengebiet, und sie lief ständig klagend herum: ›Das kriegen wir niemals wieder hin!‹«


      »Ich freue mich so, dass du früher gekommen bist!« Stephen wollte seine Umarmung um keinen Preis lockern.


      »Jetzt beginnt Weihnachten.« Olivia lehnte sich erschöpft an seine Schulter.


      »Ich verstehe gar nicht, warum wir das früher nie gemacht haben: Weihnachten bei uns, trotz Filzstiftklecksen auf der Couch, zu Hause feiern.« Stephen seufzte vor Seligkeit. »Es ist so entspannt hier - mit nur uns dreien!«


      »Und das Meerschweinchen«, mischte sich Sasha ein.


      Ihre Eltern brachen in Lachen aus. Der Weihnachtsmann war um ein Meerschweinchen gebeten worden. Zwei Exemplare würden morgen eintreffen, dazu ein richtiger Meerschweinchenpalast und alle möglichen schönen Ergänzungen.


      »Dann eben wir fünf zu Weihnachten«, flüsterte Olivia in Stephens Ohr, an dem sie zärtlich knabberte.


      Er drückte sie fest an sich. »Wenn du so weitermachst«, krächzte er, »werden wir nächstes Weihnachten zu sechst sein.«


      Sie lächelte verträumt. »Das hört sich gut an!«


      Evie tauchte nach ihrer Handtasche hinter dem Fahrersitz, zog sich den Mantel über ihr altes Sweatshirt und verriegelte die Tür. Die Fahrt nach Ballymoreen hatte sie vollkommen fertig gemacht. Der Verkehr war dicht gewesen, und viele verrückte Fahrer hatten an gefährlichen Kurven überholt. Mittlerweile standen die Uhrzeiger auf halb zehn abends. Evie hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als sich zu Hause in ihr eigenes Bett sinken zu lassen und sich mit niemandem höflich unterhalten zu müssen. Doch das konnte sie sich natürlich an den Hut stecken.


      Sowie sie vor Andrew und Vidas neuem Haus anhielten, war Rosie aus dem Wagen gesprungen und zur hinteren Tür gerannt. Das Alarmlicht hatte sich sofort eingeschaltet, als sie daran vorüberhuschte. Es beleuchtete das elegante Klinkergebäude und warf gespenstisch lange Schatten auf den Garten. Es war eiskalt und dunkel, doch Evie wollte noch nicht ins Haus. Dort würde es warm und einladend sein, in der Küche würde der Holzkohleofen knistern, etwas Leckeres stände auf dem Tisch, und Vida und ihr Vater würden sich über ihr Kommen freuen. Vermutlich war Cara mit ihren Freundinnen bereits da, und alle saßen lachend und plaudernd und weihnachtlich froh beisammen. Doch Evie war nicht nach Feiern zumute. Sie empfand ein dunkles Gefühl, wie sie es früher zu Weihnachten häufig erlebt hatte durch und durch bedrückend. Definitiv würde sie nie wieder glücklich sein. Die einzige Empfindung, die sie in diesen Tagen kannte, war die der Dumpfheit und Abgestorbenheit.


      Doch dumpf und abgestorben konnte man ja nicht in alle Ewigkeiten bleiben, oder? Vielleicht doch, denn immerhin entsprach das bereits seit fast vier Monaten ihrer Stimmungslage.


      Sie öffnete den Kofferraum und betrachtete müde Gepäck sowie die in wildem Durcheinander gestapelten Tüten. Vermutlich hatte sie alles Mögliche vergessen. Das musste man sich einmal vergegenwärtigen! Die ehemals immer so perfekt organisierte Evie Fraser hatte diesmal ihre Weihnachtsgeschenke nicht bereits seit Anfang November eingepackt, beschriftet und auf der Liste ausgestrichen. Gleichgültig ließ sie ihre Blicke wandern. Diese Evie war auf immer verschwunden, ebenso die naive Unschuld, die an die wahre Liebe geglaubt und sich von der Wirklichkeit durch ihre Romänchen isoliert hatte.


      Sicher war nur eines, nämlich dass sie den neuesten Killerroman eingepackt hatte. Kannibalismus und Verstümmelung waren vielleicht nicht gerade die geeignetsten Themen vor dem Einschlafen, aber immerhin vertrieben sie die menschlichen Gespenster aus ihren Träumen. Alpträume von Monstern waren einfacher zu verkraften als die verzweifelten Träume von dem Mann, den sie liebte und verloren hatte. Sie hörte Schritte auf dem Kies. Ihr Vater kam, um ihr bei dem Gepäck behilflich zu sein.


      Doch es war nicht ihr Vater. Es war jemand, den sie als Allerletzten erwartet hätte: Max! Vida hatte gesagt, er sei nicht in Irland, sondern bereits seit Monaten verreist. Nur aufgrund seiner Abwesenheit hatte sie zugestimmt, über Weihnachten nach Ballymoreen zu kommen. Sie würde in den Wagen steigen und auf der Stelle zurückfahren, dachte sie hysterisch. Er würde mit Mia hier sein, und das konnte sie beim besten Willen nicht ertragen.


      Jetzt kam er auf sie zu. Trotz seines alten Pullovers mit Hundehaaren und den abgetragenen Jeans sah er gut aus. Sein Gesicht lag im Schatten, da sein Rücken dem Alarmlicht zugewandt war. Doch die Schatten konnten nicht das Leuchten in seinem Blick verschleiern, als er sie anschaute. Er schien dünner, als sie ihn im Gedächtnis hatte - zwar immer noch ein Urbild von einem Mann, aber jetzt mehr ein Panther denn ein Grizzly. Evie trat einen Schritt zurück in Richtung Auto.


      »Was machst du denn hier?« Ihre Nervosität ließ ihre Stimme hart werden.


      »Ich warte auf dich.«


      »Warum?«, zischte sie. Sie fühlte sich wie ein Fuchs in der Falle.


      Jetzt war Max neben ihr, sein Gesicht hing zärtlich über ihr.


      »Um dir zu sagen, dass wir schon viel zu viel Zeit verschwendet haben und nicht noch mehr davon verschwenden werden!«


      Allein seine Stimme brachte Evie zum Schmelzen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihre Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten zu lassen, seine Lippen auf ihren zu spüren. Dann blinzelte sie. Was hatte er gesagt?


      »Was hast du gesagt?«


      Er wiederholte es. »Ich liebe dich, und ich lasse dich nicht aus den Augen, ehe du dich nicht einverstanden erklärst, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen.«


      Evie starrte ihn an. »Warum?«, fragte sie und merkte gleichzeitig, wie dämlich sich das anhören musste.


      »Weil meine Mutter mich vor drei Tagen in Südafrika angerufen und mir gesagt hat, ich solle mich nicht weiter wie ein Idiot benehmen und nach Hause kommen. Du hättest nicht geheiratet und würdest dich nach mir verzehren, und warum ich noch nichts unternommen hätte.«


      »A-aber warum... wie?« Mehr brachte Evie nicht heraus. Alles war so verwirrend. So oft hatte sie von ihm geträumt, doch jetzt, wo er da war, kam ihr alles seltsam vor. Sicherlich bildete sie sich diese Begegnung nur ein, eine Nachwirkung der stundenlangen Fahrt auf kleinen Landstraßen im Dunklen.


      »›Wie ist gut‹«, meinte Max und sein Gesicht erhellte sich lachend. »In letzter Minute einen Flug zur Weihnachtszeit zu bekommen, ist praktisch unmöglich. Ich habe sechsunddreißig Stunden gebraucht, um hier zu landen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Warum habe ich nicht früher erfahren, dass du nicht geheiratet hast? Warum hast du mir das verschwiegen, Evie?«


      Sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Wenn ich gewusst hätte, dass du die Hochzeit abgesagt hast, hätte ich mir etwas Hoffnungen gemacht. Hoffnung darauf, dass du mich vielleicht doch liebst.«


      »Ich habe dich angerufen«, flüsterte sie. »Mia hat abgehoben. Und da wusste ich, dass ihr beide...«


      »Sie ist in meine Firmenwohnung gezogen«, erklärte Max verblüfft. »Nie hat sie mit mir zusammen gewohnt. Bei der Hochzeit unserer Eltern hatte ich dir meine Telefonnummer gegeben, aber du hast mich nie angerufen. Die Firmenwohnung hat eine andere Nummer. Dort habe ich nur ein paar Tage lang übernachtet, nachdem wir aus Spanien zurückgekehrt waren, weil in meinem privaten Apartment die Bauarbeiter zugange waren...«


      »Diese Nummer hast du Rosie gegeben?«, fragte Evie, schon fast schwindelig vor Glück. »Damit sie dich wegen des Jobs in deiner Firma anruft?«


      »Genau.«


      »Hm - die Nummer habe irrtümlich auch ich benutzt.«


      Max schüttelte sie ein wenig. »Evie, wie konntest du annehmen, ich sei mit Mia zusammen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Warum hast du mir nicht geglaubt?«


      Bei seiner Berührung schloss sie vor Wonne die Augen, dann zitterte sie halb vor Kälte, halb vor Aufregung.


      »Du frierst, meine Liebste«, meinte er besorgt. »Ich sollte dich nicht so lange im Freien festhalten.«


      Meine Liebste... er hatte sie »meine Liebste« genannt. Evie sonnte sich in dem Klang. Nach all den Monaten der Folter liebte er sie doch!


      Er nahm ihre kleinen kalten Finger in seine großen warmen Hände und führte sie zum hinteren Eingang. Im Flur, inmitten von Gummistiefeln und Spazierstöcken, zog Max Stewart Evie Fraser in seine Arme und drückte sie an sich, als ob er sterben würde, wenn sie voneinander abließen.


      Sie klammerte sich an ihn und spürte durch den Pullover hindurch, dass sein Herz ebenso heftig klopfte wie ihres.


      Dann beugte er seinen Kopf zu ihrem herunter und ihre Lippen verschmolzen.


      Es war der süßeste Kuss der Welt. Vorsichtig, als ob er ein Kleinod küssen würde, berührten Max‘ Lippen ihren Mund. Evie sank gegen ihn und fühlte seinen sportlichen Körper an ihrem, seine Brust an ihrem Busen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie dieses Gefühl jemals wieder erleben würde, diesen mächtigen Strom der Liebe. Ihr Körper fühlte sich so lebendig neben seinem an, und ihr Herz war so frei wie ein Drachen in der Sommerbrise. Seine Lippen küssten sie heftiger, und plötzlich drängten sie sich aneinander, als ob sie all die Zeit wettzumachen versuchten, die sie verschwendet hatten... anstatt einander zu umarmen, sich zu lieben und Pläne zu schmieden.


      »Evie, Evie, warum haben wir nur so lange gebraucht, um wieder zusammenzukommen?«, murmelte er leise in ihr Haar. »Warum hast du mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass ich dich liebe? Weswegen sollte ich mir aus Mia etwas machen?«


      »Es erinnerte mich so sehr an das, was mir schon ein Mal mit meinem Mann passiert ist. Ich dachte, ich könnte dir nicht vertrauen«, wisperte sie. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen, als sie das Norwegermuster auf seinem Pullover anstarrte. »Auch Tony konnte ich nicht vertrauen. Er hatte eine Affäre mit einer anderen, als er starb. Geehelicht hat er mich nur, weil ich schwanger war. Doch mit dieser Frau traf er sich bereits seit Jahren. Sie war mit seinem Freund verheiratet. Vor Rosies Geburt hatte ich nichts davon geahnt. Dann hat er es mir gestanden und mir auch klargemacht, dass sich nichts ändern würde. Er liebte sie, so war es nun mal...«


      »Allmächtiger«, sagte Max, und sein Blick verdunkelte sich vor Mitleid. »Du arme süße Kleine.«


      Jetzt, wo die ganze schreckliche Vergangenheit wieder auflebte, war es, als ob ein Stöpsel herausgezogen sei und nun alles herausstürzte.


      »Als er von dem Auto überfahren wurde, habe ich nicht geweint. Es war wie eine Erleichterung, nachdem er mir sein Doppelleben gestanden hatte. Mit Ausnahme von Olivia weiß kein Mensch davon. Rosie hat keinen Schimmer, wie er war. Und das ist auch der Grund«, betonte sie leidenschaftlich, »weswegen ich dich nie wieder angerufen habe. Es schien mir, als ob sich alles wiederholen würde. Du und Mia... du warst mit ihr schon vor mir zusammen gewesen und würdest sie niemals aufgeben...« Die Anstrengung, all diese Dinge auszusprechen, mit denen sie vier Monate lang gerungen hatte, ließ ihre Stimme beben.


      »An jenem letzten Abend in Spanien habe ich dich mit ihr reden gesehen. Sie ist so schön, und ich war mir sicher, dass du sie begehrtest. Wie sollte ich etwas anderes denken?«


      »An jenem Abend in Spanien hat Mia mir eröffnet, dass sie wieder mit mir zusammen sein wollte«, sagte Max wahrheitsgemäß. »Ihr Leben langweilte sie und so kam ihr die Idee, ich könne sie aufheitern.« Während des Redens streichelte er zärtlich über Evies Wangen. »Aber ich habe ihr klargemacht, dass ich keinerlei Interesse hätte und verliebt sei. Verliebt in dich. In dich! Und am nächsten Morgen hast du mir eröffnet, du würdest diesen verdammten Simon heiraten!« Der Name Simon kam ihm fast rasselnd über die Lippen. »Also habe ich dich in Ruhe gelassen und bin vor deiner Hochzeit abgereist. Seitdem war ich nicht wieder zurück. Ich habe es nicht einmal geschafft, meine Mutter nach dir zu fragen. Es war die Hölle!«


      Evie konnte sich gut vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste: Es war dieselbe Hölle, durch die auch sie gegangen war. Schmerz und Leiden, leben wie ein Roboter und alles ganz mechanisch erledigen, weil die Seele offen und bloßlag.


      »Ich dachte, du wärst mit Mia zusammen, und ich wäre nur eine Eintagsfliege für dich gewesen«, flüsterte sie. »Ich habe mir ihre Fotos in den Zeitschriften angesehen und ständig mit einer Ankündigung eurer Verlobung, oder dass ihr Drillinge erwartet, oder was auch immer gerechnet.«


      »Und ich nahm an, ihr seid glücklich verheiratet und ich habe dir nichts bedeutet.« Er lachte. »Was für Riesendummköpfe wir doch waren! Wenn meine Mutter mich nicht angerufen hätte...«


      »Was habe ich denn jetzt schon wieder auf dem Kerbholz?«, erkundigte Vida sich und steckte ihren Kopf in den Flur.


      Max und Evie zuckten zusammen. Dann lehnten sie sich aneinander und umschlangen sich.


      »Du hast uns das schönste Weihnachtsgeschenk der Welt gemacht«, eröffnete Max ihr.


      Vida strahlte.


      »Und jetzt, Mutter, könntest du die Tür noch ein paar Minuten lang schließen? Wir haben ein wenig nachzuholen«, bat er sie höflich.


      »Wie charmant«, rief Vida aus, und ihre Augen leuchteten. Leise schloss sie die Tür.


      »Etwas nachzuholen?«, erkundigte Evie sich schelmisch. »Woran denkst du denn da ungefähr?«


      Max‘ Augen funkelten. »Lass mich mal überlegen...«


      ------ ENDE -------
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